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.W? 1.
Vertraute Briefe. – Lieder u. Geſänge. – Aus Paris. –

Neunter Band. Den 3. Juli 1838.

Des Sehers und des Särgers Gaben ſind

Von Gott und heilig; ehrt den Gott in euch:

Fröhnt nicht mit Heiligem dem Weltlichen,

Buhlt mit der Lyra nicht um ſchnöden Lorbeer

Und nicht um ſchnöd'res Gold.

--zz-rº-FF E

Vertraute Briefe.

(An den Dichter Heinrich Heine in Paris.]

Ich war ſo frei, Ihnen neulich") meine Bemerkun

gen über Ihre Vergleichung der beiden Tonkünſtler Meyer

beer und Roſſini mitzutheilen, ich möchte jetzt noch einige

Worte über die von Ihnen geprieſenen Clavierkünſtler

Lißt, Thalberg und Chopin nachſenden, welche,

wenn ſie auch nicht übereinſtimmen ſollten, eben ihrer

Abweichung halber ſchon Beachtung verdienen könnten.

Sie beurtheilen nämlich die Künſtler aus der Nähe, aus

ihrem Spiele, und werden von ihrer Perſönlichkeit beſto

chen, ich dagegen aus der Ferne, aus ihren niederge

ſchriebenen Werken; Sie halten ſich an ihre Fertigkei

ten, den Glanz ihres Vortrags, ich an ihre Schö

pfungen, ihren Geiſt; und ſo kann es nicht ſehr auf

fallen, daß ich Ihre Ordnung umkehre, und den gerade

zum letzten mache, den Sie zum erſten erhoben haben.

-Ä beginne nämlich das Kleeblatt mit Chopin, welcher

nach meiner Meinung der geiſtreichſte der Pariſer Roman

tiker iſt. Sie laſſen in ihm deutſche Tiefe und Gründ

lichkeit, franzöſiſche Leichtigkeit und polniſche Schickſale

(souffrance) ſich vereinigen, in einanderfließen, und er

klären daraus ſeine Leiſtungen als Tonkünſtler; in

deſſen will mir ſcheinen, daß dieſe Bemerkungen vielleicht

auf ſein öffentliches Leben Bezug haben können, nicht

aber auf ſeine Kunſt ſelber. Chopin's Vater iſt zwar

*) Vergl. Nr. 37 des vorigen Bandes.

Chamiſſo.

ein in Polen anſäſſiger Franzoſe, der Sohn ſpricht noch

geläufig die Sprache ſeines Vaters, iſt aber von einer

polniſchen Mutter aufgeſäugt und in der Hauptſtadt mit

andern jungen Polen erzogen, in deren Kreiſe er ſich alle

Lebensanſichten und Gefühlsweiſen des Volkes mit an

aneignete. Sein Lehrer im Clavierſpiele, von dem er

jedoch nur die erſte Anleitung erhielt, war ein in War

ſchau eingebürgerter Böhme Schivinny; einmal mit den

Grundlagen der Kunſt vertraut, überließ der Jüngling

ſich ſeinem Sterne und ſchuf das andere aus ſich her

aus. Mit den guten Meiſtern, die ſich zu ſeiner Zeit

in Warſchau aufhielten, pflegte er freundlichen Umgang,

wußte ihr Urtheil und ihren guten Rath zu würdigen,

doch ſchloß er ſich an keinen dermaßen an, daß man ihn

ſeinen Schüler nennen könnte. Seine liebenswürdige

Freundlichkeit und ſeine jungfräuliche Beſcheidenheit iſt

noch bei Allen in friſchem Andenken, wie jetzt noch der

Künſtler als Menſch alle Kreiſe, die er betritt, auch be

zaubert. Moritz Ernemann, der bedeutendſte Clavierkünſt

ler Warſchaus, war in ſeinen Lehrjahren ſein täglicher

Umgang, wie der alte Meiſter Elsner, der Schöpfer ſo

vieler Kirchenſtücke, ſo vieler polniſcher Singſpiele, ſein

Leiter auf dem Felde der ſchaffenden Kunſt, derjenige,

der ihn auf Satzfehler aufmerkſam zu machen pflegte.

Dieſe ebengenannten Meiſter ſind mun zwar Deutſche,

werden ſich aber nimmer rühmen, noch rühmen können,

dem Geiſte Chopins eine Richtung gegeben zu haben,

ſondern zugeſtehen, daß er, ſo weit es menſchenmöglich,

alles aus ſich ſelber geſchöpft. So bleibt denn Chopin
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immer nach meiner Einſicht in ſeinen Werken Pole, und

nimmt nur franzöſiſche oder deutſche Färbung an, wo

dieſe allgemein im polniſchen Gemüthe vorherrſcht; wie

denn alle Völkerſchaften der Erde mehr Verbindendes, als

Abtrennendes in ihren Sitten, Gefühlen und Anſichten

haben mögen. Als Knabe ſchon zeigte Chopin überwie

genden Hang zu Tonkunſt und that an Fingerfertigkeit,

wie an glänzendem Vortrage es manchem Meiſter zu

vor. In demſelben Maße aber als ſeine geiſtigen Ei

genſchaften ſich zu entwickeln begannen, nahm ſeine Ge

ſundheit ab, und ließ das ſchlimmſte für ſein Leben be

ſorgen. Als Jüngling war er ſo ſchwächlich, daß er

kaum gehen, kaum ſeinen Oberleib aufrecht zu tragen

vermochte, wie denn jetzt immer noch die Geſundheits

umſtände des zum Mann gereiften Künſtlers äußerſt

ſchwankend und Beſorgniß erregend bleiben. Dieſe Schwäch

lichkeit nun, dieſer nervenſchwache Zuſtand hat auch auf

die Schöpfungen des angehenden Künſtlers Einfluß ge

habt, und ſich mit den Jahren ſogar immer mehr in

ihnen ausgeſprochen. Schöpferiſche Geiſtfunken, Genie

blitze, leuchten faſt aus allen Arbeiten, am meiſten aber

aus ſeinen früheren, wo er ſich noch nicht in einen ge

wiſſen Schlendrian hinein gearbeitet, den andere Kunſt

jünger jetzt als das Große und Schöne auffaſſen, und

eifrig nachzubilden ſuchen. Friſche neue Gedanken we

hen uns an, eigene Weiſen tauchen auf, in denen eine

ſehnſüchtige, ſchwermüthige Empfindung vorherrſcht, die

eine beinahe krankhafte Zärtlichkeit ausdrücken; aber nur

zu bald werden dieſe Weiſen, dieſe Gedanken durchriſſen,

abgebrochen, um ſich in Zerrbildern zu verlieren. Gar

zu bald und zu ſchmerzlich gewahrt man, daß ſich das

Schöne , Geiſtreiche nicht fortſpinnt, nicht durch das

ganze Werk erſtreckt, ſondern nur wie die Sonne an ei

nem Sturm age, durch Wolkenriſſe bricht *). Was die

ſen Fehler ziemlich ausgleichen macht, iſt die eigenthüm

liche Entwickelung des Spieles, wie ſie vor ihm nicht

beſtanden hat. An Fertigkeit hat es wohl keiner der

Meiſter ihm noch zuvorgethan, und an prunkenden fin

gergewandten Klangumriſſen (Klangfiguren), Ausſchmü

ckungen der Gedanken, kann man den Künſtler aber auch

nur in dieſem, neben den verewigten Hummel ſtellen**).

Jetzt, da ſo viele bedeutende Künſtler für das Clavier

ſchreiben, ſo viele Handſtücke (Etuden) täglich geſchrie

ben werden, iſt es wohl keine Kleinigkeit, eine neue Wen

dung für dieſelben auszufinden, neue Klangverbrämun

gen zu erſinnen, wie Chopin deren auf jeder Zeile ent

*) Und kann ſo ein Schauſpiel nicht auch ſchön ſein, We

del, und hat es dich nicht auch ſchon entzückt?

Floreſtan.

**) Dies Lob dünkt mir ein ſehr kleines, wie denn dieſe

beiden Künſtler kaum zu vergleichen ſind. Gewiß aber haben

an Hummct's Compoſitionen die Finger weit mehr Anteil

als an Chopin's. Floreſt an.

wickelt, woher er allein ſchon den Dank und die Ver

ehrung jedes Clavierſpielers verdient, der ſich an ihm

vom längſt breitgetretenen, wuſtüberladenen Pfade ein

mal erholen mag. Chopin hat wahrhaft Neues geſchaf

fen, was vor ihm nicht dageweſen, und ſomit werden

ſeine Werke ſelbſt in der Folgezeit, wenn die Mode ſchon

darüber hinweg iſt, noch den redlichen Meiſtern zur

Grundlage dienen, und nach Würden beachtet werden.

Chopin iſt originell und ſeine Originalität iſt eine na

türliche, keine gemachte, mühſame, erzwungene. – Cho

pin's Blütezeit als ſchaffender Künſtler geht nicht über

ſeine Verpflanzung hinaus; wenigſtens ſcheinen mir ſeine

ſpäteren Werke bei weitem die früheren nicht aufzuwie

gen*). Ob der Beifall der großen Menge, die alles

Außerordentliche, Verzerrte, als geiſtreich bewundert, die

Schuld trägt, daß der Meiſter die echte Präge (den Styl)

der oft an ſeinen Werken zu erkennen war, nicht wei

ter ausgebildet, ſondern ſich ganz dem Kunſtkniff (der

Manier) ergeben, die ſchon verſteckt in ſeinen früheren

Arbeiten lag, oder ob die Schöpferkraft in dem ſchwäch

lichen Manne nicht ausreichte, laſſe ich hingeſtellt ſein;

ich hoffe jedoch, daß der Stillſtand, oder der Rückſchritt

nur ein anſcheinender, nur ein Ruhe- und Feiertag in

ſeinem Leben ſei, nach welchem er wieder kräftig und

ſchöpfergewaltig ans Tagewerk geht, laſſe daher den

Künſtler auch auf ſeinen Lorbeern ruhen, die wirkliche

Lorbeern ſind, und wohlverdiente.

Sºu folgt.)

*) Die herrlichſten derſelben ſind zweifelsohne die beiden

(Soncerte, das Trio, was freilch nur ein Claviertrio iſt, die

Maſuren der erſten Abtheilung und die erſte Lieferung der

Etuden.

Lieder und Geſänge.

L. Hetſch, Gedichte von F. Rückert. Leipzig, Breitkopf

u. Härtel. 1ſtes Heft. 16 Gr.

Ein Liederheft mit Rückert'ſchen, und zumal blos

mit Rückert'ſchen Texten nimmt man ſchon mit einer

gewiſſen Diſtinction in die Hand. Gewöhnliche Lieder

componiſten vermeiden ſie eher gefliſſentlich, als daß ſie

ſie ſuchten, und ſie thun recht daran; Hr. Hetſch aber

that gleichfalls und noch mehr recht, ſie zu wählen. Die

gewählten Terte ſo gut wie ihre Auffaſſung und Be

handlung, bezeugen einen Tonſetzer, der weiß, was er will

und ſoll. Die Melodie iſt einfach, ſchmucklos, aber

durchaus Geſang; die Declamation, im Ganzen immer

richtig, bleibt ohne kleinliches Wort- und Silbenklauben

dem melodiſchen Fluſſe untergeordnet; die Begleitung,

die ſo oft durch äußeren Glanz die innere Armſeligkeit

verdecken muß, wie mancher Königsmantel, ſchmiegt ſich,

ohne gemein und bedeutungslos zu werden, ſo unge
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zwungen und leicht der Singſtimme, daß ſchwerlich Sän

ger oder Sängerinnen eines Begleitenden bedürfen wer

den. Die ganze anſpruchloſe Erſcheinung macht einen

ſo wohlthuenden, befriedigenden Eindruck, daß man ei

nige wenige gewöhnliche Melodiewendungen, namentlich

im 7ten Liede leicht überſieht. Die plötzliche Rückkehr

aus einer ſehr entfernten in die Haupt-Tonart, ſo klug

und an ſich wirkungsvoll ſie gemacht iſt, behält doch, ſo

kurz vor, oder eigentlich im Schluſſe ſelbſt, etwas Un

zulängliches. Man fühlt das erſt, wenn das Lied eben

verklungen.

Wilh. Taubert, 12 Geſänge. Op. 27. Heft 1.

Berlin, Schleſinger. # Thlr.

Ein etwas mannichfaltiger gemiſchter, nicht minder

ſinniger Blütenſtraus. Stille einfache Wieſen-, derbe

lachende Alpenblumen und farbenſchillernde, gewürzduf

tige Kelche, daraus Elfenglöckchen klingen. Der glanz

und duftreichſte iſt das Elfenlied von Kugler, feenhaft

zart und frühlingsnächtig. Ich wüßte nur Einen, der

ſo etwas noch beſſer machen könnte. Die naive Ver

ſchmitztheit, die ſich in dem „Schwarzwälder“ von Hebel,

und in „Ueberliſtet“ von Caroline ſo verſchieden aus

ſpricht, hat der Componiſt treffend und charakteriſtiſch

wiedergegeben, ſo derb und hausbacken hier, ſo fein und

cultivirt dort. Auch das „Wiegenlied“ und das „Schlum

merlied“ von Stieglitz ſtehen in ähnlicher Beziehung zu

einander; recht weich und ſchmeichelnd laden beide zum

Schlummer ein; hier ſingt die Mutter an der Wiege,

dort der Geliebte der Geliebten unter duftenden Roſen.

Die „Sennerin“, ein heiteres Jodellied, befindet ſich,

irren wir nicht, ſchon in einer früher erſchienenen

Sammlung ſtimmiger Lieder des Componiſten und iſt

hier nur für eine Stimme mit Pianofortebegleitung

eingerichtet.

Seien ſomit dieſe beiden erſten Hefte beſtens em

pfohlen und ihre Nachfolger zum Voraus willkommen

geheißen. O. L.

(Fortſc;sung folgt.)

Aus Paris.

Fünftes Concert des Conſervatoirs.

Mit großen Erwartungen betrat ich diesmal den

Saal. Eine C-Moll-Symphonie, der Name Kalkbrenner,

Chöre von Weber, berechtigten mich zu den ſchönſten

Hoffnungen. Leider gingen ſie nicht in Erfüllung. Die

E-Moll-Symphonie wurde vor einigen Jahren auf einem

Muſikfeſte zu Mainz in dem dortigen Opernhauſe von

der großh. Hofcapelle aus Darmſtadt ausgeführt. Da

mals brachen alle Zuhörer, durch die Begeiſterung der

Ausführenden mit fortgeriſſen, in ein einſtimmiges Vivat

v.

aus. Dieſer Eindruck wird nicht ſobald vergeſſen ſein,

und wenn wir einen Vergleich zwiſchen einem deutſchen

Orcheſter und dem des Conſervatoirs zu Paris anſtellen

wollten, ſo würde, kein Zweifel, in Beziehung poetiſcher

Auffaſſung und hinreißender, herzergreifender Ausführung,

dem deutſchen Orcheſter die Palme zuerkannt werden

müſſen. Was einzelne Stellen betrifft, ſo glaube ich,

daß z. B. im Adagio das Verändern der Bewegung bei

der Stelle in C-Dur:

-,

etc. .

v–--

>

wenn auch das Schnellwerden nicht ſehr merklich iſt, doch

dem Großartigen dieſer Stelle ſehr vieles benimmt. Das

Thema des Adagio:

„-

EMC.

wird hier überall, wo es vorkommt, wie folgt vorgetragen:

DFEFFF -#-*=======---+------+--
-## ERC.

was, beſonders bei der Clarinette, unangenehm wird, da

das Abſtoßen der Idee ganz ihre urſprüngliche Anmuth

raubt.

Wie ſehr Franzoſen hinter der würdigen Auffaſſung

deutſcher Muſik zurückbleiben, beweiſt eine Kritik von

Fétis, die ich in einem der früheren Jahrgänge der

Revue musicale geleſen. Er ſagt dort: der Uebergang

aus dem Scherzo ins Finale (in der C-Moll-Symphonie

nämlich) iſt großartig, aber Beethoven ermüdet nachher

den Zuhörer, weiß nicht zur rechten Zeit zu ſchließen,

miſcht gar noch einmal einen Gedanken aus dem Scherzo

mit ein, und vernichtet dadurch alle Wirkung, die er

kaum erſt auf den Zuhörer hervorgebracht! – Wie manch

mal wird einem großen Manne, mitten im Weltſtrudel,

mitten im Verlauf großartiger Ereigniſſe, eine Erinnen

rung aus der Jugendzeit auftauchen, wie manchmal wird

er mit ſeeligem Gefühl an eine Zeit zurückdenken, wo

ſeine Bruſt, noch nicht verloren in wildem Weltgedränge,

in zurückgezogener Beſcheidenheit für alles Schöne glühte

und der Hoffnung noch Raum gab, in der verſchleierten

Zukunft der Erfüllung ſo mancher, nachher leider zu

nichte gewordenen, hochherzigen Bilder und Träume, die

ihm die Phantaſie vorgaukelte, entgegenzuſehen. Iſt es

unmöglich, daß ein Napoleon bei der aufgehenden Sonne

von Auſterlitz nicht einen Augenblick ſeinem Herzen und

einer Erinnerung aus einer früheren, weniger von dem

Drange der Begebenheiten beängſtigten Zeit, Gehör ge

geben, oder daß ein Alexander der Große, mitten im



Sturm der Schlacht, ſeiner ſchönen Thais einen Gruß

zugeſandt? – Einem Franzoſen wird es zwar nicht oft

begegnen, daß er zu den Gefühlen, die er einmal ge

habt, zurückkehrt; was er einmal gefühlt, das iſt in der

Regel den Winden preisgegeben; in der nächſten Stunde

erinnert er ſich ſchwerlich noch deſſen. Einem Beethoven,

einer innigfühlenden deutſchen Bruſt, iſt es aber nicht zu

verargen, zu einem edlen Gedanken, der ſie einmal durch

bebt, wieder zurückzukehren. Ueberdies ſind Beethoven's

Gedanken alle von der Art, daß ſich keiner des andern,

in welcher Ordnung ſie auch auf einander folgen, zu

ſchämen braucht, und der unſterbliche Meiſter hat glück

licherweiſe Geiſt genug beſeſſen, ſie auf ſinnige Weiſe zu

ordnen. Wer ihn nicht verſteht, der mag in ſich ſelbſt

einiges Mißtrauen ſetzen, bevor er urtheilt.

Was uns ſchon oft begegnet, auf eine Beethoven'-

ſche Symphonie eine italieniſche Arie hören zu müſſen,

iſt eine wahre Tortur. Die verwaiſte italieniſche Muſe

folgt dem großen Beethoven in zerlumpten Kleidern, wie

eine Bettlerin, nach. Der verklärte Geiſt, wirft ihr mit

vollen Händen zu, aber auch einen Blick, der ſie ihr

Nichts fühlen läßt. Hätte ſie auch nur Scham genug,

ſich beſſern und ihre Jünger mit edlerem Feuer erfüllen

zu wollen. Mlle. Julian, die die Rolle der Bettlerin

übernommen, verlor ſich in Rouladen und Paſſagen,

denen gar manches fehlte. Ihrer Ausſprache mangelte

der italieniſche Accent, ihrem Geſange die Lebhaftigkeit,

die Leidenſchaft und Action, die einen italieniſchen Sänger

noch erträglich macht. – Das Andante aus der A-Dur

Symphonie, aus dem Zuſammenhang der ganzen Sym

phonie geriſſen, verliert manches von ſeiner Wirkung,

wiewohl es an und für ſich immer ſeinen Werth behält.

Kalkbrenner ſpielte Variationen über ein Thema

aus Norma. Seine Fingerfertigkeit und Nettigkeit, die

perlenden Töne ſuchen ihres Gleichen; aber von Empfin

dung und Feuer iſt auch keine Spur vorhanden. Das

iſt kalt, wie Eis. Ein gewiſſes Sichzieren, das Jeder

mann unangenehm auffällt, die Selbſtgefälligkeit, mit wel

cher er der ganzen Welt unumwunden zuruft: „Ich bin der

ſte und Einzige!“ bewirkten diesmal, daß nur wenige

nde ſich nach beendigten Variationen rührten und auch

die durch ein allgemeines Pſt! zur Ruhe gewieſen wurden.

Der darauf folgende Jägerchor aus der Euryanthe ent

behrte des Charakters in der Ausführung. Es ſcheint,

als fürchteten dieſe Sänger im Conſervatoir ihre Stim
men zu verderben. Alles, was großartig, erhaben und

kräftig iſt, wird in's Süßliche heruntergezogen. Die Stelle:

- SC,

wird gegeben , als lägen etwa die Worte unter: „Komm

her, mein Engel, küſſe mich!“ – Die Ouverture aus

Euryanthe beſchloß das Concert. –

Sechſtes Concert im Conſervatoir.

Symphonie in B-Dur von Beethoven – Requiem

für Männerſtimmen von Cherubini. –

Keine traurigere Zuſammenſtellung, als eine hei

tere ſcherzende Symphonie von Beethoven und ein

langſam ſich dahinſchleppendes Kyrie aus der gealter

ten Hand Cherubini's. Cherubini's Genie iſt bereits

verſchüttet und verſunken, wie einſt Herculanum und

Pompeji von den Lavaſtrömen neuerer Componiſten;

ſeine Compoſitionen können nur noch als Antiquitäten

Intereſſe haben. Blos als Muſik betrachtet, hat Che

rubini's neues Requiem immer den Werth aus der Hand

eines erfahrenen Mannes gefloſſen zu ſeyn, der immer

auf geebnetem Wege bleibt und keine verzweifelten Sei

tenſprünge macht, wie Berlioz u. a. Es iſt jedoch dies

nicht das einzige Verdienſt, das einer Compoſition zu

kommen ſollte, die ſich rühmt, in dem Kopfe und Her

zen eines Mannes entſprungen zu ſein, deſſen Namen

die ganze muſikaliſche Welt verehrt. Es gehört denn

Zwecke entſprechende poetiſche Auffaſſung zu einem mu

ſikaliſchen Werke. Cherubini iſt im Leben eigenſinnig ge

worden. So iſt er auch in ſeinem Requiem; er mur

melt mißgelaunt ſeinem Schöpfer einige gelehrte Phra

ſen herunter, an denen das Herz keinen Antheil nimmt.

Aus der Loge, in der Cherubini zu ſitzen pflegt, tön

ten voreilig einige Beifallsbezeugungen hervor, gegen die

ſich viele Stimmen im Parterre unwillig erhoben und zu

ziſchen anfingen. Es war intereſſant zu ſehen, wie Sän

ger und Orcheſter eine Oppoſition dem Publicum gegen

über bildeten und aus Leibeskräften applaudirten, was

jedoch nicht verhüten konnte, daß ſehr vernehmlich ge

ziſcht wurde. Das Ziſchen, ſo vermuthen wir, galt we

niger der vorliegenden Compoſition, als der Perſon Che

rubini's, da er ſeit Jahren mit unerſchütterlichem Eigen

ſinn dem Fortſchreiten wahrer muſikaliſcher Intelligenz

einen Stein des Anſtoßes in den Weg gelegt hat. *) –

C. Mangold.

*) Der Correſpondent hat ſich unterzeichnet und mag ſeine

Anſicht vertreten. Uns ſind indeß keine Umſtände bekannt,

auf die ein ſo hartes Urtheil geſtützt werden könnte.

Die Redaction.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die refp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. s ü kmann in Leipzig,

Hierbei ein Verzeichniß neuer, ſehr empfehlenswerther Muſikalien, welche bei G. Schubert in Leipzig
erſchienen und in allen Buch- und Muſikalienhandlungen zu haben ſind.

G)
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Neunter Band. ./M 2. Den 6. Juli 1838.

Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren Jahrhunderten. – Aus Berlin. – Concert v. de Beriot u. Pauline Garcia. – Vermift.tcs. -

Es ſchläft das Lied in tiefſter Bruſt

Und träumt ſich ſelber unbewußt

Und will ſich nicht geſtalten.

Chamiſſo.

Jahrhunderten.

IV. a) Tonſtücke für den Geſang.

„Ueber und nach Tiſche“, ſchreibt der gelehrte Ma

theſius, „ſang Dr. Luther bisweilen. Ich hab' mit ihm

geſungen. Auch ſagt er oft: auf böſe und traurige Ge

danken gehört ein gut und fröhlich Liedlein. Da ſang

man ſchöne und liebliche Mutetten und Stücke von

Senfl, Josquin und andern Meiſtern. Auf eine Zeit

ſangen wir Didoni's letzte Wort aus dem Virgilio: Dul

ces exuviae; Herr Philippus dönet auch mit ein“. Dieſe

Worte und viele Stellen in den Tiſchreden legen gewiß

das beſte Zeugniß ab, wie die Tonkunſt in dem Hauſe

des großen Reformators, aber auch in den Wohnungen

ſeiner Zeitgenoſſen heimiſch war. Allerdings wählte man

wohl häufig der Kirche eigenthümliche Stücke aller Art

zur Erhöhung der häuslichen Freuden. Aber auch hei

tere, nur für das Haus beſtimmte muſikaliſche Erzeug

niſſe wurden von den ausgezeichnetſten Tonſetzern in gro

ßer Menge geliefert und einige ſolcher Werke aus dem

16. Jahrhundert für Geſang ſowohl, als auch für In

ſtrumente ſollen in dieſem Abſchnitt der Geſchichte der

Hausmuſik beſchrieben werden. Daß aber auch hier, wie

in den frühern Mittheilungen, nur zunächſt auf Deutſch

land Rückſicht genommen wird, halte ich zu bemerken

für nöthig um nicht in den Verdacht zu kommen, als

wären mir die Madrigale und Chanſons u. dgl. der Ita

liener und Franzoſen unbekannt geblieben.

Eine Sammlung Geſänge, die vielleicht D. Luther

ſelbſt noch benutzt hat, erſchien unter dem Titel: „Ein

außzug guter alter vñ newer Teutſcher liedlein, einer

rechten Teutſchen art, auf allerley Inſtrumenten zubrau

chen, außerleſen. Getruckt zu Nürnberg bey Johan Pe

treio año MDXXXIX. (1559). – Der andertheil, Kurz

weiliger guter friſcher Teutſcher Liedlein, zu ſingen vaſt

luſtig. Getruckt zu Nürnberg durch Johan Petreium.

MDXL (1540)“. Dieſes Werk bietet eine reiche Aus

wahl von heitern Liedern aus der zweiten Hälfte des

15. und der erſten des 16. Jahrhunderts und iſt aus

dieſem Grund noch jetzt von bedeutendem Werth. Der

Sammler und Herausgeber derſelben war Georg For

ſter, zuletzt (1583) Capellmeiſter zu Dresden. Das

erſte Werk oder vielmehr der erſte Theil enthält 130,

der zweite 71 Lieder, ſämmtlich bis auf zwei Stück (ein

fünf- und ſechsſtimmiges) vierſtimmig. Die Stimmen

ſind einzeln in klein Querquart gedruckt; demnach beſteht

das Ganze aus vier Bänden und jeder derſelben aus zwei

Theilen. Der Druck, in der gewöhnlichen Weiſe des

16. Jahrhunderts, iſt höchſt ausgezeichnet.

Die Gedichte betreffend, ſo ſind ſie ſämmtlich der

Liebe, der Jagd, dem Wein und dem heiligen Mar

tin gewidmet.

Die Liebeslieder haben eine eigene Weiche und ſo

etwas herziges und inniges, daß man gern die kleinen

Sprachhärten überſieht. Es mag nur der Anfang eini

ger hier angeführt werden: -

kieblich hat ſich geſellet

Mein Hertz in kurzer Friſt,

Zu einr die mir gefellet,

Gott weiß wol wer ſie iſt 2c.

Die mich erfrewt iſt lobenswerd c.



Es warb ein ſchöner Jüngling

. .“ Ueber ein breiten See

Umb eines Königs Tochter 2c.

und noch der Anfang des claſſiſchen Liedes:

Jsbruck ich muß dich laſſen,

Ich far dohin mein ſtraſſen,

In fremde_land dohin 2c.

Die Jagdlieder ſind zum Theil wahrhaft origi

nell, wie z. B.:

Es ritt ein Jeger hetzen auß 2c.

Es jagt ein Jeger vor dem Holz -

Ein ſchöne braune Hinten 2c.

Nicht weniger kräftig und heiter, öfters ſogar burlesk,

ſind die dem Weine geweihten Lieder, und wer wollte

nicht lachen über ein Lied, wie:

Nur nerriſch ſein, iſt mein Manier,

Nichts zu behalten ich beger 2c.

Weinlein daherein, Weinlein daherein,

Was ſoln vns die Pfeiſig, wan wir nimer ſein?

Kyrie eleyſon 2c.

Buñerlirſtu mir, ſo buñerlir ich dir 2c.

Do truncken ſie die liebe lange Nacht,

Biß daß der liechte morgen entbrach 2c.

Die Lieder zu Ehren des Biſchofs Martin, deſſen

Feſt am 10. November noch jetzt an manchen Orten

mit Eſſen und Trinken gefeiert wird, ſind in dieſer

Sammlung in großer Anzahl vorhanden; ihr Inhalt iſt:

das Lob der Gänſe und nebenbei des Weins. Mehre

ſind allerdings in dem dürftigen Styl der Meiſterſänger;

einige hingegen echt komiſch und drollig, z. B.:

Hoho lieber Hans

Verſorg dein Gans c.

Martinus non puſillus,

Zabarie du putus pañonie

Gensdrotten, enten vnd andre Vögel c.

Martine lieber Herre mein,

Nun ſchenk vns nur gar dapfer ein 2c.

Mehre der Componiſten ſind am Anfange der

einzelnen Geſänge genannt, die meiſten mögen aber ſchon

zu Forſter's Zeit nicht mehr zu beſtimmen geweſen ſein.

Folgende werden am öfterſten angeführt: Ludw. Senf,

Thomas Stolzer, Sirtus Dietrich, Heinr. Iſaac, Wolff

Gräfinger, Sampſon, G. Forſter, Joh. Leonhardi, Hans

Teuglin, Matthias Greytter, Wolff Heintz, J. Schechin

ger, Erasmus Lapicida, Laur. Lemlin, Gasp. Bohemus,

Arnoldus de Bruck, Georg Vogelhuber.

Hinſichtlich der Compoſitionen ſei nun folgendes

bemerkt. Faſt ſämmtlich tragen die Tonſtücke etwas

ſchwerfälliges an ſich und ſtehen darin den Gedichten

nach. Iſt auch die Anlage öfters treffend und gut,

ſo wird doch durch die fremdartigen Harmonieenſchritte,

die verwickelte Stimmenführung und das Ausdehnen der

Worte der Eindruck des Ganzen geſchwächt, häufig ſo

gar gänzlich verwiſcht. Offenbar ſteht in dieſer Gat

tung der Tonkunſt die Melodie der Harmonie entgegen.

Ein Kampf beginnt und wie in ein Netz verſchlungen,

erſcheint die erſtere, ohne daß die letztere durch ihren Sieg

erfreuen könnte. Es ſcheint den damaligen ſo berühmten

Componiſten der Niederlande und Deutſchlands nicht

möglich geweſen zu ſein, ſich von dem Wuſte der Regeln,

denen die Kunſt unterworfen war, befreien zu können,

wenn gleich es ihnen nicht an ſchönen Melodieen man

gelte, von denen „Jsbruck ich muß dich laſſen“ und

viele andere aus dieſer Zeit, die noch jetzt in unſern

Kirchen geſungen werden, ob ſie zwar urſprünglich zu ei

nem ganz andern Zweck beſtimmt waren, ſich als Belege

aufſtellen laſſen*). Einige ſolcher Lieder von Heinr.

Iſaac, Stephan Mahu und Orl. de Laſſo fin

den ſich in Forkel's Geſchichte der Muſik, B. 2, S. 676

bis 691, ſo wie in der Cäcilia, B. 12, Beilage zu

S. 85 und ich weiſe darauf hin, da ſie das Geſagte

hinreichend zu beſtätigen vermögen.

Auffallend erſcheinen die Worte auf dem Titel des

erſten Theiles dieſer Lieder: „auff allerley Inſtrumenten

zu brauchen“. Man findet in dem ganzen Werke nicht

den mindeſten Unterricht und keine Angaben, welche In

ſtrumente angewendet werden ſollen und die Wahl der

ſelben blieb demnach den Ausführenden allein überlaſſen.

Nicht überflüſſig ſcheint es daher, dieſen Gegenſtand noch

kürzlich zu berühren und um ſo mehr, da auch bei eini

gen der folgenden Werke ähnliche Angaben in's Auge

fallen. M. Prätorius in dem 3. Theil ſeines Syntagma

music., S. 152 – 168 gibt über das dabei beobachtete

Verfahren ſicher den beſten Aufſchluß, da auch noch zu

ſeiner Zeit (1600) den Ausübenden ſolcher und anderer

Tonwerke die Wahl der Inſtrumente anheim fiel. Man

richtete ſich, ihm zufolge, nach den vorgezeichneten Ton

ſchlüſſeln. War der höchſten Stimme das Violinzei

chen, der tiefſten der ſogenannte Mezzo-Sopranſchlüſſel

(der C-Schlüſſel auf der zweiten Linie von unten an

gerechnet) vorangeſtellt, ſo hatte man Zinken oder Dis

cantgeigen anzuwenden; bei Chören, welche durch die

vier gewöhnlichen Singſtimmen gebildet wurden (wäre auch

etwa einmal die höchſte Stimme mit dem Violinzeichen,

die tiefſte mit dem Tenor- oder Bariton-Schlüſſel, dem

f- Schlüſſel auf der mittelſten Linie, verſehen geweſen),

waren Querflöten oder Querpfeifen am meiſten geſchickt,

bei tieferen Chören Poſaunen oder Fagotte, „doch daß bei

jedem Chor zum wenigſten eine Concertat-, das iſt eine

Menſchenſtimme, dabei geordnet“).

- (Fortſetzung folgt.)

*) Ein Verzeichniß ſolcher wetlicher Melodieen, die ſich

Eingang in die proteſtantiſche Kirche zu verſchaffen wußten,

habe ich in dieſer Zeitſchrift, B. 2, Nr. 2 u. 4 mitgetheilt

**) Ausführliche Nachricht über die Anwenduma der Inſtru

mente, beſonders zu zwei und drei Chören findet man in dem

ctaſſiſchen Geſchichtswerk: Johannes Gabrieli und ſein Zeit

alter von C. v. Winterfeld. 1834. B. 2, S. 98 – 101.



Aus Berlin.

(Mai – Juni 1838.)

– De Berio t. – Pauline Garcia. –

Das größſte muſikal. Intereſſe während der Anweſen

heit der Kaiſerl. u. Königl. Herrſchaften nahm Hr. Charles

de Beriot und ſeine talentüberreiche Schwägerin Pau

line Garcia in Anſpruch. Sie gaben vier Concerte,

zwei im Königl. Concertſaale, die wir – von Berlin

abweſend – leider nicht beſuchen konnten, und zwei im

Opernhauſe, wo wir glücklicher waren. Hr. de Beriot hat

hier einen ſeltenen Enthuſiasmus entzündet und nament

lich die Herzen der Damen in einen muſikaliſchen Zau

berſchlaf gewiegt, aus dem ſie nicht ſo leicht erwachen

werden; doch erlaube er uns, die wir nicht zum ſchönen

Geſchlechte gehören, daß wir, – ob aus Neigung, ob

aus Galanterie, – zuerſt von ſeiner Schwägerin Pau

line uns unterhalten.

Schon in einem andern Journal *) habe ich die Be

merkung gemacht, daß ſich Talent, ja ſelbſt Genie in

manchen Familien wie pſychiſche Muttermahle forterben,

bis ſie zuletzt in Nebenzweigen ganz abſterben, oder auch

in der Hauptlinie zur Gewöhnlichkeit, zum Mittelmäßigen

herabſinken. Die Sängerfamilie Garcia gehört zu den

ſeltenſten Vocal-Dynaſtieen unſerer Zeit. Wir wollen

nicht weiter hinaufforſchen nach dem Stammbaum des

Vaters der Malibran-Garcia de Beriot, der, aus Sevilla

gebürtig, ſehr früh außerordentliche Anlage zur Muſik

und vorzugsweiſe zum Geſange verrieth. Seine Stimme

hatte einen Umfang von mehr als drei Octaven, und

wenn die Anekdote vom alten berühmten David wahr

iſt, daß als ein Componiſt, der eine Partie in einer

Oper für ihn zu ſchreiben, zu ihm kam, um ſich nach

dem Umfang ſeiner Stimme zu erkundigen, David mit

der Hand über die Claviatur ſeines Inſtruments fuhr

und lächelnd ſagte: „ das Alles, naéstro!“ – ſo könnte

man ſie auch mit gleicher Wahrſcheinlichkeit von Garcia

erzählen, der heute den Othello, morgen den Don Juan

u. ſ. w. ſang. Als Don Giovanni muß ihn E. T. A.

Hoffmann geſehn haben, denn er rühmt ihn in einer

ſeiner geiſtreichen muſikal. Novellen als den genialſten

Sänger und Darſteller dieſer Rolle. Er iſt der Componiſt

einer Menge ſpaniſcher Romanzen und Volkslieder, von

denen die meiſten höchſt originell in Melodie und harmo

miſchen Wendungen ſind. Drei Töchter und ein Sohn

waren die Erben ſeiner Talente, und es ſcheint, als ob,

wie durch eine wunderbare Teſtamentsklauſel, jeder ein

zelne das Ganze allein geerbt. Madame Ruiz-Garcia,

zur Zeit in Italien, ſtammt aus einer erſteren Ehe des

Künſtlers, und iſt alſo eine Stiefſchweſter der Malibran

und der Pauline, deren Mutter (geb. in Madrid) eben

falls eine ausgezeichnete Sängerin und ohne Zweifel eine

*) Berliner Converſationsblatt.

*

ſehr ſchöne Spanierin geweſen. Ein Sohn aus dieſer

zweiten Ehe, der ebenfalls eine ſchöne Stimme und ſon

ſtige muſikaliſche Befähigung geerbt, wollte aber durchaus

nichts wiſſen von einem Leben als Künſtler, ſondern hatte

eine leidenſchaftliche Neigung für die Navigation; er wollte

durchaus Marine-Offizier, wo möglich Admiral werden,

und that alles mögliche, um ſeine Stimme, die, wie er

ſagte, ſein größſtes Unglück wäre, zu vernichten. Leider

gelang ihm das, und er iſt nun ohne Stimme nicht

Admiral, ſondern – Geſanglehrer in Italien, und hat

eine treffliche Schülerin in ſeiner Frau Mad. Mayer

Garcia gebildet. Eine wahrhafte Weltberühmtheit errang

nun aber die geniale Maria Felicitas Garcia, unter dem

Namen Mad. Malibran, von der Ludwig Börne ſagt:

„das ganze Weib war Muſik, ſogar ihre ſchwarzen,

fliegenden Haare klangen in wunderbaren Weiſen.“ Sie

hat ihrem zweiten Gemahl, Hrn. de Beriot, einen Sohn

hinterlaſſen, der wie ein koſtbares Juwel in der Familie

gehalten wird, und auf den ſich vielleicht die Wunder

gaben der Mutter und die ſeltenen Talente des Vaters

vererbt haben. -

Pauline Garcia iſt nicht allein die jüngſte Tochter,

ſondern auch in der That noch ein ſehr junges Mädchen.

Sie ward in Paris geboren, und ging als Kind von

acht Jahren mit ihrem Vater nach Merico. Merkwürdig

iſt es, daß ſie vor ihrer Abreiſe vier Sprachen verſtand

(franzöſiſch, ſpaniſch, italieniſch und engliſch), ohne in

einer oder der andern jemals unterrichtet worden zu ſein.

Nachdem ſie zwei Jahre ſpäter wieder in Europa lande

ten, ſprach ſie nichts, als ein mericaniſches Spaniſch,

das kein Menſch in Paris verſtand. In wenigen Mo

naten war aber alles wieder hergeſtellt. Der Vater

Garcia ſchrieb nun alle Tage kleine Lieder, die die Kinder

auswendig lernen mußten; ja ſogar kleine Singſpiele,

die zu Hauſe zur Aufführung gebracht wurden. Beim

Unterricht ſoll es manchmal ſehr ſtreng hergegangen ſein,

namentlich wegen Ausrottung der Seemannsgedanken des

Hrn. Garcia jeune.

Pauline iſt nun, was man ſo ſagt, durch und

durch Muſik, und ich bin auch ganz feſt überzeugt, daß

in ihren Adern kein Blut, ſondern lauter ſchöne Melo

dieen fließen, wie bei Clara W. Eine zarte, palmen

artig ſchwanke Geſtalt, eine ſüdliche Bläſſe des Geſichts,

noch mehr gehoben durch das Haar, ſo ſchwarz und glänzend

wie Ebenholz, – dies alles vereint ſich mit einer in den

tieferen Choiden rührenden, mignonartig ergreifenden

Stimme, die bis an ihre äußerſten Grenzen ſicher und

vollendet ausgebildet iſt. Daß der Vortrag von dem

intimſten Verſtändniß der jedesmaligen Gompoſition zeugt,

darf ich wohl bei einer ſo außerordentlichen geiſtigen Bega

bung nicht erſt bemerken. Es iſt übrigens eine ganz wunder

liche Sache, wie dieſes ſeltene Weſen zu allen Fähigkei

ten und Talenten kommt; ſo ſpricht ſie vortrefflich deutſch



und zeichnet à merveille, ohne es jemals erlernt zu ha

ben. Es ſcheint, als ob ſie das ſchon alles vor ihrer

Geburt gewußt, und ſich bloß darauf zu beſinnen brauche,

um es wieder zu können.

Die Muſikſtücke aufzuzählen, die Pauline Garcia bei

uns geſungen hat, halte ich um ſo mehr für überflüſſig,

als ich ſie nicht mehr alle weiß, und dann auch, weil

ſie jetzt nach Leipzig geht, und Sie ſie ſelbſt hören wer

den. Am meiſten gefiel dem Publicum der Vortrag

der ſpaniſchen Nationallieder und franzöſiſchen Roman

zen. Auch deutſche Geſänge mit Cellobegleitung hat ſie

geſungen, von Moriz Ganz und J. Lachner componirt.

F. H. Truhn.

(Schlußfolgt.)

Concert von Beriot und Pauline Garcia.

Leipzig, d. 26. Jun. Geſtern Abend gaben Hr.

de Beriot und Frl. P. Garcia ein Concert im Ge

wandhausſaale, das in mehrfacher Hinſicht zu den inter

eſſanteſten diesjährigen Erſcheinungen im Gebiete der

Tonkunſt gehört. Wenn ſchon Hrn. de B's Ruf als

eines der erſten der jetzt lebenden Violinſpieler geeignet

war, die Erwartung zu ſpannen, ſo wurde ſie noch ge

ſteigert durch den Namen Garcia, der vor wenigen Jah

ren kaum, durch zwei Welttheile Enthuſiasmus erregend,

erklang.

Hrn. de Beriot's Meiſterſpiel, die kaum je in ſolchem

Grade gehörte Reinheit, ja Unfehlbarbeit der Intonation,

die Feinheit und Grazie, die claſſiſche Ruhe ſeines Vor

trags, die den Hörer gar keine Schwierigkeiten ahnen

läßt, überhaupt die auf das kleinſte Detail ſich erſtreckende

Vollendung erregt die gerechteſte Bewunderung. Unter

ſeinen Compoſitionen fand eine Caprice über ein Beet

hoven'ſches Thema (le tremolo) den lebhafteſten Anklang,

ſo wie deren Ausführung, die Leichtigkeit und Ausdauer

eine ſtaunenswürdige Herrſchaft über den Bogen beur

kundete.

Frl. Garcia darf man nur ein Dutzend Tacte ſin

gen hören, oder ſie an den Flügel ſich ſetzen und ſich

ein Lied begleiten ſehen, um in ihr die echte Kunſt

natur zu erkennen. Weder durch unerhörte Kehlfertig

keit, noch durch jene kleinere Koketterie des Vortrags,

durch die viele Sängerinnen ſich den Beifall bald zu er

lächeln, bald zu erweinen wiſſen, ſucht ſie ſich Triumphe

zu bereiten, aber ſie entzückt durch die natürliche Anmuth

ihrer metall- und umfangreichen Stimme und ihres Vor
–

trags, die Wärme und Wahrheit des Gefühls, die ſchon

im bloßen Stimmklange, in einem ausgehaltenen Tone

ſich offenbart. Frl. Garcia iſt keine Geſangvirtuoſin,

aber eine Sängerin. Einzelnes in ihrem Geſange, nament

lich die Pronunciation der dunkleren Vocale erinnert an

Clara Novello, deutet offenbar auf das gemeinſame Vor

bild beider Sängerinnen (Malibran) hin. Zuletzt verei

nigten ſich beide Concertgeber in einer Ballade von Pan

ſeron (der Teufelstriller) mit obligater Violinbegleitung

und beſchloſſen auf das Wirkſamſte das höchſt intereſſante

Concert. - L.

V er miſcht es.

- (Muſikfeſte, Aufführungen.]

Am 1ſten und 2ten Juni begingen die norddeut

ſchen Liedertafeln ihre Jahresfeier. Rinteln war der

Verſammlungsort, an dem ſich an 200 Gäſte aus Minden,

Paderborn, Hannover, Bremen u. a. Städten einge

funden hatten. –

Zum Heidelberger Muſikfeſt am 6ten Juni wa

ren 400 Mitwirkende; wie gewöhnlich wurde es un

ter freiem Himmel in der ſchönen Schloßruine ge

feiert. Der Herzogliche Hof war aus Karlsruhe herüber

gekommen. Die Aufführung, wie früher gemeldet, war

Paulus von Mendelsſohn, Dirigent der MD. Hetſch.–

Den 5ten Mai gab eine vornehme Dilettantengeſell

ſchaft auf dem ſtädtiſchen Theater in Preßburg zu

mildem Zweck die Norma von Bellini. Der Eintritt

war für Alle, und das Haus ſeit Menſchengedenken nicht

ſo überfüllt. Die Hauptpartieen der Norma, Adalgiſe,

Pollione und Oroveſo ſpielten die Frau Gräfin v. Odes

calchi, Frl. v. Lenghvary, die HH. v. Frank und

Er iſt elly; den Chor bildeten ebenfalls Dilettanten, von

einer Anzahl zwiſchen den Couliſſen aufgeſtellten Choriſten

verſtärkt. Der Gräfin v. Odescalchi, von der die

großartige Idee ausgegangen, wurde einige Tage darauf

eine feſtliche Serenade gebracht. –

" . * Leipzig, d. 29. Juni. – Geſtern Abend zwei

tes Concert von de Beriot und Pauline Garcia.

Leiſtungen der Künſtler wie Beifall des Publicums we

im erſten. Das Intereſſanteſte war ein von Mlle.

Garcia componirtes Uhland'ſches Gedicht, wozu ſie ſich

ſelbſt accompagnirte; ſie zeigte hier drei Talente, von de

nen jedes für ſich ſeinen Künſtler zieren würde. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. betragt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt de Jr. Rückmann in Leipzig.
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Vertraute Briefe (Saluß). – Aus Berlin (Schluß). – Vermiſchtes. – Chronik. –

Trauet dem ächten Genie! Es veredelt und ſtärkt die Empfindung;

Aber ein leichtes Talent ſchmückt nur und ſchwächt den Verſtand.

FE-E-E-E

Vertraute Briefe.

(Schluß)

Der zweite Sproſſe des Kleeblatts iſt Thalberg. Mit

Chopin möchte ich ihn nicht zu vergleichen wagen, wenn

es nicht gerade in der Beziehung des fertigen Spieles

wäre. Die Clav erſachen, die Thalberg ſchreibt, ſehen

eben ſo bunt, eben ſo ſchwarz durchſtrichen aus, wie die

Chopin'ſchen, wir ſtoßen in ihnen auf dieſelben Sprünge,

dieſelben Schwierigkeiten, und können mit ihm auch die

ſelben halben Unmöglichkeiten möglich machen; aber hier

mit wird auch wohl Alles geſagt ſein. Sobald wir die

Fingerfertigkeit und die Fülle der Verbrämungen abrech

nen, die Thalberg nicht einmal ſelbſt geſchaffen hat, wird

wenig, oder gar nichts übrig bleiben, das den Meiſter

uns als einen ſchöpferiſchen, mit eigenen Gedanken aus

geſtatteten, empfehlen könnte. Indeſſen iſt er gerade der

Mann wie die Zeit ihn fordert, wie der Haufe aller

Zeiten fordern wird. Für eine hausbackene Faſſungskraft

finden wir immer des Neuen, immer des Erheblichen ſatt

ſam, und artig und glänzend ſind ſeine Sächelchen ge

nug, um ihre Zeit auf den Pulten der feingebildeten

Welt zu ſchimmern, und nachher mit den andern Schmet

terlingen der Mode zu verflattern. Als ausübender Spie

ler verdient Thalberg übrigens alle Achtung, und als die

ſer mag er, wie geſagt, immer mit den erſten und beſten

genannt werden.

Nach Thalberg blieb uns noch der von Ihnen an

- die Spitze der Künſtler geſtellte Lißt, über den ich wirk

lich verlegen bin, mein Urtheil auszuſprechen. Ich habe

manche achtungwerthe Künſtler gehört, die von ſeinem

v. Brinkmann.

Spiele, von ſeiner Fertigkeit ganz bezaubert waren, wenn

ſie Beethoven'ſche, oder Chopin'ſche Werke von ihm

vortragen gehört; ich ſelber aber kann mich leider nur

an ſeine von ihm durch den Druck bekannte Leiſtungen

halten, und von dieſen auf alles übrige ſchließen; und

muß ſo mir dann ſagen: daß alle Bewunderer ſo ziem

lich von ſeiner außerordentlichen Fingerfirheit verblüfft

worden ſind. Fingerfirheit leuchtet da aus jeder Noten

verbindung, Fingerfirheit aus jedem Tacte hervor, aber

"auch nichts mehr. Wenn man unter Weiſe mehr ver

ſteht, als irgend das Hintereinanderklingen zweier ver

ſchiedenen beliebigen Töne, ſo hält es ſchwer, auch für

eine Belohnung von den Fleißigſuchenden eine in ſeinen

Werken aufgeſpürt zu bekommen. Nicht einmal eine

fremde, erborgte iſt geſchickt benutzt, und von Ordnung,

von Entwickelung eines Gedankens ſcheint der erwähnte -

Künſtler keinen, auch nicht den oberflächlichſten Begriff

zu haben. Alles, was wir bisher Spiel und Gedan

ken genannt haben, iſt bei ihm rein weggefallen, wofür

er denn die verworrenſten Fingereien und Griffeleien hin

geſchmiert hat, denen ſogar das mangelt, was der roheſte

Wilde an ſeiner Trommel ſchon ausfindet, gleichmäßige

Bewegung, der Tact*). Der Blindeſte kann ſchauen, daß

der junge Künſtler es mit aller Gewalt darauf abgeſehen

hat, neu und ſchöpfergewaltig zu ſcheinen, welches gewiß

keine Kunſt iſt, ſobald man allen geſunden Verſtand, der

*) Wedel, du gehſt in deinen Beſchuldigungen hier offen

bar zu weit und willſt Alles allzu Hummel'iſch. Uebrigens werd'

ich meine Anſicht über Lißt's Compoſitionen eheſtens in einem

größeren Artikel in dieſen Blättern niederzulegen mir n
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bis hierher in der Tonkunſt noch vorgewaltet hat, gänz

lich über alle Berge ſchickt. Der beſte Beweis von Ge

ſagtem ergibt ſich ſchon daraus, daß Lißt ſich bequemen

konnte, den Galgenmarſch aus Berlioz's Schauderſympho

nie im Clavierauszuge herauszugeben. Berlioz und Lißt

mögen auf gleicher Höhe ihrer Kunſt ſtehen. Beide ſind

nur groß durch Unnatur, durch Verzerrung, die ſie an

großen Meiſtern vielleicht wahrgenommen und bewundert

haben, die ſie nun nachmachen, um es den Meiſtern,

wenigſtens in dieſem Stücke, gleich zu thun, ja ſie zu über

treffen. Sehr anziehend mag Berlioz ſich ausnehmen

in ſeinem langgelockten Haar, mit ſeinem Stuzbärtchen,

ſeiner mittelalterlichen Kleidung, aber dieſes macht auf

uns keinen Eindruck, ſobald wir eine Seite ſeiner Mach

werke vor uns haben. Lißt mag auf die Geſellſchaft

, denſelben Zauber äußern, mag in Sitte und Betragen

- den feinſten Ton an Tag legen, die ſchönſten Kunſtge

ſpräche führen, die tiefſten Kunſtentzückungen hervor

bringen können, eine Zeile ſeiner Mache verräth uns

ſchon, daß er Bach, Beethoven, Gluck und alle Heili

gen des Tonreiches, die er anrufen mag, ſchwerlich be

griffen“). Wohl gibt es noch viele andere Leute, die an

Beethoven gerade Nichts loben, als die Schriften, die er

in ſeinen letzten trüben Erdentagen niedergeworfen, wo

ein finſterer Unſtern über ihm watete, wo er vom lieb

lichen Leben durch eine ſtarre Scheidewand getrennt war,

die das, was er in den Zeiten jugendlicher Schöpferkraft

vollbracht, was Jedermann, auch den Kälteſten und

Trockenſten ergreift, mit einem gewiſſen vornehmen Stolze

und mit Achſelzucken zuhorchen; aber dieſen Leuten iſt

der Sinn noch nicht erſchloſſen für die innere Schönheit

der Werke, ſondern dieſe kleben nur blos an den Noten,

an ihrer Verbindung, an den Schwierigkeiten, an den

Verzwicktheiten, und nur dieſe ſuchen ſie überall aufzu

gabeln und hervorzuheben um vor der Welt als reich

begabt und hochgebildet zu prunken.

Ich, wie manche andere Rügenwarte und Rezenſen

ten, ſind oft über den armen Herz, über den beſcheide

nen Hünten hergefallen, und haben, weiß Gott, Zeter

und Mordio über dieſelben geſchrieen, was ich hiermit

rein verſchworen haben will. Genannte Leute ſchreiben

in ihrem Schlendrian fort, wiſſen ihre Leute zu befrie

digen, und würden in der feinen ſüßen Welt, die auch

etwas vom Spiel verlangt, eine beträchtliche Lücke laſſen;

genannte Leute mit ihren Nachahmern und Nachahmer

nachahmern ſind beſcheiden, geben ſich für michts weiter,

als ſie ſind, pruſten ihre Wangen nicht auf, und laſ

ſen ihre Wunderleiſtungen nicht durch alle Zeitſchriften

") Anmerk. d. Redact. – Wedel wird hier gegen feine

Gewohnheit ganz hitzig. Uns iſt dagegen auch von guten

Kunſtverſtändigen hinterbracht worden, daß Lißt dieſe Mei

ſter bis zur Bewunderung verſtände, was hinlänglich aus ſei

mem Vortrage hervorleuchte.

hen kann, möchte ich noch bezweifeln.

durchpoſaunen. Aber dieſe, welche ſich gerade an die

Ouelle alles Schönen und Geiſtreichen ſetzen möchten,

welche ſich als die Reigenführer der Kunſtpreiſen laſſen,

aber aus der Kunſt nur ein anekelndes Zerrbild machen,

gegen die lohnt es der Mühe, ein kräftiges Wort zu re

den, auch für einen Mann, der redegewaltiger iſt, als

ich. – Nichts faßt ſich leichter auf, als Verzerrungen, als

Mängel, und Nichts iſt ſchwerer wiederzugeben, als das

Ebenmaß reiner Schönheit; was Wunder denn, daß nicht

alle Kunſtjünger jetzt den unſeligen Weg einſchlagen, und

im vollen Schwarme dem geprieſenen Lißt folgen, der

ſich wieder auf die ſchwache Stunde oder die ſchwachen

Augenblicke eines beſſeren Meiſters ſtützen kann. Ob aber ein

wirklich begabter Geiſt auf dieſem Wege zu Grunde ge

Der wirklich Be

gabte, ſollte ich meinen, würde den rechten Pfad ſchon

finden, würde nach kurzer Verirrung auf die alten herr

lichen Meiſter zurückkehren, die als Leitſterne ihm ſchim

mern; mit Ekel wird er ſich der Unkunſt und Unnatur

nur erinnern, aber der Geringbegabten gibt es auch, wie

der Gabenloſen. Dieſe aber werden von unſerer Zeit

gehätſchelt und auf Lorbeern gewiegt, durch die Zeitſchrif

cameradſchaft, dieſen großſtädtiſchen Klängel“), als Mu

ſterbilder geprieſen, und von allen Schwachen getragen

und belohnt, während die tüchtigen, kernkräftigen Geiſter

leider nur für die Folgezeit arbeiten müſſen, in ihrer Zeit

aber verkannt leben, oft gar verkümmern und zu Grunde

gehen.

Ich bin recht verlegen zu ſehen, wie weit meine Fe

der mich dieſes Mal geführt habe, bin nichts deſto weni

ner überzeugt, daß Ew. Wohlgeboren einem armen Si

griſten nicht übelnehmen werden, daß er ſeine Ueberzeu

gung ausſpricht, und ein Urtheil zu beſchränken verſucht,

das ihm zu ſehr in ſein Fach eingreift, als daß er es

nicht beachten ſollte. Uebrigens verharre ich hochachtungs

voll Ihr ergebenſter

- Gottſchalk Wedel.

") Klängel, ein altes Wort, in den deutſchen Rheinſtädten

gebräuchlich, um die kleinſtädtiſche Cameraderie zu bezeichnen.

Aus Berlin.

(Schluß.)

Hr. de Beriot hat, wie geſagt, außerordentliches

Glück in Berlin gemacht, und iſt es ſeit Paganini viel

leicht keinem Violinſpieler in dem Grade gelungen. Er

leiſtet aber auch in ſeiner Art Vollendetes, brachte einen

berühmten Namen, eine geniale Schwägerin mit und –

kam zur rechten Zeit. Dies Letztere namentlich hatten

Haumann und Vieurtemps nicht verſtanden, die

mit ſchönen Lorbeer-Reiſern, aber ohne Preuß. Thaler

weiterzogen. Schon in den beiden erſten Concerten, im

Saale des Königl. Schauſpielhauſes, die durch die An
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weſenheit der Kaiſerl. und Königl. Familien noch außer

dem ein glänzendes Intereſſe boten, hatte eine Piece „Le

Tremolo“, Capriccio für die Violine über ein Thema von

Beethoven außerordentliches Furore gemacht. Es iſt das

Variationen-Thema aus Beethoven's A-Moll-Sonate,

(Clavier und Geige, K. Kreutzer dedicirt) was Beriot eben

falls variationsmäßig und ſehr effectvoll bearbeitet hat. Ich

glaube, der Großmeiſter würde ſich ſelbſt gefreut haben, hätt'

et's gehört. Durch einen Zufall ward dieſes Stück in dem

Concert, was Beriot für die Armen im Opernhauſe gab,

und worin außer Pauline Garcia, Mad. Erlanger (Piano),

Hr. Zſchieſche mitwirkten, die Damen Löwe und Bot

gorſchek aber mitwirken ſollten, wiederholt, – ſtatt ei

nes ausbleibenden Duetts von Mercadante – und vom

Publicum mit Enthuſiasmus aufgenommen. Ueberhaupt

benahm ſich unſer Publicum an dieſem Abend mit au

ßerordentlicher Energie, und namentlich, was den Königl.

Kammermuſikus Seemann (Clarinettiſt) aus Hannover,

der auch mitwirkte, betraf, mit vielem Tact. Dieſer

tüchtige Bläſer hatte nämlich das Malheur, bei ſeinem

Heraustreten durch ein wahres Löwengebrülle begrüßt zu

werden, und mußte ungeblaſener Sache wieder abziehen.

Man wollte nämlich wiſſen, warum das Duo (Dlle. Löwe

und Botgorſcheck) im erſten Theil fortgeblieben. Nach

geraumer Zeit erſchien Hr. Zſchieſche, entſchuldigte Dlle.

Löwe durch Unpäßlichkeit und meldete zugleich, daß Hr.

de Beriot bereit ſei, das Tremolo vorzutragen, wenn

anders das Publicum dieſen Tauſch ſich wolle gefallen

laſſen. Ungeheurer Applaus. Beriot erſchien, (großer

Jubel,) Pauline ſetzte ſich an den Flügel, und begleitete

auswendig, da die Orcheſterſtimmen nicht zur Hand

waren. Am Schluß fanatiſcher Beifallsdonner, wie er

nur immer in Paris und Italien gehört werden mag.

Nun fühlte aber das Publicum, daß es Hrn. Seemann

beleidigt – – man rief ihn – – er kam, ward mit

lauten Acclamationen empfangen und nach jedem Ab

ſchnitt ſeines höchſt anerkennungswerthen Spiels, wie am

Schluß glänzend applaudirt. Im letzten Concert auf

allgemeines Verlangen nochmals das Tremolo, die Fa

vorit-Piece des Publicums – am Schluß Jubel und

Lorbeerkränze. . Dies waren die Lichtſeiten des Tremolo;

nun kommt die Schattenſeite. Ein junger Mann im

Orcheſter, deſſen Namen wir jetzt noch verſchweigen wol

len, hat dieſes Stück, das er jedesmal gehört, aus

dem Gedächtniſſe aufgeſchrieben und es Hrn. Schleſin

ger ziemlich unzweideutig zur Herausgabe angeboten.

Schleſinger unterrichtete ſofort de Beriot von dieſem Pro

ject eines geiſtigen Diebſtahls, worauf dieſer dann den

Mann mit dem braven Gedächtniſſe und den laren

Grundſätzen ſchriftlich bat, ſeine Grundſätze ſeinem Ge

dächtniſſe ähnlich zu machen. Da nun aber nicht alle

Verleger in dieſem Falle ſo denken dürften wie Hr. Schle

ſinger, ſo rathen wir dem Ritter vom braven Gedächt

niß auf alle Weiſen zu verhüten, daß die beſagte Piece

nicht durch andere Hand, als die des Hrn. de Beriot

zum Drucke kommt, da wir ſonſt ihn als den Urheber

in dieſem und andern Journalen, die gute Begriffe von

Ehrlichkeit haben, ohne Weiteres mit einigen treffenden

Bemerkungen namhaft machen müßten.

Bei de Beriot's Spiel ſind mir nun wieder die al

ten Gedanken gekommen, wie es merkwürdiger Weiſe

immer Italiener oder Franzoſen waren, die Epochen in

der Kunſt des Geigenſpiels begründeten, während andere

Inſtrumente, z. B. Orgel, Clavier, Cello c. vorzugs

weiſe den Deutſchen angehören. Beriot iſt in der Me

thode des Pariſer Conſervatoirs erzogen; nachdem aber

der Wundermann aus Genua kam, der die alten Gei

ſter Tartini, Corelli c. herauf und in ſeine Geige

beſchwor, von wo ſie herausſangen in nie gehörten ge

ſpenſtigen Weiſen, da wurde auch er von der claſſiſchen

Bahn des Pariſer Conſervatoirs abgezogen, da ſog auch

er etwas von dem ſüßen Gift Paganiniſcher Romantik

ein. Glücklicherweiſe aber nicht ſo viel, daß es ihn töd

tete, d. h. er wurde kein Nachahmer Paganini's. Be

riot's meiſterliches, in ſeiner Art vollendetes Spiel zu be

ſchreiben erlaſſen Sie mir. In der Voß'ſchen Zeitung, -

wo immer mittelmäßig gelobt und mittelmäßig getadelt

wird, ward ihm zum Vorwurf gemacht, daß er immer

eigene Compoſitionen ſpiele. Nach unſerer Meinung kann

man ſich das von einem Meiſter wie Beriot, der zum

Erſtenmal zu uns kam, und deſſen Compoſitionen als

Virtuoſenſtücke einen erſten Rang einnehmen (z. B.

das Adagio und Rondo à la Russe) ſchon gefallen laſſen.

Spielten und ſpielen nicht Rode, Romberg, Mayſeder, c.

auch größtentheils eigene Compoſitionen? Spohr, bei

dem der Componiſt wohl immer höher als der Geiger

ſtand, wollen wir in dieſem Bezuge gar nicht nennen.

Daß übrigens ein Meiſter wie Beriot auch im Stande

ſein wird, die Compoſitionen Anderer vollendet zu ere

cutiren, wird wohl auch dem mittelmäßigen Scepti

cismus des Referenten in der Voß'ſchen plauſibel er

ſcheinen. F. Truhn.

V er miſcht es.

[Mad. Griſ.]

Die engliſchen Blätter berichten mit vieler Umſtänd

lichkeit über ein Piſtolen-Duell, das zwiſchen Lord Caſt

lereagh und dem Gemahl der Mad. Griſi, Hrn. Gerard

de Melcy, ſtattgefunden. Erſterer hatte Mad. Griſi ſeit

einiger Zeit mit allerhand Liebesanträgen verfolgt, bis

denn zuletzt Hr. de Melcy einen Brief von ihm auffing,

worauf er den Lord forderte. Der Lord wurde bedeu

tend verwundet, gab auch die Erklärung, daß ihn Mad.

Griſi auf keine Weiſe begünſtigt habe. – Mad. Griſi

wird auf dem Muſikfeſt in Mancheſter ſingen. Als ſie
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auf die Frage der Comitee, was ſie fordere, erfuhr, daß

die Einnahme zu einem milden Zwecke beſtimmt wäre,

willigte ſie ſogleich zu unentgeltlicher Mitwirkung ein. –

Auszeichnungen e.]

In der diesjährigen Sitzung der Pariſer Akademie

am 2ten Juni wurde nach langer Berathung der erſte

große Preis in der Compoſition Hrn. Georges Busquet

aus Perpignan, 20 Jahr alt und Schüler von Berton

und Leborne, der zweite Hrn. Deldevez aus Paris,

21 Jahr alt, Schüler von Berton undHalevy, zuerkannt. –

In der am 15ten Juni von der Königl. Akademie in

Berlin gehaltenen öffentlichen Sitzung kamen Probe-Arbei

ten von folgenden Eleven der Akademie: E. D. Wagner,

A. Stahlknecht, C. Lauch, J. Stern, A. Fesca,

F. Möhring, C. Eckert, C. Thieſen und F. Weiß

zur Aufführung. –

Am 12ten Juni feierte die Singakademie zu Berlin

das Andenken an die Sängerin Anna Milder durch

Aufführung eines Requiem. – Die Verſtorbene ſoll ein

anſehnliches Vermögen hinterlaſſen haben. Man erzählt

ſich, daß ſie vor ihrem Tode den Wunſch ausgeſprochen

habe, man möchte die Rollen der Iphigenia, Armide und

Alceſte im Sarge zu ihren Füßen legen und mit ihr be

graben; es ſei dies auch geſchehen. –

[Reiſen, Concerte :e.

In den höhern Cirkeln von Paris macht die Toch

ter des ſpaniſchen Generals Quiroga durch ihren aus

gezeichneten Geſang großes Aufſehen. –

Der alte bekannte Componiſt Simon Mayr,

jetzt ein Greis von 75 Jahren, hatte von Bergamo,

ſeinem gewöhnlichen Aufenthalt, eine Reiſe in ſein Va

terland, das er 50 Jahre lang nicht geſehen, angetreten

und war glücklich in München angekommen. Am 25ſten

Juni gab man ihm ein Ehrengaſtmahl. –

Concertmeiſter Bohrer u. Tochter aus Hannover wa

ren in Paris angekommen, daſelbſt öffentlich aufzutreten. –

Muſikfeſte, Aufführungen.]

Den 4ten Juli zog der Donnersberger Mu

fikverein (Rheinbaiern) auf die Höhen des Donnersber

ges, ein großes Sängerfeſt oben zu begehen. Es wur

den Compoſitionen von v. Weber, Marſchner, Mehul,

und vom Dirigenten des Vereins, Hrn. Völlig, ge

ſungen. – Gleichfalls vereinigten ſich am 5ten Juni

die Liederkränze von Gunzenhauſen, Oettingen,

Weißenburg (Baiern) unter Direction des Cantor

Krauß zu einem großen Geſangfeſt. –

4 Am 21ſten Juni führte Hr. Cantor Börner, Schü

ler v. B. Klein, in Charlottenburg ein Oratorium ſeiner

Compoſition „das Pfingſtfeſt“ zum erſtenmal auf –

Am Dienſtag nach Palmſonntag gab Hr. Cantor

C. Hering in Bautzen ein Oratorium: „David“, (für

Männerſtimmen in 8 Scenen.) –

ILiterariſche Notizen.]

Im Bureau der France Musicale in Paris erſcheint:

Dictionnaire de Musique p. le Docteur Lichtenthal,

Traduction de D. Mondo, Traducteur des Oeuvres

de Carpani sur Haydn. –

(Nachlaß von C. M. v. Weber.]

Aus C. M. v. Weber's Nachlaß, den Hr. Schle

ſinger in Berlin an ſich gekauft hat, ſollen eheſtens eine

Symphonie für Orcheſter, ein Concertino für Violon

cello, mehre größere und kleinere Geſangſachen erſcheinen. –

[Der gröſſte Muſikverleger.]

Die France musicale führt an, daß das Haus Ri

cordi in Mailand bis jetzt 10,000 Opern verlegt habe. –

Chronik.

[Theater. Berlin, 24. Königl. Theat. Montecchi.

Romeo, Frl. Botgorſchek aus Dresden als letzte Gaſt

rolle. – 25. Nachtlager von Grenada v. Kreutzer. Hr.

Schober, Jäger als letzte Gaſtrolle. –

Hamburg, 27. Belagerung v. Korinth. Kleome

nes, Hr. Irmer aus Strelitz als ccſte Gaſtrolle. –

Frankfurt, 25. Oberon. Mad. Fiſcher-Schwarz

böck aus Carlsruhe, Rezia als letzte Gaſtrolle. –

*. * Leipzig, d. 4ten Juli.– Hr. Schmezer vom

herzogl. Theater in Braunſchweig trat bis jetzt als Na

dori, Tamino und Fra Diavolo auf und erwarb ſich na

mentlich in erſter Rolle den lebhafteſten Beifall. In Fra

Diavolo gaſtirte ebenfalls Frl. Franchetti aus Han

nover; wir hörten ſie nicht, wie denn die übrige Be

ſetzung unſerer Oper nur wenig anzuziehen vermag. Noch

vor wenig Jahren hatten wir eines der ausgezeichnetſten

deutſchen Opernperſonales, in der Zeit, als die Gerhard,

Piehl, die HH. Eichberger und Hauſer hier waren; ſeit

dem hat der Director kein nur mittelmäßiges Enſemble

zuſammenbringen können. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr, beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen (UN.

( Gedruckt det Fr. Rückmann in Leipzig.)
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herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. ./M3 4. Den 13. Juli 1838.

Zur Geſchichte der Hausmuſik (Schluß). – Davidsbündlertänze v. Floreſtan u. Euſebius. – Aus Riga. – Vermiſchtes. – Da Etabliſſement v. Streicher.

Schlichte Wort und gut Gemüth

Iſt das rechte deutſche Lied.

Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren

Jahrhunderten.

(Fortſetzung und Beſchluß.)

Eine andere, nicht weniger wichtige Sammlung welt

licher Lieder führt den Titel: „Hundert vnd fünfftzehen

guter newer Liedlein, mit vier, fünff vnd ſechs Stim

men, vor nie im Truck außgangen, Deutſch, Frantzö

ſiſch, Welſch vnd Lateiniſch, luſtig zu ſingen, vnd auff

die Inſtrument dienſtlich, von den berühmbteſten dieſer

Kunſt gemacht. Getruckt zu Nürnberg durch Johan Ott.

MDXLIV (1544)“. Die Componiſten ſind: Heinr. Iſaac,

Oswalt Reyter, Ludw. Senfl, Thomas Stoltzer, Joh.

Müller, Matthias Eckel, Stephan Mahu, Wilh. Bray

tengraſſer, Arn. von Bruck, Lupus Hellinck, Pannin

ger, Sirtus Dieterich und Joh. Wannenmacher.

Beide Sammlungen, weit über 300 Geſänge enthal

tend, gedruckt an einem Ort und in einem Zeitraum

von fünf Jahren, deuten zur Genüge an, wie die Lieder

compoſition in Deutſchland ſchon in der erſten Hälfte

des 16. Jahrhunderts im Anſehen ſtand. Die zweite

Hälfte iſt nicht minder reich an Werken für Geſang, und

folgende mögen hier ihre Stelle finden: „Newe Teutſche

Liedlein, mit fünff ſtiñien, welche ganz lieblich zu ſingen,

vnd auff allerley Inſtrumenten zugebrauchen von Ivo

de Vento. Gedruckt zu München, bei Adam Berg. MDLXIX

(1569)“. Der Componiſt war Capellmeiſter des Her

zogs Wilhelm von Baiern und erwarb ſich als Tonſetzer

einen berühmten Namen. Das Werk, aus fünf Stimm

büchern in Querquart beſtehend, enthält 26 Lieder, un

ter denen ſich, den Worten nach, einige ungemein aus

zeichnen, z. B.:

A. Buchner.

Es flog ein klein Waldvögelein

Der lieben fürs Fenſterlein

Es klopffet alſo leiſe 2c.

Groß laid ich klag

Schöns lieb ich trag

Teglich in meinem Herzen Ac.

Ich weiß mir ein fein brauns Medelein,

Hat mir mein Hertz beſeſſen 2c. -

„Newe außerleſene teutſche Liedlin, mit fünff vnd vier

Stiffen, ſo beide zu ſingen vnd auch auff allerley In

ſtrumenten zugebrauchen ganz lieblich: componirt durch

Jacobum Meilandum. Mit begnadung der Römiſchen

Kay, May. nicht nachzudrucken in ſechs Jaren, bei peen

zehen Mark lötigs Goldts. Gedruckt zu Nürnberg, durch

Dieterich Gerlatz. MDLXIX (1569).“ Der Componiſt,

Capellmeiſter des Markgrafen Georg Friedrich zu Anſpach,

geb. zu Senftenberg 1542, ſtellt hier funfzehn geiſtliche

und weltliche Lieder bunt durch einander, z. B.:

Chriſt lag in todes banden 2c.

und gleich darauf: -

Du haſt mich wollen nemen,

Ja weñ der ſoiñer kem 2c.

oder: -

Weñ wir in höchſten nöten ſein 2c.

und dann:

Gantz ſehr betrübt iſt mir mein herz

Und leid darum großen Schmerz c.

Mehre der in der erſten Sammlung enthaltenen Terte

ſind von dem Componiſten neu in Muſik geſetzt, z. B.:

Nur nerriſch ſein iſt mein manier 2c.

So trinken wir alle

Dieſen Wein mit Schalle 7c.

was gewiß einen Beweis gibt, wie beliebt die Worte zu

ihrer Zeit geweſen ſein müſſen.
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„Nawe vnd luſtige weltliche Deudſche Liedlein, mit

vier, fünff vnd ſechs Stimen, auff allerley Inſtrumen

ten zu gebrauchen vnd lieblich zu ſingen durch Antonium

Scandellum, Churfürſtlicher G. zu Sachſen Capellmei

ſter, componiret, von jme ſelbſt corrigiret, vnd in Druck

verfertiget. Gedruckt zu Dreßden durch Matthes Stöckel

vnd Gimel Bergen. Año 1570“. 20 Lieder nur

der Liebe und dem Weine gewidmet, ſind hier aneinan

der gereiht, von denen nur die erſten angeführt werden

ſollen:

So will ich friſch vnd frölich ſein

Ich hoff mir ſolls gelingen 2c.

Den liebſten Bulen, den ich hab,

Der liegt beim Wird im Keller,

Er hat ein höltzens röcklein an,

Er heißt der Muscateller c.

„Schöne newe außerleſene geiſtliche vnd weltliche Lie

der mit drei Stiñen, aufſ eine newe Art vnd Manier

luſtig zuſingen vnd auff allerley Inſtrumenten zugebrau

chen. Zuvor nie in Druck ausgangen. Componirt durch

Nicolaum Zangium (Marchiacum) Muſicum. Gedruckt

zu Franckfurt an der Oder, durch Andream Eichorn. 1594.“

Enthält 24 ernſte und heitere Lieder, von denen ich aus

der letztern Gattung einen Geſang: „die Muſica“ mit

theile:

O Muſica, du edle Kunſt

Wie mußt du leiden groß abgunſt;

Von vielen dir zu dieſer Zeit

Begegnet Hinderung, Haß vnd Neid.

Mancher dieſer Kunſt ſich rühmet hoch

Hat ſie nicht gelernet doch;

Unterſteht ſich denoch zu verachten, -

Die Kunſt vnd die ſo ihr nach trachten.

O großer Narr, ſchweig lieber ſtill c.

Würde ſich das Verzeichniß der Liedercompoſitionen

aus dieſer Periode leicht um das Doppelte und Dreifache

vervielfältigen laſſen, ſo dürften doch die angeführten

Sammlungen, die weder der fleißige Gerber aufgezeich

net hat, noch das ſogenannte Univerſallericon der Ton

kunſt erwähnt, und deren Anzeige vielleicht für manchen

muſikaliſchen Geſchichtsfreund aus dieſem Grunde nicht

unerfreulich iſt, am deutlichſten zeigen, wie die Tonkunſt

im 16. Jahrhundert ſo recht eigentlich in das Familien

leben eingedrungen war. Allerdings bieten auch die zu

letzt angeführten Compoſitionen von Jvo de Vento, Mei

land, Scandelli und Zang keinen größeren Reiz, als die

zuerſt genannten. Immer erreichen ſie das flüchtige

Wort noch nicht und bleiben faſt ſtets weit hinter ihm

zurück. Aber ſtets ſind ſie für den Kunſtfreund erfreu

liche Denkmale einer ſchönen Zeit und von hohem Werth.

Wer ſollte nicht in dieſen Liedern die Kunſt erkennen,

deren Blick immer auf die Kirche gerichtet war, und

die ſich von den dort gebräuchlichen und durch ihr Alter

ehrwürdigen Formen nicht losreißen konnte? Wer wollte

daher wohl ſolchen Meiſtern, die der Stolz ihrer Zeit

waren, zürnen, daß ſie mit ihren Tönen, und zwar aus

innerer Ueberzeugung, nicht tändeln konnten, wie

es wohl jetzt geſchieht? Nein, Dank verdienen ſie,

daß ſie es wenigſtens verſuchten, heiter zu erſcheinen

und ſo zur häuslichen Erholung ihrer Zeitgenoſſen bei

zutragen. C. F. Becker.

TPavid süündlertänze

für das Pi an ofort e

V 0n

Floreſtan und Euſebius.

Selten iſt mir das Romantiſche mit allen ſeinen

Wundern ſo hell aufgegangen, als in dieſem Werke. Es

iſt eine Fata Morgana; Geſtalten reihen ſich an Geſtal

ten und ſprechen in ſeltſam heimlichen Klängen. – Es

iſt die Morgenſonne, die mit erquickend warmen Strah

len hier auf der Erde die weinenden Blumen und dort

in der Höhe die ſehnenden Stimmen liebend umſchlingt.

– Es iſt ein Jüngling, in deſſen ſanftem Auge die

Thräne mit einem ſchönen Traume ringt. Die Gewäſ

ſer der Lethe ſind für uns nur ſcheinbar verſiegt: ſie ver

wandelten ſich in Töne, die, Schmerz und Wolluſt ath

mend, das Herz umfloren und in Vergeſſenheit ſenken.

Darum denkt nur ja nicht an unſere Salons, wenn

Ihr von Davidsbündler-Tänzen hört. Sie ſind zu luftig

für ſolchen Boden. Sie ſind keine blühenden Roſen, ſie

ſind mehr – ſie ſind der Duft der Roſen. Sie ſind

kein ſchönes Kleid, ſondern ein ſchöner Sinn. In ih

nen tritt klar das gewaltige Streben unſerer Zeit her

vor, das ſich getraut, jenem Durcheinanderwogen der Ge

fühle, jenem ſeligen Taumel der Empfindungen Geſtaltungen

zu geben, welche vordem nur in einſamen Stunden der

Weihe mit ſcheuen Blicken von echten phantaſiereichen

Künſtlern erſchaut, dem Profanen aber mur ſelten und

ſtückweiſe mitgetheilt wurden. Ihre Melodieen und Har

monieen – doch man kann hier nicht trennen – ihr

Selbſt ſchildert die Jetztwelt in ihrer tiefſten Tiefe: ſie

halten die edelſte Seite der gegenwärtigen Kunſtrichtung,

die (wie Manche fälſchlich glauben) keinen Uebergang,

ſondern eine Epoche, eine mächtige Epoche, eine, alles

gebotene Formweſen, allen alten Schlendrian umſtürzende

Epoche bezeichnet. Es iſt mit ihnen nichts Aphoriſti

ſches: – ſo wie ſie ſind, müſſen ſie ſein. „Sobald ein

Geiſt da iſt, ſoll er auf der Welt, gleich dem Weltgeiſte,

jede Form annehmen, die er allein gebrauchen und tra

gen kann!“ Floreſtan und Euſebius, ich grüße Euch

als – fertig! Genial erſcheint Ihr ſtets, doch nicht

immer ſo abgeſchloſſen, ſo mit Euch einig, als in die

ſen allerliebſten, ſo beſcheiden titulirten Kleinigkeiten. –

Schlüßlich könnte ich noch jedes einzelne Stück durch

nehmen, analyſiren und z. B. zeigen wie Nr. 1 gewiſ
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ſermaßen aus nur zwei Noten beſteht, die nach einer

kurzen Einleitung, worin ein Motto von C. W. ange

geben, ſich zu einer Periode von zwanzig Tacten erwei

tern, die variirt mit verändertem, mehr bezeichnendem

Schluſſe wiederkehrt, nochmals anhebend, jedoch ſich ſtei

gernd, die urſprüngliche Einfaſſung verläßt, und dann,

in das alte Gleis wieder zurückkehrend, angenehm ſchließt;

oder ich könnte jedes Thema notirt hinſtellen und ſo dem

Leſer einen Begriff von den Stücken zu geben verſuchen:

aber weder halte ich viel von der erſten Art, die nur

einigen Vortheil für den Schüler hat, der gerade das

Formenweſen ſtudirt, noch kann ich die andere, das Zer

ſtückeln, leiden, welche ſchon oft unrechtmäßigerweiſe für

und gegen ein Tonſtück eingenommen hat; endlich aber

auch nähme dieſes eben ſo viel Zeit weg, als wenn der

Leſer die Töne ſelbſt anſähe – und Letzteres halte ich

für das Räthlichſte. – Ich ſelbſt greife wieder in die

Taſten, denn die Worte haben mich nachgerade erkältet.

Wie Floreſtan zuckt es mir ſchmerzlich um die Lippen

– aber nicht wie er ſchließe ich, ſondern finde neuen

Troſt im zweiten Hefte:

- -

-“

Guter Euſebius! – Euſebius, Du biſt doch nicht ganz

verdorben. – E. Sobolewsky.

Muſikaliſcher Bericht aus Riga,

Oſtern 1837 bis Oſtern 1838.

Concertgeber. – Oper in Mitau. – Bellini. –

Den Beſchluß der vorjährigen Winterconcerte (18?

machte der in meinem letzten Referat (ſiehe Bd. Vll,

S. 94) bereits erwähnte Hr. Artot, welcher ſich „erſter

Violiniſt des Königs der Belgier“ nannte. In die Glaub

würdigkeit dieſer Angabe keinen Zweifel ſetzend, will ich

doch nicht unerwähnt laſſen, daß das deutſche Publicum

es mit den Titulaturen derjenigen Herren, welche Peters

ºburg oder Moscau, manchmal nur Riga oder Reval mit

ihrer Gegenwart beehrt haben, nicht zu genau nehmen

darf. Gewöhnlich kommen ſie ohne Rang und Stand

ins Land und reiſen als ſelbſtpatentirte Kaiſerlich Ruſ

ſiſche Kammermuſiker wieder heraus. So entſinne ich

mich, daß der Horniſt Lewy d. j: (zugleich als Königl.

Schwediſcher Capellmeiſter) und neuerdings wieder ein

wunderbar ſchlechter Clarinettiſt, Feldt, mit dieſer ents

lehnten Marke den Eintritt beim Publicum oder des Pu

blicums bei ihnen zn erzwingen ſuchten. Selbſt der tüch

tige Cyprian Romberg, jetzt wirklich in kaiſerlichen Dien

ſten, anticipirte dieſe Auszeichnung ſchon vor drei Jah

ren auf ſeiner Kunſtreiſe in Prag, und die bekannte

Madame Kainz Holland Keſteloot gerirte ſich, nachdem

ſie das Petersburger Hoftheater einmal betreten hatte,

in Deutſchland ſofort als Kaiſerl. Ruſſ. Hof-Opernſän

gerin. Oefters freilich ſind die alſo Titulirten ohne

Schuld; dieſe trifft meiſtentheils die Directionen, welche

durch das je prunkvollere Aushängeſchild deſto mehr Be

ſucher anzulocken hoffen, wie noch ganz kürzlich der in

der deutſchen Künſtlerwelt ehrenvoll bekannte Hammer

meiſter irgendwo als Königl. Preuſſiſcher Hof-Opernſän

ger gaſtirte. Hr. Artot nun, welcher nach einem zwei

jährigen Aufenthalt in Rußland jetzt erſt daſſelbe verlaſ

ſen (der König der Belgier muß alſo wohl viel erſte Vio

liniſten haben) gefiel übrigens in ungewöhnlichem Grade

und verdientermaßen. Er ſpielte in Beriot's Manier,

und dieſe hatten wir erſt unvollkommen durch Hrn. Oury

kennen gelernt. Leider war die Jahreszeit ſchon zu ſehr

vorgerückt, um ihn in zwei raſch hintereinander gegebe

nen Concerten mehr als Lob und Beifall der ſpärlich

verſammelten Hörer einernten zu laſſen. Noch trauri

ger ging es ihm in dieſem Jahr, wo er abermals der

letzte Concertgeber war, und nur durch das zufällige Er

ſcheinen einer hohen Perſon im Theater bewogen wurde,

ſeine Verbindlichkeiten zu erfüllen. Sein Ton ſchien mir

an Keckheit gewonnen zu haben, und da er ein noch

ſehr junger Mann iſt, ſo ſtellt ſich das Prognoſtikon

von ſelbſt.

Nach Artot traf mitten im heißen Juni „der nord

deutſche Liederſänger“, Hr. Eggersdorff, ein. Man

kann ſehr ſchön Menuett und deutſchen Walzer tanzen,

aber auf dergleichen würde ich niemand rathen, als

Tänzer Kunſtreiſen zu machen. Eggersdorff trägt ſeine

meiſt hübſch gewählten Lieder gut vor; nur verſammelt

ſich ein Concert-Publicum gewöhnlich à quatre épingles

– da blieb dann die nöthige Doſis Gemüthlichkeit, um

gerade dieſem Artikel Geſchmack abzugewinnen, fein zu

Hauſe, und die Leute wiſſen nicht, ob ſie familiariter

gerührt ſein, ob ſie über einen kleinen hausbackenen Hu

mor anſtändigerweiſe lachen dürfen; kurz, die rechte

Stimmung iſt ſchwer hervorzubringen, und findet ſie ſich

nach und nach zum Schluſſe ein, ſo iſt's eben auch

ſchon der Schluß, und der Troubadour hat das leere

Nachſehen. Nach Eggersdorff lernten wir noch einen

jungen Muſiker, Kreutzer aus Heidelberg, kennen, deſ

ſen Speculation, Muſikdirector bei der neuen Theater

unternehmung zu werden, aber fehlſchlug, und der Riga

bald wieder verließ, nachdem er ſich privatim als guter

Quartettgeiger und Clavierſpieler gezeigt hatte.

Zu Johannis war ich, um nach faſt zweijähriger

Pauſe wieder eine Oper zu hören, nach Mitau herüber

-
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gefahren, wo die Wilnaer deutſche Operngeſellſchaft wäh

rend der Marktzeit unter Direction eines Hrn. v. Schmidt

kow (zugleich erſten Tenoriſten) Vorſtellungen gab. Man

führte Norma auf, und wie Götz v. Berlichingen ſei

nen Kaiſer ſelbſt im geſudeltſten Conterfei erkannte, ſo

ſchwamm mir auch durch dieſe in den gröbſten Pinſel

ſtrichen markirte Ausführung das Bild des hochbelobten

Sicilianers in ſeiner entnervten Weichlichkeit entgegen.

Wo ſich ein Funken Kraft zeigt (ich rechne dahin nicht

all' die Poſaunenſtöße und Großtrommelklöpfe, die ich

um nichts und wieder nichts ausſtehen mußte), da iſt

er Spontiniſchem Heerde entwendet; aber ein ſo unge

ſchickter Prometheus iſt Bellini, daß er eigentlich nur

todte Kohlen und ſchwarze Hände mitbringt, das rechte

Feuer ging unterwegs aus; übrigens iſt alles andere grau

in grau, oder ſüß in ſüß, oder alles in der Welt –

nur kein dramatiſches Genie. Ihr glücklichen Deutſchen!

bald habt ihr's überſtanden; wir armen Teufel fangen

jetzt erſt an. Bis dato konnten Umſtände halber freilich

nur Romeo und die Norma vorgeführt werden; aber

welche Genüſſe blühen uns noch, wenn man erſt zum

Piraten, zur Straniera, zur Nachtwandlerin, zu den

Puritanern ſchreiten wird. Ich ſchwelge in dem Gedan

ken, mich in all dieſen Melodieenfluthen auf einmal

abgewaſchen zu haben, nachdem ich die ganze Norma

und die halben Montecchi durchwatet; weiter konnte ich's

nämlich nicht bringen. Das verzweiflungsvolle Finale

des erſten Acts (hier des zweiten, weil man die Oper

der Scenerie wegen viertheilen mußte) dieſer gigantiſche

nonsens, an dem auch nicht eine Faſer Wahrheit, trieb

mich zum Parquet hinaus.

(Fortſetzung folgt.)

- V er miſcht es.

[Muſikfeſte :c.]

Zum Sängerfeſt, das in Frankfurt am 29ſten

und 30ſten Juli gehalten werden ſoll, werden gegen 800

Sänger Theil nehmen. Die Zeitungen berichten von

Intriguen, indem die Direction des Theaters gerade an

einem dieſer Tage die Hugenotten von Meyerbeer wieder

in Scene zu ſetzen gedächte. Es wäre zu bedauern, da

die Einnahme am Sängerfeſte zum erſten Fonds einer

Stiftung für junge Muſiker beſtimmt, mit der man

mit der Zeit ein förmliches Conſervatorium herzuſtellen

gedenkt. Das Publicum wird wohl die edlere Sache

in Schutz nehmen, wie wir nicht zweifeln *). –

Am 16ten Juni beging die Frankfurter Lieder

tafel ihr drittes Stiftungsfeſt. Gründer und Director des

Vereins iſt Hr. Neeb. –

*) Nr.172 der Didastalia theit die vollſtändigen Statu

ten jener beabſichtigten Stiftung mit, die den Namen Mo

zartſtiftung erhalten ſoll.–

Am 6ten Juni hatten ſich die Männer ſingver

eine des Harzes, 200 Sänger ſtark, in den Ruinen der

Burg Scharzfels (im Hannöverſchen) zu einem Geſang

feſt verſammelt. An 4000 Menſchen hörten zu. –

[Der Journaliſt als Künſtler.]

Der 24ſte Mai war ein Tag großer theatraliſcher

Bewegung für Neapel. Der als ſtrenger Kritiker und

Journaliſt bekannte Dr. Lorenz Borſini wollte zum

erſtenmal auf dem Theater auftreten, und hatte das Pu

blicum durch eine Bekanntmachung eingeladen, in der

zum Schluß die Worte: „Literaten, Muſikmeiſter, Sän

ger, Bühnendirectoren, ihr Alle, die ihr an meinem Trei

ben auf der journaliſtiſchen Laufbahn Aergerniß genom

men, kommt herbei, pfeift meinetwegen, aber ich bitte

euch, kommt“. Seine Rolle war der Bartolo im Bar

bier; das Haus zum Erdrücken voll. Der Vorhang geht

auf; man hört ihn, von Scene zu Scene wächſt der

Beifall, bis das ganze Publicum in tobendem Enthu

ſiasmus ausbricht. Kurz, er ſoll ſich glänzend aus der

Sache gezogen haben. –

[Neue Opern.]

In Lemberg wird an einer heroiſchen Oper:

„Agnes“, Tert von F. A. Werner, Muſik von Sta

nislaus Wiethe ſtudirt. –

Die dreiactige komiſche Oper „Marguerite“ von

Adrian Boieldieu, dem Sohn des berühmten Com

poniſten, iſt mit großem Beifall an der komiſchen Oper

in Paris gegeben worden. – An der großen Oper ſtudirt

man eifrig an „Benvenuto Cellini“ von Berlioz. –

Roſſini's Tell iſt unlängſt unter dem Titel: „Karl

der Kühne“ mit großer Pracht auf dem ruſſiſchen Thea

ter in Petersburg in Scene geſetzt worden. –

[Dampforgel.]

Der engliſche Globe berichtet von einer von James

Birkett aus Birmingham erfundenen Dampforgel, de

ren Töne große Aehnlichkeit mit denen einer Orgel hät

ten; es wäre dies der erſte Verſuch, den Dampf auf die.

Muſik anzuwenden, und wenn dieſer vielleicht noch etwas

unvollkommen, ſo ſtände doch noch manches von der

Erfindung zu hoffen, da der Erfinder ein eben ſo guter

Muſiker wie Mechaniker wäre 2c. –

Das neue Etabliſſement

des

Herrn J. B. Streicher

auf der Vorſtadt Landſtraße, Ungargaſſe in Wien *).

Ich habe Gelegenheit gehabt, die bedeutendſten Piano

forte-Fabriken in Europa kennen zu lernen, erinnere mich

aber keiner, die ſo zweckmäßig eingerichtet wäre, wie dieſe,

“) Eingeſandt. –
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da ſie alle Anforderungen an Solidität, Bequemlichkeit

und Zierde, wie an Baukunſt und Architectur erfüllt.

Deshalb glaube ich dem muſikaliſchen Publicum einen

Dienſt zu erweiſen, wenn ich daſſelbe in dem neuen Hauſe

des Herrn Streicher herumführe, und ihm ein eben ſo

gefälliger Cicerone bin, als der wackere Werkmeiſter es

mir war. Und wer nähme nicht lebhaften Antheil an

der Progreſſion eines induſtriellen Zweiges, deſſen Stamm,

der älteſte in Deutſchland, die halbe Welt mit ſeinen

Früchten verſieht; wer vernähme nicht mit Freuden, daß

dem Verdienſte endlich auch im Vaterlande ſeine Krone

wird? Denn es ſteht nun außer Zweifel, daß jene erſte

Gewerbs-Producten-Ausſtellung in Wien 1835, in Folge

deren Streicher die goldene Medaille erhielt, ſeinen Lands

leuten die Augen öffnete, und daß ſie nun zum Genuſſe

und zur ungetheilten Anerkennung eines vaterländiſchen

Erzeugniſſes kommen, das bisher größtentheils im Aus

lande ſeine dankbare Heimath finden mußte. So be

ſiegte Streicher's unermüdliches, durch Schwierigkeit nur

angereiztes Streben, die ungünſtigſten Omina; er be

ſtand die Feuerproben des Neides wie heimlicher Unter

grabungen, und bewährte aufs neue, daß die Zeit doch

immer die Schlichterin alles Reellen bleibt. Seine In

ſtrumente, worin anerkannt die Poeſie claſſiſcher Compo

ſitionen vor allen andern am abgerundetſten, klarſten,

und edelſten wiedertönt, ſind jetzt die geſuchteſten in der

Welt, indem ſie nun auch durch Verbreitung in dem

kunſtgebildeten Wien einen neuen und glänzenden Ab

ſchnitt ihrer ehrenvollen Geſchichte erlebten. Der Künſt

ler – denn Streicher's Inſtrumente erheben ſich in der

That zu Kunſtwerken – um den ſeit 1835 ſich anhäu

fenden Beſtellungen nachkommen zu können, mußte ſein

Atelier erweitern, und ſo ſteht nun ein Gebäude da,

welches ihm möglich macht, allen Anforderungen zu entſpre

chen, welche man an ein vollkommenes Etabliſſement dieſer

Art machen kann.

Die Fronte wird vollendet 19 Fenſter in der Breite

zählen, wovon erſt die größere Hälfte von 11 Fenſtern

beſteht, da Streicher das Uebrige nach Bequemlichkeit

ausbauen will. Die Einfahrt iſt ſehr breit und mit ei

nem kleinen Veſtibule verſehen. Der Hof des Hauſes

enthält den bedeutenden Flächenraum von 225 LlKlaftern,

und könnte an und für ſich für einen ſchönen Bauplatz

gelten. Obgleich dieſe Ausdehnung als Verſchwendung

erſcheint, ſo iſt ſie für das Geſchäft doch vom weſent

lichſten Nutzen, indem die Werkſtätten hierdurch derma

ßen an Licht gewinnen, als ob ſie auf einem freien

Platze ſtänden. Von dem Thorwege gelangt man zu

einer fünf Fuß breiten, freitragenden Treppe mit ſchönem

Geländer. Da das Stiegenhaus ſehr geräumig iſt, und

in jedem Stockwerke durch 2 Fenſter volles Tageslicht

erhält, ſo gereicht dieſe Treppe dem Hauſe zu einer ſel

tenen Zierde. Im erſten Saale wendet man ſich rechts

gegen die Localitäten des Werkmeiſters, wo ſowohl jene

des Geſchäftes, als der Wohnung ſich unter einer

Sperre befinden. Iſt man durch die erſte Thüre in das

geräumige Vorhaus eingetreten, ſo gelangt man rechts in

die Wohnung Streichers, links zu der Geſchäftsabthei

lung. Wir wenden uns zu letzterer. Man tritt zuerſt

in ein Vorzimmer, welches für gewöhnlich als Durch

gangszimmer dient, bei zu gebenden Concerten aber, durch

Oeffnen einer Scheidewand zu einer ſehr geräumigen Gar

derobe umgeſchaffen wird. Daran ſtoßend, befindet ſich

nun das Pianoforte- Magazin, wo in Winters

zeiten auch Concerte gegeben werden ſollen. Dieſer ele

gante Saal iſt 52 Fuß lang, 25 Fuß breit, und

17 Fuß hoch. Durch fünf bei 10 Fuß hohe Bogenfen

ſter erhält er eine ſehr ſchöne Beleuchtung, welche durch

die gegenüber befindlichen Spiegelfenſter noch gehoben wird.

Die Malerei von dem geſchickten Holzer iſt reich, ſchön

und geſchmackvoll. Vier Basreliefs, ſich auf Muſik be

ziehend, beleben das Ganze. Die Wände ſind mit Bü

ſten berühmter Tonkünſtler und ausgezeichneter Dilettan

ten (von Profeſſor Klein verfertigt) geſchmückt, und

ſtehen auf marmorirten Tragſteinen aus Kreuzer's Mei

ſterhand. Drei elegante Luſter erhöhen den geſammten

Eindruck dieſes ſchönen Locals. Bei Concerten finden

hier 400 Perſonen bequem Platz, wovon die größere

Hälfte auf gepolſterten Bänken ſitzen, und um ſo beſſer

ſehen können, als die Bänke nach rückwärts ſich erheben.

Unmittelbar angränzend iſt das Arbeits- und Schreibe

zimmer Streicher's, zwiſchen Saal und Werkſtätten ge

legen. Es gewährt ihm den Vortheil, eben ſo ſchnell in

den Saal, wie in den Werkſtätten ſein, und durch eine

Glasthür alle in die Werkſtätten Ein- und Ausgehenden

ſehen zu können. Eine Lauftreppe führt überdies in eine

über Streicher's Zimmer ſich befindende Mezzanine, wel

che als Handmagazin für alle jene Materialien und Be

ſtandtheile dient, welche den Arbeitern am öfteſten ver

abreicht werden müſſen. Aus ſeinem Arbeitszimmer ge

langt man zunächſt in die Werkſtätte derjenigen Gehül

fen, mit denen er jeden Augenblick zu verkehren hat.

Im 2ten Stockwerke befindet ſtch eine ganz ähnliche

Werkſtätte, deren jede 84 Fuß Länge, 25 Fuß Breite

und 12 Fuß Höhe mißt. An den Decken dieſer Säle

ſind Hängegeſtelle angebracht, auf welchen die rohen

Corpus, zugeſchnittenen Holzvorräthe c. aufgeſtapelt ſind,

um vollends die höchſte Trockenheit zu erlangen. Zwei

große Zimmer und ein 4ter Saal dienen noch als Dis

poſitoriums für Beſtandtheile, Holzvorräthe, halbfertige

und überſpielte Pianofortes. Der ſonſt ſo beſchwerliche

Transport der Inſtrumente iſt hier ſo vereinfacht, daß

ein einziger Mann im Stande iſt, mittelſt eines zwei

rädrigen Wagens das ſchwerſte Pianoforte aus einer

Werkſtatt in die andere zu bringen, oder daſſelbe auch

mit dieſem Wagen auf eine Maſchine oder Verſenkung
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zu führen, und – nebſt dem Pianoforte auf der Ma

ſchine ſtehen bleibend – in den Stockwerken auf- oder

abwärts zu drehen. Dieſe Aufzugmaſchine iſt innerhalb

der Pfeiler einer Treppe angebracht, welche nach dem

geräumigen Packmagazine führt, in welches die Inſtru

mente zum Verpacken gebracht, oder des Winters auch

ſchon verpackt aus den Werkſtätten zur Verladung ge

bracht werden können. An dieſes ebenerdige Packmaga

zin ſtoßen die Holzplätze, welche zur Aufſchichtung der

Hauptholzvorräthe dienen. Der Feuerſicherheit wegen,

ſind endlich in jedem Stockwerke eine kleinere, ebenerdig

aber eine größere Feuerſpritze aufgeſtellt.

Es dürfte demnach Nichts überſehen ſein, wodurch

dieſes Etabliſſement nicht mit Recht das ſo oft miß

brauchte Beiwort „einzig“ verdiente, und das Intereſſe,

mit melchem man es ſeit ſeiner Erbauung aus der Nähe

und Umgegend beſucht, möchte als beſtes Zeugniß da

für gelten.

Nicht unerwähnt darf ich die Verdienſte des Bau

meiſters Herrn Grünn und Architecten Herrn Grünaues

laſſen, welche beide die ihnen geſtellte Aufgabe auf das

ruhmvollſte löſten, was bei dieſem Bau ſchwieriger war,

als man wohl denken kann.

Und ſo möge denn Herrn Streicher's unermüdliches

Beſtreben endlich die Befriedigung finden, die ſeine

ſchönen Reſultate dem Publicum mehrer Nationen ge

währen.

F. A.

Bei Unterzeichnetem iſt erſchienen:

LHI. T. PetSCIhkE , Op. 3. Der Erl

könig, Ballade von W. v. Goethe, für

eine Singstimme mit Pfte. 1 Thlr. 4 Gr.

F. Whiſtling in Leipzig.

In der Muſikverlagshandlung des Kupfer

ſtecher Moritz Weſtphal in Berlin erſchienen ſo eben:

Ries, H., Prémier Concerto pour le Violon avec

accomp. de l'Orchestre. Prix 1#Thlr. avec Pfte.

Thlr.

Lieder-Tempel, Album für Geſang mit Begleitung

der Guitarre, mit Compoſitionen von Bank,

Böhmer, Blum, Curſchmann, Huth,

Kücken, Löwe, Marſchner, Neithardt,

Oelſchläger, Reiſſiger, Spontini, Tau

bert c. c. 1ſte Lieferung. Pr. # Thlr.

Schwarzer Domino-Potpourri - Walzer, von

G. Füller, aus der Oper gleiches Namens für

Pfte. Pr. Thlr.

Bei T. Trautwein in Berlin erschienen so cben:

Sechs Gedichte von E. Geibel

für eine Singstimme mit Begleitung des Pianoforte

in Musik gesetzt

VOIl

J. MathieuX.

Op. 8. Pr. ? Thlr.

Der entschiedene Beifall, mit welchem das vor

hergehende Liederheft (Opus 7) derselben Verfasse

rin aufgenommeu worden ist, wird nicht verfehlen,

auf das obige neue Heft aufmerksam zu machen, des

sen Composition undText ihm gleich zahlreiche Freunde

verschaffen werden.

In meinem Verlage sind so eben folgende Com

positionen erschienen, die insbesondere allen Schul

lehrer-Gesang-Vereinen, so wie den Univer

sitäten und Gymnasien sehr empfohlen werden

können:

C. G. Reissiger,

Köngl. Sächs. Hof-Capellmeister,

Freude am Dasein , (Gedicht von Elisa

v. d. Recke) Hymnus für einen Männerchor.

Op. 129a. Partitur. Preis 12 gGr. Ausge

setztc Chorstimmen. Preis 12 Gr.

Hymnus für einen Männerchor nach dem

98sten Psalm (von Hohlfeldt). Op. 129b. Par

titur. Preis 16 Gr. Ausgesetzte Chorstimmen.

Subscr.-Preis 9 Gr.

Beide Werke sind dem pädagogischen Vereine zu

Dresden gewidmet.

T. Trautwein in Berlin.

X

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-) ,

Hierzu eine Beilage von der Buchhandlung von Conrad Glaſer in Schleuſingen.

-
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Zeitschrift für Musik.

Im V er eine

mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. ./M5. Den 17. Juli 1838.

Ueber Beethoven's neunte Symphonie. – Bericht aus Riga (Fortſetzung). –

- Genius! Wohl gibt es dunkele Stunden,

Wo du den Künſtler verläßſt, dann ſchneidet das irdiſche Leben

Kalt wie Luft des Kerkers und ganz erliegen die Kräfte.

Aber erlöſeſt du ihn, dann ſteigt er mit rieſigen Schritten

Ueber die irdiſche Welt.

Beethoven's neunte Symphonie.

V Eine Anſicht von H. Hirſchbach.

2 Es herrſcht über dieſes Werk des großen Meiſters

ſolcher Meinungszwieſpalt, daß eine kritiſche Beſprechung

nicht unintereſſant ſein möchte, um ſo mehr, da ge

dachte Symphonie nur ſelten zur Aufführung gebracht

wird, und deshalb Gelegenheit zum Verſtändniß derſelben

durch öfteres Hören den Meiſten unzugänglich iſt. Durch

einmaliges Vernehmen aber kann ſelbſt der tiefer muſ

kaliſch Gebildete irre geleitet werden, und bei der Eitel

keit der Menſchen, jedes Kunſtwerk gleich verſtanden ha

ben zu wollen, bleibt der Künſtler oft gänzlich mißver

ſtanden und verkannt. Der gerade an Genie Reichſte

kann ſo für geiſtesarm, das kühn in ſich Feſt-Gegründete

für unnatürlich und verzerrt gehalten werden, während

dem blos ſeinem Genie folgenden Künſtler noch ganz

neue Welten unerhörter Erfindung ſich zeigen, gegen

welche er ſelbſt ſeine bisherigen, den Kunſtfreunden noch

unbegreifliche Schöpfungen, für bloße Vorbereitungen

und Verſuche halten muß. – Dies war und wird ſtets

das Schickſal großer Künſtler ſein, während die kleinen

gerade die umgekehrte Laufbahn machen: erſt überſchätzt,

dann zurückgeſetzt zu werden. – Beethoven iſt im Ver

gleich zu dem, was er geliefert, von der Welt bei ſeinem

Leben gänzlich vernachläſſigt worden, und wenn der große

Künſtler den Lohn und den Drang zu immer neuen

Schöpfungen nicht in ſich fände, wahrlich, ſein Zuſtand

wäre bedauernswerther, als der des gemeinen Handwer

Griepenkerl (Sirtiniſche Madonna.)

-

kers geweſen. – Mit welchen Gefühlen muß nun zehn

Jahre nach dem Tode des jetzt von ſo Vielen geliebten

Meiſters eine Kritik über ſeine letzte, von ihm in tiefem

Seelenergriffenſein und zugleich ſchmerzlichſter Dürftig

keit geſchriebene Symphonie abgefaßt werden, beſonders

gar, wenn dieſelbe, des Strebens entgegengeſetzter Mei

nungen wegen, kalt und herzlos die Blätter des gehei

men Buches auseinanderzufalten und zu entziffern hat.

Aber eben, weil des ächten Künſtlers ganzes Weſen und

Streben nur Wahrheit iſt, darum kann auch die Wahr

heit über ein Werk von ihm ſein Andenken nicht krän

ken, ſondern nur zeigen, wie weit er ſich über die Ge

wöhnlichkeit erhoben; ſein Großes wird klar hervortreten,

und das Mißlungene als nicht ganz von ihm abhängig

ſich darthun. –

- Zur Symphonie ſelbſt.

Der erſte Satz beginnt damit, daß unter fortwäh

rendem leiſen Tremuliren von 2ter Violine und Cello

auf A-Moll, und dem Aushalten der Hörner, denen ſich

ſpäter nach und nach die höheren Blaſeinſtrumente zuge

ſellen, die Anfangsfigur des Themas leiſe abwechſelnd

von 1ſter Violine, Bratſche und Baß angegeben wird.
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Das Orcheſter ſteigert ſich immer mehr, ſowohl durch
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ein crescendo, wie durch die ſtets bewegter werdende

Figur, bis endlich, im 17ten Tacte, das ganze Thema

vom vollen Orcheſter ertönt. – Eine durchaus treffliche

Anfangsweiſe. –

Das Thema an ſich

-X

iſt zwar durch nichts ausgezeichnet, kündigt aber den

energiſchen Charakter des ganzen Satzes ſchon im Vor

aus an. Folgende 3 Figuren aus dieſen 4 Tacten ſind

es, die ganz beſonders unſere Aufmerkſamkeit in An

ſpruch nehmen werden:

1. 2

ESSE
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Der Autor führt nach dieſem Themaeintritt den Satz

in würdiger Weiſe auf Seite 2 und 3 der Partitur

fort, bis in der 2ten Hälfte dieſer, die vorherige leiſe

Anfangsſtelle nur kürzer und in D-Moll wiederkehrt,

welche hier mit dem Themaeintritt in B-Dur ſchließt.

Folgt eine kurze angemeſſene Bearbeitung der mitt

lern Figur, dann ein ſchon da geweſener Gedanke, und

mittelſt eines Querſtandes (g-ges) wird ein Uebergang

nach B-Dur bewirkt. Hier leiten nun S. 6 die Blaſe

inſtrumente, während die Saiteninſtrumente unisono,

ſpäter imitirend begleiten, eine zu dem großartigen Cha

rakter des Ganzen würdig paſſende, nur etwas trockene

Epiſode ein, von welcher das, was ſich auf S. 9 in der

2ten Hälfte und auf S. 10 findet, das Intereſſanteſte

iſt. Seite 11, anfangs der 2ten Klammer, ſteht ein

ſchlechter Querſtand*) (a-as). Ende der Seite 13 kehrt

das leiſe Tremuliren in A-Moll wie im Anfange zurück,

und der Satz wendet ſich raſch nach D- und G-Moll,

worauf von den Holzblaſeinſtrumenten allein, folgende

auf die 2te Figur beruhende Stelle ertönt: -

/-N

„-N

Nach kurzem Gebrauch der erſten Figur, wodurch

ſich der Satz nach C-Moll wendet, folgt dieſelbe mittlere

Figur der Holzblaſeinſtrumente ohne Flöte und mit an

*) Wir geſtehen, nichts Schlechtes drin finden zu können.

D. Red.

fänglich anticipirenden Oberſtimmen.

folgende Behandlung der 3ten Figur:
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Nun erſcheint aber
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welche mit Hinzufügung noch einer ſelbſtſtändigen Mit

telſtimme von der 1ſten Violine in der Dominante

G-Moll fortgeſetzt wird, wonach die 2te Violine in

B-Dur das Thema ergreift, welches von der Primo kurz

darauf in eben der Tonart, aber in weiterer Ausdehnung,

befolgt wird. Wiederum zeigt ſich die Mittelfigur, und

unmittelbar nachher S. 21 beigefügte Unterſtellung der

mittlern und letzten Figur:
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S. 22 kehrt eine Stelle aus der B-Dur-Epiſode zu

rück, darauf abermals eine reich combinirte Unterſtellung

der mittlern und letzten-Figur. Das Stück hat ſich

wieder nach D-Moll gewendet, und unter fortwährendem

Paukenwirbel und dem Fortiſſimo aller Inſtrumente tritt der

nach und nach bis zum vollen, von den Blaſeinſtrumenten

imitirend unterbrochenen Thema anſchwellende Gedanke:

-D-
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###
ganz wie im Anfange auf Seite 26 folgen einige kurze

Imitationen, immer unter fortwährendem Paukenwirbel

und ganzer Orcheſterkraft, und S. 27 kehrt die ganze

frühere B-Dur-Epiſode, nur freilich in anderer Tonart

zurück. Dieſer ſchließen ſich S. 54 die erſten 3 Tacte des
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Themas, auf verſchiedenen Tonſtufen wiederholt, an,

und nach einigen ſchon da geweſenen Uebergängen ergreift

S. 38 das Horn die 3te Figur, während Oboe, Fagott

und Flöte ſich ſucceſſiv mit der 2ten, als Contrapunct,

einfinden. Alle Saitenintrumente haben nun unisono

die 3te Figur, und S. 42 wird wirkungsvoll wie folgt,

der ungemein energiſche Schluß eingeleitet:
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(die untere Stimme beharrlich ſofortrollend) in welchem

noch einmal 8 Tacte lang als mächtiges Uniſono die

3te Figur in Zweiunddreißigſteln auftaucht. S. 44 endet

das ganze Thema, nur etwas erweitert, unmittelbar den

erſten Satz.

Ich habe geſucht, den Inhalt deſſelben auf die ein

fachſten Principien zurückzuführen, und glaube, daß der

Leſer ſich von jenem ſelbſt aus dieſer Darſtellung eine

genügende Einſicht verſchaffen kann, vorzüglich, da dieſer

Inhalt mehr aus geiſtvoller Fremdbehandlung, als aus

freier Erfindung beſteht. Mein Urtheil iſt folgendes:

Der Satz iſt in Beziehung auf Themabehandlung

durchaus meiſterlich, ſo daß es nicht wohl möglich ſcheint,

etwas würdigeres aus den im Thema vorhandenen Fi

guren zu produciren. Aber eben aus Schuld dieſes we

nig bildſamen Themas leidet der Satz an Einförmigkeit,

an zu öftern Wiederholungen, an Mangel an Abwechſe

lung. Darum wird und kann er nie die Wirkung ma

chen, wie andere, wenn auch noch ſo meiſterlich an das

Thema gebundene Symphonieſätze Beethoven's; denn in

dieſen bieten oft ganz gewöhnliche Thema-Figuren das

reichſte Feld für originelle, eindringlichſte Erfindung dar,

was bei den hier gewählten wegfällt. So iſt denn der

Eindruck dieſes erſten Satzes ein blos energiſcher und

großartiger.

« (Schluß folgt.)

Muſikaliſcher Bericht aus Riga,

Oſtern 1837 bis Oſtern 1838.

( Fortſetzung. )

[Theaterzuſtände.]

– Aber ich bin unchronologiſch zu Werke gegangen.

Im Auguſt alſo ward es in Riga wieder lebendig –

wo man hinſah, ein neues Geſicht, dem man's anmerkte,

daß es die nächſte Anwartſchaft auf Roscius oder Gar

rick's Großthaten habe. Den Reigen eröffnete wie billig

der Director: Karl von Holtei und im September

war die Geſellſchaft vollſtändig, bis auf die Primadonna,

Madame Ernſt- Seidler, welche gegenwärtig in Ber

lin als Kaiſerl. Königl. Oeſtreichiſche Kammer- und erſte

Sängerin des Frankfurter Nationaltheaters gaſtirt. Schon

wieder ein mörderlicher Titel für eine ambulirende En

gagementsloſe. Dieſe gute Perſon hatte mit der größ

ten Seelenruhe, während ſie anderweitige Verbindlichkei

ten hielten, einen neuen Contract mit Riga abgeſchloſ

ſen, hatte darauf circa 400 Rubel Vorſchuß und Reiſe

geld genommen, blieb dann in der beſten Geſellſchaft

von der Welt (ich glaube unter Gensd'armenbedeckung)

in Frankfurt, erfreute den geängſteten Director zweimal

durch troſtvolle Sendſchreiben, und ließ darauf Nichts

weiter von ſich hören. Mit Vergnügen hören wir aber

jetzt aus zuverläſſiger Quelle, daß der ganze Verluſt je

ner Acquiſition ſich nur auf die genannten 400 Rubel

beläuft, und ſomit ſei der Kaiſerl. Königl. Oeſtreichiſchen

Namens des ganzen Rigaer Publicums huldvoll verzie

hen. Das Theater wurde unterdeß mit drei kleinen Stücken

eröffnet, darunter „Mar, Mary und Michel“ von C. Blum.

Bis jetzt war das Opernrepertoir folgendes: Weiße

Dame, Zampa, Freiſchütz, Romeo, Don Juan, die

Stumme, Norma, Waſſerträger, Fra Diavolo, Barbier,

Zauberflöte, Schweizerfamilie, Figaro's Hochzeit, Mau

rer, der Poſtillon. Das Opernperſonal beſteht aus

folgenden Mitgliedern:

Sopran: Mad. Pollert aus Königsberg.

- Köhler aus Danzig.

Dlle. Reithmeier aus Hamburg.

Mezzoſopran: - Planer aus Hannover.

Alt: Felſenhain aus Dresden.

Erſte Tenore: Hr. Köhler aus Danzig.

- Janſon aus Deſſau.

Sammt aus Danzig.

Petrick aus Lübeck.

Kurt aus Berlin.

Tenorbuffo: -

Zweite Tenore: -

Bariton: - Wrede aus Strelitz.

Bäſſe: - Günther aus Hannover.

- Scheibler aus Leipzig.

- v. Lehmann aus Deſſau.

Capellmeiſter: - Richard Wagner aus Königsberg.

Muſikdirector: - Löbmann aus Riga.

Das Orcheſter iſt vollſtändig beſetzt und die früher

entſtandenen Lücken ſind meiſt durch junge tüchtige Män

ner ausgefüllt. Ich halte die ganze Zuſammenſetzung

für hinreichend vollſtändig und verſtändig. Abgehen wer

den die Dlls. Felſenhain und Reithmeier; erwartet wird

Mme. Kreßner Pohlmann als dritte Sängerin. Der

Chor, der contractlich, d. h. in Folge der Verbindlich

keiten, welche der Director gegen das Theatercomitee

übernommen, aus 16 Perſonen beſtehen ſoll, hat neuer

dings gelitten durch den Abgang einiger jungen Leute,

die dem Hrn. v. Keſteloot nach Reval gefolgt ſind, wo



derſelbe das ſchon hundertmal mißlungene Problem zu

löſen verſpricht, eine ſtehende Bühne zu organiſiren. Von

der Rechtlichkeit und Thätigkeit des Hrn v. Holtei läßt

ſich ein baldiger Erſatz für die Ausgeſchiedenen voraus

ſehen. Das Publicum, obgleich anfangs mit den

überfeurigen Tempis des jungen Capellmeiſters wenig

einverſtanden (die mir aber immer doch lieber ſind, als

das Ertrem auf die andere Seite hin) hat die Vorſtel

lungen mit geſteigerter Theilnahme aufgenommen und

ſich unbedingt entſchieden für Mad. Pollert und Hrn.

Günther erklärt, obwohl ſich auch keines der andern Mit

glieder über Zurückſetzung zu beſchweren hat, wozu na

mentlich bei dem tüchtigen Köhler'ſchen Ehepaare kein

Grund vorhanden. Und eine Kritik der Geſammtlei

ſtungen, oder einzelner Mitglieder? Sie unterbleibt aus

verſchiedenen Gründen; darunter iſt nicht der unwichtigſte

daß, wie ich aus Erfahrung weiß, die Leute vom Nie

men bis zum Rhein ſich wenig um die Specialia an

der Düna bekümmern. Es iſt dem Zweck dieſer Zeit

ſchrift entſprochen, wenn wie bisher nur eine General

controlle des Geleiſteten alljährlich einmal geliefert wird,

um in den großen künſtleriſchen Zollverband mit aufge

nommen zu ſein. Raiſonnements, die mehr in's allge

mein Intereſſirende ſtreifen, ſind ſchon eher willkommen,

und wären ſie auf Kamtſchatka geſchrieben. Die De

tails mögen hieſige Blätter verarbeiten. Leider geſchieht

das nicht. Unſere beiden Zeitungen ſchweigen vom Thea

ter gänzlich, weil die Redactionen entweder keinen an

ſtändigen Berichterſtatter geſucht oder einen ſolchen nicht

gefunden haben. e gleichzeitig mit der neuen Theater

Entrepriſe entſtandenen „dramaturgiſchen Blätter“,

redigirt vom Hrn. v. Brakel, einem gebildeten und das

Beſte wollenden Manne, mißfielen durch die Trocken

heit ihres Präceptorſtyls dermaßen, daß ſich ihre kritiſche

Dinte ſchon nach zwei Monaten wie die Guadiana im

Sande verlief. Und doch wäre eine fortlaufende unab

hängig von äußeren Verhältniſſen und intereſſant geſchrie

bene Recenſion höchſt nothwendig. Einmal iſt es jedem

öffentlich künſtleriſch Wirkenden Bedürfniß, ſeine Thätig

keit, ſelbſt wenn ſie ſchon durch Beifall anerkannt wurde,

auch noch öffentlich beſprochen zu ſehen; dann aber man

gelt, wo keine Kritik eriſtirt, den Schwächeren jeder

Maßſtab ihrer Leiſtungen: mehrmaliger übereilt geſpende

ter Applaus wiegt ſie in wohlgefälligen lorbeerumſchatte

ten Schlummer und die Halbheit geht noch immer mehr

zurück, oder ignorirt von der Menge und von der Kritik

unaufgemuntert wird ſie nie mehr, als was ſie eben

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

---

war,– Halbheit. Hauptſächlich aber fehlt unter ſo bewand

ten Umſtänden ein Organ, wodurch das Publicum oder we

nigſtens der ſtimmfähige Theil deſſelben (gewöhnlich nicht

die ſogenannten Claqueurs) ſeine Wünſche und Bedürf

niſſe den einzelnen darſtellenden Künſtlern, mitunter auch

der Direction oder Regie vorlegen könnte. Anonyme

Briefſchaften, die immer etwas Gehäſſiges haben und

Argwohn nähren, wo Vertrauen walten ſollte, würden

dadurch wegfallen, und ein öffentlich am Orte gedruck

tes Wort macht hundertmal mehr Effect als tauſend ge

ſprochene oder geſchriebene je vermögen. So bin ich

überzeugt, daß Dlle. Reithmeier noch zu retten gewe

ſen wäre, wenn die Kritik nach jeder ihrer Darſtellun

gen dem Vater dieſer jungen Sängerin ein ernſtes Wort

zugerufen hätte, ſich nicht ferner mit der künſtleriſchen

Ausbildung ſeiner Tochter abzugeben; der Capellmeiſter,

ein Mann, der was vom Geſange verſteht, würde da

durch ohne ſein Zuthun (worfüf er es aber nicht hätte

müſſen ankommen laſſen) freien Spielraum gewonnen und

das Publicum die ſchönſten Erfolge geſehen haben. Jetzt

wendet ſich das arme, in Grund und Boden falſch ge

leitete junge Mädchen nach Reval, wo ſie noch weniger

als hier Jemanden finden wird, der ihr den kritiſchen

Spiegel vorhält, und ſo geht ein großes Talent für den

dramatiſchen Geſang hoffnungslos unter, während jetzt

nur ihr Vater in unglaublicher Verblendung eine voll

endete Künſtlerin vor ſich zu ſehen glaubt, welche aber

aller Orten von Neid und der Mißgunſt ihrer Collegen

verfolgt wird, denen man noch obenein die ungünſtige

Stimmung des Publicums zuſchreibt. Möchte Hr. Reith

meier dieſe Zeilen zu Geſicht bekommen! Sein gefälliges

Betragen gegen mich ſei ihm Bürge für die Aufrichtig

Leipzig, bei Robert Frieſe.

keit meiner Geſinnungen. So viel vom Theater, wel

ches Hr. v. Holtei ſchon nach den beiden erſten Mona

ten mit Zuſtimmung der Actionäre auf eigene Gefahr

und Rechnung für die Dauer von drei Jahren übernom

men hat. -

(Fortſetzung folgt.)

Bei Unterzeichneten iſt ſo eben erſchienen:

SOUVEIai' de WieInInE.

Impromtu pour le Pianoforte

par

Clegres VVöeck.

- Oeuv. 9.

Wien, im Juni 1838. -

- Ant. Diabelli S Comp.

-

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle
Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen MM.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-) - - -
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Lieder u. Geſänge (Fortſetzung). – Berichte aus Riga, Berlin u. Magdeburg. – Tagesbegebenheiten. –

Nicht an wenig ſtolze Namen

Iſt die Liederkunſt gebannt,

Ausgeſtreuet iſt der Samen

Ueber alles deutſche Land.

Uhland.

(Fortſetzung.)

Joh. Vesque v. Püttlingen, Balladen, Ro

manzen u. Lieder. Wien, Mechetti. 3 Hefte. Op. 6.

7. 8. à 1 Fl. CM.

– –, Morgenlied. Ihr Bild. Am Abend. Ged.

v. J. Zerboni di Spoſetti. Op. 10. Wien, Leides

dorf. 45 Kr. CM.

– –, Die zwölfte Stunde. Der Geſang der See
jungfern. An ein junges Mädchen. Ä V.

H. Heine. Op. 11., Wien, P. Mechetti. 40 Fr. CM.

––, Eimene u. Rodrigo, Romanze aus Herder's

Cid. Für Sopran und Tenor. Op. 12. Wien, bei

Diabelli. 40 Pr. CM. -

– –, Das Weib des Räubers. Ged. v. Zedlitz.

Op. 14. Wien, Tob. Haslinger. 45 Fr. CM.

– –, Mariechen, v. Zedlitz. Ständchen v. L. Uh

land. Op. 15. Wien, Mechetti. 36 Xr. CM.

– –, Die Wonne der Kindheit. Ged. v. C. v. Len

gerke. Mit Flöte oder Viol. Op. 16. Wien, Dia

belli. 40 Er., ohne Flöte 30 Pr. CM. –

Wir nehmen um ſo lieber Gelegenheit, den Leſern un

ſerer Zeitſchrift die Geſangscompoſitionen eines um die

Tonkunſt mannichfach verdienten Dilettanten Wiens vor

zuführen, da von ſeinen Arbeiten bis jetzt in derſelben

nur das nach Motiven der F-Moll-Sonate in Muſik

geſetzte Grillparzer'ſche Gedicht angezeigt iſt, und ſie doch

des Beachtens- und Anerkennenswerthen Viel enthalten.

Sind die Geſänge nicht alle gleich hoch zu ſtellen an

Neuheit und Friſche der melodiſchen Erfindung, wie an

Reichthum und Kunſt harmoniſcher Combinationen, ſo

iſt dagegen an allen eine ſinngetreue, öfters durch den

Reiz der Eigenthümlichkeit gehobene Auffaſſung, richtige

Declamation, ein Verſchmähen des blos Schimmernden,

Ueberraſchenden, ein weiſes Haushalten mit den Mitteln,

durch deſſen Vernachläſſigung namentlich Dilettanten ſo

oft gerade den beabſichtigten Zweck verfehlen, überhaupt

ein höheres Streben zu rühmen. Heben wir die tüchtig

ſten zu näherer Beleuchtung hervor, ſo müſſen wir zu

erſt „die 12te Stunde“, in Op. 11, nennen. Die

rechte Mitte zwiſchen dem Zuviel und Zuwenig, die

Vereinigung der Einfachheit und Eigenthümlichkeit hat

hier der Componiſt am glücklichſten getroffen. Möchten

wir etwas hinwegwünſchen, ſo wären es die 12 Glocken

ſchläge, deren Einförmigkeit, wenn auch der Effect nicht

ganz aufgeopfert werden ſollte, , doch vermieden werden

konnte, am leichteſten durch das frühere Einſetzen der

Singſtimme. „Der Geſang der Seejungfern“ in dem

ſelben Hefte ſteht dem vorigen an Originalität, charak

teriſtiſcher Behandlung der Begleitung, treffender Decla

mation, nicht nach, hat vielmehr Manches vor ihm vor

aus, wäre nur der Componiſt nicht auf die Wahl des

Tactes verfallen. Oefter, nie mit Glück, iſt dieſe

Tactart verſucht worden. Zeit- und Tactmaße ungleicher

Theilung zu vermiſchen, oder auf längere oder kürzere

Zeit den Hörer abſichtlich im Ungewiſſen zu laſſen, und

deshalb, oder um den häufigen Wechſel der Tactbezeich

nung zu vermeiden, dieſe ganz zu beſeitigen, iſt noch

etwas anderes als ein in ſich Unregelmäßiges zur Rege
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zu erheben. Eben gegen die Regelmäßigkeit der Unre

gelmäßigkeit ſträubt ſich der Tactſinn, der immer wenig

ſtens die Möglichkeit ſymmetriſcher Theilung auch in den

kleinen Verhältniſſen fühlen will, und das der Symme

trie Unfähige nur erträgt, wo daſſelbe durch Schnellig

keit ſeiner Wahrnehmung entrückt iſt, oder nur als Aus

nahme, als vorübergehende, meiſt auch nur ſcheinbare

Abweichung erſcheint. „Das Weib des Räubers“ iſt

eine ſehr lebendige Scene, ein Monodram. Die con

traſtirenden Elemente: der Geſang des Räuberweibes,

die den Geliebten erwartend, ihr Kind in den Schlum

mer ſingt mit einem Liede von der Elfen nächtlichen

Reihn, das von dem fernen Kampfe der Räuber öfter

unterbrochen, endlich durch die Angſt der Mutter ganz

geſtört wird, ſind vom Componiſten glücklich aufgefaßt

und charakteriſtiſch wiedergegeben, das Ganze athmet viel

dramatiſches Leben und Wahrheit. – Etwas mehr cha

rakteriſirende Unterſcheidung muß man jedoch in dem

Ständchen von Uhland (Op. 15) zwiſchen dem Geſange

der Mutter und des Kindes wünſchen.

Wir können unſern Bericht nicht ſchließen, ohne aus

der ganzen, das ehrenwertheſte Streben beurkundende

Sammlung noch aus Op. 15 „Mariechen“ und aus

dem 3. Hefte Balladen u. ſ. w. „die Eiferſucht“ von

J. M. Miller in Op. 6, und das „Fragment aus der

„Monotonie“ von Salis als beſonderer Erwähnung werth

zu bezeichnen. O. L.

(Fortſetzung folgt.)

Muſikaliſcher Bericht aus Riga,

Oſtern 1837 bis Oſtern 1838.

(Fortſetzung.)

[Die Singakademie. – Paulus von Mendelsſohn. –]

Unſere übrigen hier beſtehenden muſikaliſchen Verbin

dungen: Singakademie und Liedertafel blieben unter Lei

tung des Berichterſtatters auch dieſen Winter in ihrem

gewohnten Gange. Die Singakademie erfreute ſich

fortwährender Theilnahme, welche durch das Einſtudiren

von Mendelsſohn's

Paulus -

noch erhöht wurde. Der erſte Theil dieſes Oratoriums

iſt übrigens am Sonntag nach Oſtern im Hauſe des

kunſtſinnigen Herrn Conſuls v. Sengbuſch vor einer

glänzenden Verſammlung ſehr gelungen aufgeführt. Die

berühmte Stelle, worin die Stimme des Herrn durch

vier Soprane eingeführt wird, machte auch hier den wun

derbarſten Effect. Mich hat ſie nie befremdet. Der All

mächtige ſpricht in allerlei Zungen und erſcheint dem

Gläubigen unter allen Geſtalten; Poeſie iſt in dieſer Dar

ſtellung gewiß, und hiſtoriſche Wahrheit kann weder ſo,

noch anders nachgewieſen, alſo auch nicht gefordert wer

den. Weit mehr frappirt hat mich die ganze äußere

Einrichtung, welche dem S. Bach ſclaviſch nachgebildet

iſt, und der geehrte Componiſt mag mir's nicht verar

gen, wenn ich hier frei von der Leber rede. Folgende

Stelle: X aber ſprach: „liebe Y, warum kamſt du

mit dieſem Z nicht zu mir? Y erwiderte: „Z rief

mich anderweitig ab“. „Nein“, fiel Z dazwiſchen

ein, du Y verſäumteſt die Zeit“ c. von vier Perſonen

ſingen zu laſſen, nämlich von den begänſefüßten X, Y, Z

und einem Schwabacher Evangeliſten – iſt eine Ge

ſchmackloſigkeit, in der S. Bach und die ganze damalige

Periode nichts Arges fand, in der ſie ſich eben ſo wohl

gefiel, als in ihrer Allongenpoeſie und in den eben da

durch geradezu ſchaudervollen Tertverdrehungen*). Ich

kann es nicht einmal von Bach eine Verirrung nennen,

denn es war die Richtung damaligen Deutſchthums (wie

viel höher ſtand Händel in England!) und Bach folgte,

da es gar keinen andern Weg gab. Vom alten Tele

mann in Hamburg beſitzt die hieſige Petrikirche aus dem

Nachlaſſe ſeines Großneffen (welcher mein Vorgänger im

Amte war) mehre Cantaten und Oratorien; darunter ei

mes was zu ſeiner Zeit Furore machte. Es heißt: „das

ſelige Erwägen“. Ahnt ihr nicht dumpfes Perücken

gerolle und fächelndes Zopfwedeln? Darin läßt ſich Pe

trus, bevor er den Herrn verläugnet, in einer großen

Baßarie vernehmen, ſeine Standhaftigkeit im Glauben

betheuernd. Er ruft: Legt mich hin auf glühend Eiſen!

Bratet mich! Ich will beweiſen c. Dieſes köſtliche

„Bratet mich“ iſt zu einer heroiſchen Schlußpaſſage in

Sechzehntheilen benutzt. Vorher aber ruft er einmal

über das andere: „Bratet mich“ – dahinter die Violi

nen: didel, didel di – bratet mich – didel, didel di,

u. ſ. f. Daran fand kein Menſch damaliger Zeit An

ſtoß. Ein gebratener Petrus kommt uns nun ſehr ko

miſch vor, und iſt's doch nicht mehr, als jenes mario

nettenartige Durcheinander mehrer Perſonen, was an die

wundervollen Geſten zweier in einen Mantel geſchobener

Menſchen erinnert, von denen der eine ſpricht, und der

andere die Pantomimen macht; ſobald aber ein Theil

des Körpers genannt wird, ſo muß ihn der Geſticuli

rende berühren und vorzeigen; ein ſehr ſchönes Spiel,

was wir als Tertianer in den Zwiſchenſtunden auf dem

Katheder des Lehrers erercirten. Indeſſen – ſagt man

ſich wieder – Mendelsſohn iſt ein denkender Künſtler,

*) Man vergl. Paſſionsmuſik nach dem Matthäus Nr. 1

im Doppelchor:

a. Seht ihn. b. Wen? a. Den Bräutigam. b. Wie?

a. Als wie ein Lamm. Sehet. b. Was? a. Die Geduld.

Seht. b. Wohin? a. Auf unſere Schuld!

Oder Nr. 70 Arie mit Chor:

a. Kommt. b. Wohin? a. In Jeſus Arme(n), ſucht Er

löſung. Suchet. b. Wo? a. In Jeſus Armen. Bleibet.

b. Wo? a. In Jeſus Armen!

Der Ablativ ſteht auf die Fragen: wovon, wodurch, wor

aus, womit, wo? cf. Wenk's lateiniſche Grammatik, § 126.
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wieder ein Muſikfeſt zu Stande gebracht wird, ſo ſoll.

und iſt ein ſolcher auch dem Irrthum unterworfen, ſo

kann er wohl Gründe gehabt haben. Aber nun heißt's

conſequent ſein; und hier iſt der eigentliche Haken. Im

Paulus ſind wiederum Stellen, wo dieſe Vertheilung –

ich möchte lieber ſagen Zerſtückelung – unter einzelne

Perſonen, der allgemein üblichen Darſtellung Platz macht:

Nr. 24. „Und Paulus kam zu der Gemeinde und pre

digte den Namen des Hrn. Jeſu frei. Da ſprach der

heilige Geiſt: Sendet mir aus Barnabas und Paulus

zu dem Werk, dazu ich ſie berufen habe“ wird durch

weg vom Sopran geſungen, ohne Berückſichtigung des

heiligen Geiſtes. Nr. 32. „Und es war ein Mann zu

Lyſtra, der war lahm, hatte noch nie gewandelt; der

hörte Paulus reden, und als er ihn anſah, ſprach er

mit lauter Stimme: Stehe auf, auf deine Füße“ wie

vorher. Am auffallendſten aber Nr. 6: „Und ſie ſa

hen auf ihn Alle, die im Rathe ſaßen und ſahen ſein

Angeſicht, wie eines Engels Angeſicht. (Sopran Solo.)

Da ſprach der Hoheprieſter: Iſt dem alſo? (gleichfalls

Sopran, wie das folgende). Stephanus ſprach: (hier

beginnt auf einmal die Tenorſtimme) Liebe Brüder c.

Nach ſolchen Proben der Willkühr muß ich denn doch

aufrichtig bekennen, daß mir das Ganze nur wie eine

bewußtloſe Spielerei in Bach's Fußſtapfen erſcheint, die

ohne den alten Herrn gar nicht auf die Welt gekom

men wäre, und auch mit ihm hätte unterwegs bleiben

können. – Der außerdem ſchon oft gemachte Vorwurf,

daß das Oratorium zu lang ſei und in zwei von einan

der getrennte Theile zerfalle, wird an vielen Orten und

unter Umſtänden gerade ſehr erwünſcht ſein. Und nun

dieſe Muſik! Welchem Stück ſoll man den Vorzug vor

dem andern einräumen? Wie ſind die Chöre behandelt!

Wie ſind die einzelnen Perſonen, ja die einzelnen Chor

ſtimmen charakteriſirt! Welche Rieſenarbeit in dem Fu

gengerippe, und dabei wieder das zarte quellende Fleiſch

in allen Formen. Hier ſteht Mendelsſohn unendlich hö

her, als ſein Vorbild, der ſeine Nationalität (wie Dürer)

nie zur Idealität (wie Correggio) zu erheben wußte. Und

dieſes wundervolle: Mache dich auf, werde Licht! was

ich den ganzen Tag und die ganze Nacht hören könnte,

und immer wieder: mache dich auf, werde Licht! werde

Licht! daß es bis in's innerſte Mark geht. Mendelsſohn

iſt ein großer, großer Künſtler – undÄ ihm! ein

glücklicher; denn er genießt bei Lebzeiten die Anerkennung

der ganzen gebildeten Welt, die er durch ſeine Töne ent

zückt und begeiſtert. Der Paulus iſt während der Oſter

woche auch in dem entfernten Moskau gegeben; und wenn

er künftigen Winter nicht auch hier zur Aufführung

kommt, oder was ich noch lieber ſähe – erſt zum näch

ſten Sommer, wo nach dreijähriger Ruhe wahrſcheinlich

die Schuld wahrlich nicht an mir liegen. –

(Schlußfolgt.)

Kürzere briefliche Mittheilungen.

Berlin, vom 22. Juni.

– Sonnabend den 16ten Juni wurde auf der Königl.

Oper zum erſtenmal mit nicht gar großem Beifalle Au

ber's Domino noir gegeben. Das Sujet iſt überhäuft.»

mit Lascivitäten, Spannungen, Verkleidungen u. dgl.;

es iſt ſo viel Handlung und Intrigue, daß kaum noch

Platz für die Muſik bleibt. Was dieſe ſelbſt betrifft, ſo

ließe ſich darüber ſehr viel und ſehr wenig ſagen. Es

iſt Auber! Im dritten Act befindet ſich ein ſchön

klingendes Enſemble (Frauenſtimmen hinter der Scene),

ſonſt muß man oft und unwillkürlich an Bertolotto, den

Flohbändiger, denken. Frl. Sophia Löwe verſchönte in

der Hauptrolle ſo viel es ging; die große Arie im letzten

Act konnte indeß ſelbſt ſie kaum vom Untergange retten.

Dieſe Arie iſt geradezu läppiſch und ridicül. – Nach der

zweiten Aufführung vielleicht mehr. Die Damen Grün

baum, v. Wrochem u. ſ. w., die Herren Bader, Blume,

Mantius leiſteten Treffliches wie immer.

Dlle. Botgorſchek gefiel bis jetzt am meiſten als

Romeo, und ward gerufen. Sie ſingt weiter.

In der Königsſtadt gab man Roſſini's Tell im Gan

zen ſehr mittelmäßig, in manchen Einzelnheiten brav.

Auszuzeichnen Hr. Schober, Hr. Erl und v. Kaler.

Die Königl. Bühne ſtudirt zum 3ten Aug. Lind

paintner's „Macht des Liedes“ ein.

Spontini iſt nach London abgegangen. Mendelsſohn

iſt wieder hier. -

Magdeburg, vom 4. Juli.

Je höher die Anforderungen an ein Werk gemacht

werden, das ein Muſikfeſt veranlaſſen ſoll, und je geſpann

ter die Erwartungen von dem ſchon lange vorher viel be

ſprochenen neuen Oratorium A. Mühling's „Abba

dona“ waren, um ſo mehr Freude macht es dem Ref,

ſagen zu können, daß dieſe Compoſition nicht nur die

Vormeinung davon gerechtfertigt, ſondern ſie bei Ken

nern und Laien (und das ſcheint, wenn es ſo zuſammen

trifft, entſcheidend zu ſeyn) – übertroffen hat. Viel

trug dazu die gelungene Aufführung bei; die Chöre wa

ren von 200 Sängerinnen und Sängern unter des Com

poniſten Leitung tüchtig eingeübt; zu den hieſigen 70

wackern Muſikern, die beſonders in den Blasinſtrumen

ten Ausgezeichnetes leiſten, hatten ſich nicht nur mehre

kunſtfertige hieſige Dilettanten, ſondern auch ausgezeich

nete Vor- und Mitſpieler aus Leipzig und Deſſau ge

ſellt und das Geſang-Soloquartett war von den Damen

Schmidt aus Halle und Müller aus Braunſchweig

für Sopran und Alt, und von den Kammerſängern Die

decke und Krüger aus Deſſau (Tenor und Baß) auf's

beſte repräſentirt.

Wenn nun der erſte Tag dieſes Muſikfeſtes (28. Juni)
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ſchon ſo erfreulich war und der Abend deſſelben nicht

minder freundlich erſchien, indem begünſtigt vom ſchön

ſten Wetter eine Vereinigung der Mitwirkenden und ih

rer nächſten Freunde in der ſchönen Anlage vor der Stadt:

„Friedrich Wilhelm's Garten“ Statt fand, wo dem Com

“poniſten unter Vortrag eines Liedes, ein ſilberner Direc

tionsſtab und ein wohlverdienter Kranz von Lorbeer und

Eichenlaub überreicht wurde und dem Beſcheidenen von

allen Seiten, auch von dem wackern Fr. Schneider,

der bei dieſer Feſtfreude gegenwärtig war, Glückwünſche

entgegenſtrömten – ſo brachte der folgende (29. Juni)

anderweitige Genüſſe, die dieſe Tage den Magdeburgern

unvergeßlich machten.

In dem Concert am 29ſten traten die Herren Drechs

ler aus Deſſau (Violoncello), CM. David aus Leipzig

(Violine) und Queiſſer aus Leipzig (Baßpoſaune) mit

Solovorträgen auf und bekundeten von Neuem ihre an

erkannte Meiſterſchaft.

wohl nicht beſſer geſorgt ſein, als durch die dazu einge

ladenen und freundlich erſchienenen Königl. Sänger Zſchie

ſche und Eichberger aus Berlin, Frl. Schlegel

aus Leipzig und Frl. von Faßmann aus Berlin, welche

letztere in 2 Duetten und 2 Arien durch ihren ſeelenvollen

gediegenen Vortrag einen wahren Beifallsſturm erregte.

Die C-Moll-Symphonie von Beethoven, die wir

indeß ſchon vollkommner gehört hatten, beſchloß die muſi

kaliſche Feier.

Am Abend dieſes Tages hatten die Ordner des Fe

ſtes eine Luſtfahrt auf dem Magdeburger Dampfboot

veranſtaltet, die ebenfalls allen Theilnehmenden zur harm

loſen Luſt und Fröhlichkeit Gelegenheit gab.

Tagesbegebenheiten.

[Auszeichnungen.]

Paris. – Hr. Fr. Kalkbrenner iſt Officier der

Ehrenlegion worden. – Auch ſpricht man, daß Hr.

M. Schleſinger für das von ihm dem Papſt zugeeig

nete Requiem von Berlioz den Orden des goldenen Sporn

erhalten habe (?). –

Stockholm. – Se. Maj. d. König haben dem Vir

tuoſen Ole Bull den Waſa-Orden in Brillanten ver

Für die Vocalpartieen konnte

liehen. – Derſelbe Künſtler iſt, zugleich mit dem Vio

liniſten Heinrich Wolff aus Frankfurt von der hie

ſigen Akademie der Muſik zu Mitgliedern ernannt wor

den. –

Mailand. – Se. Maj. der Kaiſer von Oeſterreich

haben dem Muſikhändler Ricordi hier für Dedication

der Compoſitionslehre von Aſioli einen koſtbaren Bril

lantring zuſchicken laſſen. –

Parma. – Frl. Franzilla Piris iſt nach ih

ren glänzenden Rollen in Piacenza von J. Kaiſ Maj. der

Erzherzogin von Parma zur Kammerſängerin ernannt

worden. –

Berlin. – Bei der letzten Preisvertheilung der hie

ſigen Akademie haben die Zöglinge: J. Weiß (a. Ber

lin), A. Stahlknecht (a. Warſchau), C. Eckert

(a. Potsdam), J. Wagner (a. Dranburg), J. Fesca

(a. Karlsruhe), F. Möhring (a. Alt-Ruppin), und

J. Horn (a. Berlin) Prämien erhalten. –

[Muſikfeſte, Aufführungen.]

London. – Das Krönungsmuſikfeſt am 2ten in der

Weſtminſterabtei bot einen glänzenden Anblick dar. Die

Königin war indeß nicht gegenwärtig, dahingegen man

den Herzog von Cambridge unter der Zuhörerſchaft be

merkte, die ſich auf 4000 belief. Zur Aufführung ka

men ein Theil des Dettinger Te Deum und des Meſſias

von Händel, ſo wie kürzere Sachen von Pergoleſe, Haydn,

Mozart und Beethoven. Die Griſi, Rubini, Lablache,

Braham und Mrs. Shaw zeichneten ſich beſonders aus.

Die Einnahme war zu milden Zwecken. – -

Lindau. – Das Sängerfeſt, das hier am 24. Juni

Statt fand, wurde durch die große Theilnahme der gan

zen Umgegend ein wahres Volksfeſt. Zwölf Nachbar

ſtädte hatten Geſangtruppen geſchickt. Der Bodenſee bot

an dieſen Tagen ein einziges Bild voll Leben und Luſt. –

Taucha (Sachſen). – Zum 19ten hat der Schul

lehrer-Geſangverein der Ephorie Leipzig ein größeres Ge

ſangfeſt in hieſiger Stadt veranſtaltet. –

*, * Dresden, d. 18. Juli. – Brieflichen Nachrichten

aus Carlsbad zufolge werden Hr. de Beriot und Mlle.

Pauline Garcia in der Zeit vom 30. Juli bis 1. Au

guſt hier eintreffen, um Concert zu geben. –

Geſchäfts notizen. April, 3. Paris, v. M. – Anclam, v. K. Beantw. – Prag, v. B. – Rudolſtadt,

B. – 8. Paris, v. E. – Wien, v. F. – Hamburg, v. G. – Warſchau, v. Dblr. – 9. Brüſſel, v. E. –

Berlin, v. R. – Breslau, v. K. – London, v. N. – 12. Lpz. v. M. – 13. Wien, v. F. – Hamburg,

v. G. – Wien, v. v. P. – 14. Stralſund, v. S. – Berlin, v T. – 17. Deſſau, v. W. – 18. London,

v. B. – 19. Dresden, v. K. – 22. Königsberg, v. M. Dank. – Neufchatel, v. W. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

( Gedrnckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Ueber Beethoven's neunte Symphonie (Fortſczg). – Aus Riga (Fortſetzg.) – Tagesbegebenheiten. –

Ein Geiſt, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß,

Iſt was er iſt durch ſich, wird ohne Regeln groß,

Er geht ſo kühn, er geht auch ohne Weiſung ſicher,

Er ſchöpfet aus ſich ſelbſt; er iſt ſich Schul' und Bücher.

Beethoven's neunte Symphonie.

(Fortſetzung.)

Das Scherzo (Seite 45)

-94

#–Z– -

iſt bis Seite 52 mit Geiſt durchgeführt, leidet aber von

da an, gleichfalls aus Schuld des Themas, Mangel an

mannigfaltiger Erfindung, was der Componiſt durch Ab

wechſelung in der Inſtrumentation *) zu verdecken geſucht

hat. Das Trio (S. 66) mit Poſaunenbegleitung beruht

auf einem ſehr einfachen aber intereſſanten Gedanken mit

doppeltem Contrapuncte, welche beide in verſchiedene In

ſtrumente verlegt werden. Mit Ausnahme des 1ſten

Theils des Trios ſollte man weder von dieſem, noch vom

Scherzo die Theile wiederholen, um den Hörer nicht

durch die Einförmigkeit beider, in Hinſicht auf ihren

Inhalt zu lang ausgeſponnenen Stücke zu ermüden.

Das Adagio (Seite 75) beginnt nach kurzer Ein

leitung durch Fagotten und Clarinetten damit, daß die

1ſte Violine unter Begleitung der Streichinſtrumente

(ohne Contrabaß) abſchnittsweiſe das einfache, nicht ge

rade bedeutſame Thema angiebt, während die Clarinette,

unterſtützt von den tiefern Blasinſtrumenten, daſſelbe

ſtets mit der Wiederholung des Ausganges vor jedem Ab

ſchnitte unterbricht.

---

“) Auch im Rhythmus. D. Red.

Leſſing.

Piolino.

Y

1 S I –O. –DT----- -

etc.

Darauf führt S. 77 die 2te Violine in D-Dur

den gleichfalls nicht ſehr intereſſanten Gedanken:

“N -S.

Y- \- N- -“ V

ein, welchen die Blasinſtrumente mit ergreifen. S. 78

hat die Clarinette das erſte Thema etwas erweitert wie

der, wozu die erſte Violine einen entſprechenden ſanften

Gegenſatz in Sechzehntheilen angiebt. In G-Dur ,

S. 81 haben die Blaſeinſtrumente nochmals die 2te Fi

gur. Nach einer kurzen Epiſode in Es , S. 83 wie

derholt die Flöte B-Dur „? das erſte Thema, wozu

die 1ſte Violine in Sechzehntheilen einen neuen Gegen

ſatz hat. Auf ſolche Weiſe wird mit einigen Nachſätzen,

welche weiter zu verfolgen unnöthig, das Ganze bis zum

Schluß S. 95 fortgeführt.
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Das Finale beginnt mit einem kurzen Tutti aller

Blasinſtrumente in D-Moll Preſto, welches zweimal

Baß-Recitative (gleichſam das Hineinſprechen der Men

ſchenſtimme in die Inſtrumentenwelt vorſtellend) unter

brechen. Darauf werden die Anfänge des erſten Sa

tzes, Scherzo's und Adagio's, durch nicht ſehr bedeutende

Baßrecitative immer von einander geſondert, dem Hörer

vorgeführt, welcher dadurch einen bedeutſamen Ueberblick

über das Vorhergegangene erhält. Ein in jeder Hin

ſicht trefflicher Gedanke. – Nach dem letzten Recitative

ſpielen S. 101 Allegro assai, D-Dur ; die Bäſſe leiſe

das anziehende Hauptthema des Finale (die Melodie des

„Freude, ſchöner Götterfunken“). Dieſer einſtimmige

Satz wird durch Hinzutritt des Fagotts und der Brat

ſche bei der Wiederholung in der höhern Octave drei

ſtimmig, was er auch nach Hinzutritt beider Violinen

bleibt. Nun ergreifen beim 4ten Male die Blasinſtru

mente kräftig die Melodie, wozu die Saiteninſtrumente

in ſtarken Schlägen harpeggiren, was ſich als Gegenſatz

zu dem vorhergegangenen dolce ſehr gut ausnimmt. Die

Zwiſchenſätze S. 107 – 112 ſind trocken "). Die In

ſtrumentation war bisher die gewöhnliche ohne Poſaunen,

nur durch ein Contrafagott verſtärkt. S. 113 beginnt

nach vorhergegangenem, zum Geſang auffordernden Re

citativ der Baßſtimmen, der Solo-Baß das: „Freude,

ſchöner Götterfunken“, vorher abwechſelnd mit dem Chor

baß den Ruf: „Freude“ anſtimmend. Bald geſellen ſich

Chorſtimmen als Refrain hinzu, und ſo wird die Melo

die bis S. 123 gut fortgeführt, wo bei den Worten:

„Freude trinken alle Weſen“, unter kurzen Trillern des

Streichquartetts ein reger Vocalſatz eintritt, welchen

der Chor wiederholt. – Pag. 132 (Allegro assai vivace

B oder von Fagott, Contrafagott und großer Trom

mel eingeleitet) hat die Piccolo-Flöte mit der Clarinette

das urſprüngliche Hauptthema, wobei Becken, Triangel

und große Trommel ſich fleißig mit vernehmen laſſen.

Darauf ſingt, indeß die Piccolo-Flöte ihr Thema wieder

holt, der Solotenor das „froh wie ſeine Sonnen fliegen“,

in deſſen beide letzte Strophen der Männerchor einſtimmt.

Die Vocalpartie an dieſen Stellen iſt ganz trocken, aber

die jubelvolle Auffaſſung völlig gegründet, obgleich ſie,

vorzüglich in Bezug zur letzten Zeile, etwas militairiſch

ſcheinen könnte. -

*) Auch S. 109 der letzte Tact, S. 110 die erſten?

(Schluß folgt.) D.

Muſikaliſcher Bericht aus Riga,

Oſtern 1837 bis Oſtern 1858.

(Fortſetzung.)

[Concerte. – R. Wagner. – Wohlbrück's Opernterte. –]

Die Liedertafel wird ſich von jetzt ab in jedem

Monat nur einmal verſammeln, wie alle ausländiſchen,

d. h. die Eurigen dies zu thun pflegen; zwei Zuſammen

künfte wurden nach 4jähriger Eriſtenz denn doch zu viel.

Uebrigens iſt der Beſchluß gefaßt, wie bisher alljährlich

ein Heft von ſechs Geſängen erſcheinen zu laſſen. Drei

dergleichen ſind in äußerſt eleganter Ausſtattung bereits

bei Kiſtner in Leipzig und Franzen in Riga heraus

gekommen, und hätten doch wohl, wenn auch nur ponr

la rarité du fait – die einzige deutſche Liedertafel in

ganz Rußland, vielleicht in der ganzen Welt außer Deutſch

land – wenigſtens eine kurze Anzeige in allen muſika

liſchen Zeitſchriften verdient. Die früher beſtandenen

Liebhaber concerte kamen in dem verfloſſenen Win

ter, wie man allgemein vorausſah, nicht zu Stande;

die drei Jahre hindurch unterdrückte Theaterwuth mußte

erſt vollſtändig ausraſen. Deſto erfreulicher war es, daß

die von den Herren Löbmann, Lotze (einem tüchtigen

Schüler des Concertmeiſter Ries) Herrmann, von Lutzau

und dem Unterzeichneten angekündigten Abonnements

quartette einen für Riga verhältnißmäßig ſehr großen

Kreis von Theilnehmern umſchloſſen, der aber durch die

langwierige Krankheit eines der genannten, durch die

ewigen Colliſionen mit dem Theater, und die dadurch

hervorgerufenen Unregelmäßigkeiten immer lichter wurde.

– Von Einheimiſchen gaben Concerte, die ſich durch

weg eines großen Auditoriums erfreuten: Muſikdir. Löb

mann, die Herren Theaterſänger Köhler und Wrede, und

Hr. Capellmeiſter Richard Wagner. Letzterer pro

ducirte zwei Ouverturen eigener Compoſition, eine über:

Rule Britannia, die andere „Columbus“ genannt. Dieſe

Tondichtungen, namentlich die zweite, beſtanden aus ſehr

heterogenen Theilen. Die Conception und Durchführung

konnte man nicht anders als Beethoveniſch nennen:

große, ſchöne Gedanken, kühne, rhythmiſche Abſchnitte,

die Melodie weniger vorherrſchend, die Durchführung

breit und in abſichtlich ſchwerfälligen Maſſen, die Länge

faſt ermüdend – dagegen war das Außenwerk hochmo

dern, beinahe Belliniſch, wie ich denn nur die nackte

Wahrheit erzähle, daß im Columbus zwei Klapptrompe

ten in Bewegung ſind, deren Stimmen zuſammen vier

zehntehalb eng beſchriebene Seiten ausfüllten; dazu ver

hältnißmäßig alle übrigen Spectakel- und Reizmittel.

Mag auch eine ſolche Verbindung von Kern und Schaale

nicht undenkbar ſein – hier wenigſtens war ſie miß

lungen und bot nur den Eindruck eines Hegelianers im

Heine'ſchen Styl. Noch gar wohl entſinne ich mich,

wie Wagner in Leipzig ſeine erſte Ouverture (B-Dur, )

zu mir brachte und um deren Aufführung im Theater

bat. Sie kam wirklich zu Stande; das Orcheſter wollte

ſich ſchon in der Probe vor Lachen ausſchütten und das

Publicum ſah des Abends ganz trübſelig und verblüfft

darein. Aber es war etwas in dieſer Compoſition, was

mir Achtung abgenöthigt hatte, und ich tröſtete den ſicht

lich betretenen Autor aus Ueberzeugung mit der Zukunft.
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Seine nächſte Symphonie erregte im Gewandhauſe ſchon

allgemeine und verdiente Aufmerkſamkeit, und wurde auch

von der Kritik ausführlicher behandelt; ich zweifle, daß

es zu irgend welcher Zeit einen jungen Tonkünſtler ge

geben, der mit Beethoven's Werken vertrauter, als der

damals 18jährige Wagner. Des Meiſters Ouverturen

und größeren Inſtrumentalcompoſitionen beſaß er größ

ſtentheils in eigens abgeſchriebenen Partituren, mit den

Sonaten ging er ſchlafen und mit den Quartetten ſtand

er auf, die Lieder ſang er, die Concerte pfiff er (denn

mit dem Spielen wollte es nicht recht vorwärts), kurz

es war ein furor teutonicus, der gepaart mit höherer

wiſſenſchaftlicher Bildung und eigenthümlicher geiſtiger

Regſamkeit kraftvolle Schößlinge zu treiben verſprach;

dazu führte ihn der alte Weinlig in's Allerheiligſte des

Doppelten (scil. Contrapuncts) und der Zeit überließ man

den Schliff ſcharfer Kanten. Sie ſchliff nur zu ſehr.

Denn Wagner wandte ſich zum Theater und während

er jetzt mit den Armen in Allerweltspartituren herum

fegte, mit den Füßen in Beethoven's Werken wurzelte,

ſchlug das noch zu jugendliche Herz in ungeſtümer Wal

lung bald hier-, bald dorthin und der Kopf perpendikelte

dazu zwiſchen den Doppelbeen, Bach und Bellini. Aber

man kann nicht Gott und dem Teufel zuſammen dienen,

und wer nicht für mich iſt, iſt wider mich. Aus Her

zensgrunde verachte ich jene langweiligen Menſchen, die,

weil ſie einmal dies oder jenes für das Beſte erkannt ha

ben, nun auch alles Andere mit fanatiſchem Eifer ver

folgen; wird ein ſolcher obenein Capellmeiſter, ſo iſt er

zugleich der Ruin des Theaters, denn über ſeine erkor

nen Lieblinge vernachläßigt er die der übrigen, und das

Publicum iſt bekanntlich ein vielköpfiges Ungeheuer, dem

man Kräuter verſchiedener Gattung in den Rachen ſto

pfen muß. Aber in ſeinen eigenen Compoſitionen alle

möglichen Style und Manieren vereinigen zu wollen,

um alle Parteien für ſich zu haben, iſt der ſicherſte Weg,

um es mit Allen zu verderben, und wenn ich nicht über

zeugt wäre, daß es ein großes Talent iſt, wel

ches dieſen unſeligen Pfad betreten, ſo würde ich wahr

lich nicht in einer vielgeleſenen Zeitſchrift über den Ca

pellmeiſter des Rigaer Theaters eine ſo lange Diſſerta

tion geſchrieben haben. – Im Concerte des Berichterſtat

ters wurde – hier zum erſtenmale – Beethoven's Muſik

zum Egmont mit der declamatoriſchen Begleitung von

Moſengeil (vorgetragen von Holtei) aufgeführt; dann

folgte Thalberg's Phantaſie über Themata aus Norma;

den Beſchluß machten Ouverture, Duett und Finale des

1ſten Acts aus des Unterzeichneten neuer Oper: „Der

Schöffe von Paris, gedichtet von W. A. Wohlbrück.“

Der arme Wohlbrück hat in neueſter Zeit mancherlei

Anfechtung erfahren müſſen. Von Hannover aus ſchreit

man über den verworrenen Tert des Bäbu, und in Ber

in beklagt man ſich über die langweilige Handlung zu

Falkners Braut. Wie es ihm mit Falkners Braut ge

gangen iſt, weiß ich zufällig genau. Wohlbrück hatte

mir ſchon, ehe wir uns perſönlich kennen lernten, einen

Operntert verſprochen. Endlich, es war 1830 in Leip

zig, tritt er eines Morgens in mein Zimmer und kramt

ſeine Schätze aus – die bereits fertige Introduction aus

Falkners Braut, ganz wie ſie jetzt daſteht, und das

vollſtändige Scenarium der Oper. Ich ſagte ihm un

verholen, daß dieſe Handlung für zwei Acte doch gar

zu mager wäre, wir konnten auch überdem nicht einig

werden, und er wandte ſich darauf an ſeinen Schwager

Marſchner. Mit Erſtaunen hörte ich nach einiger Zeit,

die Arbeit mit dem Terte ſei nun in vollem Gang, aber

aus zwei ziemlich kurzen Acten wurden drei rechtſchaffen

lange gemacht: eine Lagerſcene, bei welcher keine einzige

der vier Hauptperſonen intereſſirt war, füllte die Hälfte

des dritten Actes – Marſchner hatte es ſo gewollt.

Als Wohlbrück während der letzten anderthalb Jahre in

Hannover war, dichtete er den Bäbu. Marſuner gab

ihm eine Ueberſetzung dee „Indiſchen Lebensbilder“ und

verlangte einen Operntert daraus. „Das Wah! Wah!

der Hinduprieſter müſſe von erſtaunlichem Effect ſein“;

mehr wurde für das Scenarium nicht angedeutet. Dar

aus hat denn den Schwager, obwohl bis zuletzt an ſei

ner Arbeit verzweifelnd, eine große Oper gedichtet, die

ich übrigens geleſen habe, welche mir aber durchaus nicht

ſo unklar erſchienen iſt, als es die oder der Hannovera

ner Berichterſtatter darzuſtellen ſich bemühen. Sei es

aber; und wenn auch dieſe ſeine neueſte Operndichtung:

der Schöffe von Paris, mißfallen ſolle – wegen der

nächſtfolgenden würde ich mich doch (und Marſchner, da

von bin ich überzeugt, nicht minder) abermals zuerſt an

Wohlbrück werden. – Er hat freilich kein ſchöpferiſches

Genie in dem Maße um ein eigenes Sujet zu erfinden,

aber dermalen iſt er dennoch der einzige, welcher einem

Componiſten den Tert vollkommen zu Dank ſchreiben

könnte. Man ſehe einmal all' die übrigen Opern neue

ter Zeit an – alle Weber'ſchen, alle Spohr'ſchen, die

Reiſſiger'ſchen, Wolfram'ſchen und Gläſer'ſchen – wo iſt

denn irgend ein Finale, das mit denen im Templer,

ſelbſt im Vampyr, nur irgend concurriren könnte? Seit

Mozart's Zauberflöte (Don Juan und Figaro gehören

den Italienern an) ſind ſolche Finales, von dieſem Um

fang und dabei aus lauter wirklich muſikaliſchen Situa

tionen beſtehend, nicht wieder gedichtet worden. Oder

welche deutſche Oper könnte eine gleich große Menge von

Muſikſtücken aufweiſen, die bei aller dramatiſchen Wirk

ſamkeit ſich ſo ſehr der dem Deutſchen eigenthümlichen

Liederweiſe *) nähern, als gerade die Wohlbrück'ſchen?

*) Eine Eigenſchaft, die der verſtorbene Weber namentlich

im Freiſchütz und Oberon auch gehörig hervorzuheben wußte,

ſelbſt wo der Dichter die Gelegenheit nicht unmittelbar gege

ben hatte; aber nicht immer, beſonders im Oberon nicht, mit
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Dabei weiß W., obgleich ſelbſt nichts weniger als muſi

kaliſch, immer neue Formen aufzufinden, denen der Com

poniſt nur zu folgen braucht, um auch zugleich die mu

ſikaliſchen Umriſſe gefällig und unabhängig von Vorbil

bildern darzuſtellen. Dies iſt, wie Marr einmal von

Mozart geſagt hat, ein Kunſtinſtinct; er trifft ohne viel

zu wählen das Rechte. Daß nun aber W. bei all die

ſen praktiſchen Vorzügen nebenbei ein poetiſches Talent

beſitzt, welches dem von andern Dichtern wie v. Miltitz,

Kind, v. Holtei, Gehe, Döring in ihren Opern docu

mentirten (die Herren ſchonten ſich für größeres) wenig

ſtens nicht nachſteht, davon hat er, für den gerade eine

Operndichtung der Tummelplatz ſeiner ſämmtlichen poeti

ſchen Kräfte iſt, zu viel Proben abgelegt, als daß es

des Beweiſes bedürfte. (Schlußfolgt.)

jenem Vorzug des rein theatraliſchen Effectes, wozu freilich

in den Wohlbrück'ſchen Dichtungen Marſchner's kräftiger Ge

nius auch ein Hauptmoment beigetragen hat.

Tagesbegebenheiten.

[Neue Opern.]

London. – Die hieſige engliſche Oper gab am 7ten

Juli zum erſtenmal Marſchner's „Falkners Braut“ un

ter dem Titel: „Rob of the Fen“. –

Neapel. – Am Fondo-Theater fand eine neue Oper

„Valeria“, Muſik von Salvator Sarmienti, ziemli

chem Beifall. –

Roſtock. – Am 6ten Juni gab man hier zum er

ſtenmal die romantiſche Oper „Johann v. Leiden oder

die Wiedertäufer“ mit Muſik vom hieſigen Theater-Di

rector W. Alsdorf. Der Tert iſt v. G. Janſen. –

- [Auszeichnungen, Beförderungen.]

Wien. – Hr. O. Nicolai, Geſanglehrer und Ca

pellmeiſter am Kärnthnerthor-Theater, geht in gleicher

Eigenſchaft nach Turin, wo auch nächſtens ſeine Oper

„Rosmonda“ gegeben wird. –

Altenburg. – Hr. C. G. Müller aus Leipzig iſt

vom hieſigen Magiſtrat zum Director der hieſigen Stadt

muſik ernannt worden, und begiebt ſich nächſten Monat

zu ſeiner neuen Stelle. –

[Muſikfeſte, Aufführungen.]

Ouedlinburg. – Mitte nächſten Monats findet hier

ein großes Vocalconcert für Männergeſang Statt, wozu

auch die umliegenden Städte Querfurt, Halberſtadt u. a.

Mitwirkende ſchicken. Die „Apoſtel von Philippi“ v. Löwe

und ein Pſalm für Männerſtimmen von Erfurt wer

den die Hauptaufführungen ſein. – -

Drossen (im Hannöverſchen). – Den 12ten Septem

ber wird der hieſige Lehrer-Verein ein größeres Geſang

feſt feiern. –

Hamm. – Das 7te Geſangfeſt des Märkiſchen Leh

rer-Vereins wird den 29ſten September in hieſiger Stadt

abgehalten werden. –

[Reiſen, Concerte 1c.]

Paris. – Mlle. Falcon iſt wieder angekommen;

ihre Stimme zu ſtärken, hatte ſie auf ärztliche Anord

nung eine Reiſe nach Italien machen müſſen, die jedoch

keinen beſondern Erfolg gehabt. –

Wien. – Frl. Vial iſt bis Mai 1859 am Kärnth

nerthortheater engagirt. – -

München. – Frl. Jenny Lutzer hat, wie in

Stuttgart, ſo auch hier großes Furore gemacht. –

Dresden. – Lipinski wird auf ſeiner diesjähri

gen Reiſe nach Nord-Deutſchland Mitte September auch

einige Zeit in hieſiger Reſidenz zubringen. –

[Todesfälle.]

München. – Am 14ten Juni ſtarb hier der

Königl. bairiſche Capellſänger und Regiſſeur Stau

dacher. –

Altona. – Am 25ſten Mai ſtarb dahier der Königl.

Juſtizrath c. Dr. Mutzenberger, ein um Wiſſen

ſchaft und Kunſt, vorzüglich um Tonkunſt, hochverdien

ter Mann, in ſeinem 72ſten Jahre. Es ſind von ihm

gegen 17 Muſik-betreffende Programme im Druck er

ſchienen, die durchgängig von Gründlichkeit des Wiſſens

wie von eigenthümlicher geiſtreicher Auffaſſung der Muſik

zeugen. Von Compoſitionen eriſtiren „Frühlingsblumen“

(1806), einige etwa 6 Hefte Lieder, 3 Salomoniſche

Lieder. Vieles iſt noch ungedruckt. [Den uns gütigſt

zugeſandten größeren Artikel haben wir, wegen Man

gels an Raum, zurücklegen müſſen. –

Chronik.

[Theater.] Wien, 30. Juni. Schluß der italieni

ſchen Oper mit Elisir d'amore von Donizetti. –

Berlin, 3. Juli. Maurer u. Schloſſer. Mad. Ber

trand, Mad. Höffert als Gaſt. – 9. Freiſchütz. Hr. Jo

hannes aus Königsberg, Mar als erſte Gaſtrolle. –

München, 5. Norma. Frl. Jenny Lutzer aus

Wien, Norma als erſte Rolle. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

( Gedruckt dei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. „W/ 8. Den 27. Juli 1838.

Ueber Beethoven's neunte Symphonie (Schluß). – Liedcr u. Geſänge (Fortſetzg.). – Berichte aus Riga, London u. Frankfurt. –

Verklagt die Mitwelt bei der Nachwelt nicht.

In Bergesklüften ſchläft der Wiederhall

Und ſchläft in Aller Herzen; wem ein Gott

Die Macht verliehen hat, der ruft ihn wach,

Und das iſt Sängers Lohn.

>- Beethoven's neunte Symphonie.
(Schluß.)

Mit dem Geſange ſchweigt auch die türkiſche Mu

ſik, und von Seite 145 – 160 ſteht ein lebhafter,

nach D-Dur ſich wendender Inſtrumentalzwiſchenſatz,

dem aber, wenn nicht etwa ſeiner Stimmenführung

wegen, kein Intereſſe abzugewinnen iſt. S. 160 ſingt

wieder nach einer Pianiſſimo-Ueberleitung der ganze

Chor in D-Dur # kräftig das: „Freude, ſchöner Göt

terfunken“, wogegen die Saiteninſtrumente, unterſtützt

von dem gewöhnlichen Orcheſter, einen lebhaften Uniſono

Contrapunct in Achteln durchführen. S. 168 Andante

maestoso G-Dur - hat der Baß im unisono begleitet

von der Baßpoſaune, das „ſeid umſchlungen Millionen“,

einfach, großartig und eindringlich, welchen Satz der ganze

Chor, unter reicher ſchöner Figuration des Streichquar

tetts und Begleitung des übrigen, durch Poſaunen ver

ſtärkten Orcheſters wiederholt. Das folgende „Brüder

über'm Sternenzelt“ von Baß und Tenor mit Beglei

tung der Bäſſe und Poſaunen eingeführt, und in F-Dur

vom übrigen Geſang- und Inſtrumentalchor auf gleiche

Weiſe erfaßt, iſt weniger anziehend. Ebenſo das in

B-Dur vom ganzen Chor angeſtimmte, faſt nur von

Blasinſtrumenten und Cello begleitete „Ihr ſtürzt nie

der Millionen!“ dem ſich erſt gegen das Ende hin alle

Inſtrumente pianissimo tremulirend anſchließen"). *

«) Dieſe Stelle (S. 175 zu 176) ſcheint uns mit obigen

Worten zu gering hingeſtellt; ſie iſt von der ungeheuerſten
Wirkung. D. Red.

Chamiſſo.

S. 177 (All" energico D-Dur mit Poſaunen)

beginnt der Sopran das „Freude, ſchöner Götterfunken“,

aber im Terte nur bis zur Hälfte, und hinſichtlich der

Melodie nur die erſten beiden Tacte treu behaltend und

progreſſiv durchführend, während der Alt das „ſeyd um

ſchlungen Millionen“ ſingt, und die erſte Violine letztern

Gedanken figurirt, was nach und nach, wie die Vocal

themata durch alle Sing- und zum Theil Inſtrumental

ſtimmen, durch das ganze Streichquartett wandelt. Der

ganze ſchöne Abſchnitt ſchließt mit einem Orgelpuncte des

Soprans, nnter dem ſämmtliche Themata übereinander

geſtellt werden. – Das S. 192 folgende „ihr ſtürzt

nieder Millionen, ahneſt du den Schöpfer der Welt“ iſt

ganz einfach, wie ahnungsvoll in dem Unermeßlichen ſu

chend, nach und nach anſchwellend und ſich wieder ver

lierend behandelt.

S. 197 All" ma non tanto D-Dur . Nach eini

gen Tacten leiſer Inſtrumentaleinleitung haben Soli und

Chor abwechſelnd und mit neuer, aber trockener Me

lodie das „Freude, Tochter aus Elyſium“ im Terte ver

kürzt, was mit einer nur ganz einfach von Streich- und

einigen Blasinſtrumenten begleiteten, kurzen, reich ge

führten Solo-Vocalquartett-Stelle über „alle Menſchen

werden Brüder, wo dein ſanfter Flügel weilt“ ſchließt.

Vermittelſt kurzer Inſtrumentalüberleitung beginnt nun

S. 212 der letzte Abſchnitt, prestissimo, D-Dur mit

türkiſcher Muſik und Piccolo-Flöte, wobei der Chor ju

belvoll, und in anderer als bisheriger Weiſe, das „ſeid

umſchlungen Millionen“ vollſtändig und zuletzt noch
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„Freude, ſchöner Götterfunken, Tochter aus Elyſium“

ſingt. Ein geräuſchvoller, kurzer Inſtrumentalauslaß be

ſchließt darauf das Ganze S. 226. .

Soll ich nach dieſer hoffentlich klaren Darlegung des

großen Satzes meine Meinung von der Symphonie zu

ſammenſtellen, ſo iſt ſie folgende:

Der erſte Satz meiſterhaft combinirt, aber, aus Schuld

des zu wenig bildſamen Themas, hinſichts der Erfindung,

einförmig. Das Scherzo, anfangs intereſſant, bald aber,

gleichfalls aus Schuld des Themas, einförmig. Das

Trio anziehend, beide letzten Sätze, vorzüglich das Scherzo,

zu lang ausgeſponnen. Das Adagio etwas matt“). Das

Finale in der Intention durchweg gegründet und treff

lich, meiſterlich combinirt, aber hinſichtlich der Erfindung

oft gar zu trocken und überhaupt zu lang. – Reſultat:

Das ganze Werk leidet, beſonders in Bezug auf ſeine

Ausdehnung, an Einförmigkeit der Erfindung und ermü

det deswegen den Hörer.

Was nun die Urſache ſein mag, daß dieſe Sympho

nie dem Meiſter nicht ſo gelungen, wie ſeine frühern,

ob der Gang ſeines Genies ſelbſt, ob Ermattung nach

ſo großen Leiſtungen, ob Einfluß des Gehörmangels oder

gar drängende Dürftigkeit, darüber iſt keine Gewißheit vor

handen, und weiſe ich nur noch auf die ſpätern, dieſer Sym

phonie verwandten Quartette, wie auch ſchon auf einige frü

here Leiſtungen Beethoven's hin. – Daß aber ſelbſt nach

dieſem großen Vorgänger noch in ſämmtlichen Fächern

der Inſtrumentalmuſik Unerhörtes zu leiſten, davon

wünſcht zum Frommen der Tonkunſt allen die Gewißheit.

Berlin. Herrmann Hirſchbach.

*) Wir können durchaus nicht beiſtimmen. D. Red.

Lieder und Geſänge.

(Fortſetzung.)

Joſ Deſſauer, Der Waſſermann. Sängers Troſt.

Zwei Särge. Ged, v. Juſt. Kerner. Wien, Ar

taria. 1 Fl. 15 Er. EM.

– –, Op. 18. Nr. 1. An das Röschen v. Truhn.

10 Gr. Nr. 2. Der Torreador v. Miltitz. 10 Gr.

Nr. 3. Das Ständchen. 4 Gr. Dresden, W. Paul.

– –, Canzonetta. Parole di Metastasio. Op. 19.

10 Gr. W. Paul.

Es ſcheint das zuerſt genannte Heft ein früheres

Werk des Componiſten zu ſein, nicht als ob es in irgend ei

nem weſentlichen Puncte in friſcher, eigenthümlicher Er

findung, Wahrheit und Tiefe der Auffaſſung, wirkſamer

Harmonik und gewandter Ausführung, dem Op. 18 und

- 19 nachzuſetzen wäre; eher müßte, in den erſten Puncten

gewiß, die Wagſchale ſich für das erſtgenannte neigen. Viel

leicht deutet darauf hin die äußere Glätte, eine vornehm ein

fache Eleganz, die außer dem, was geſagt wird, auch

darauf rechnet, wie es geſagt wird, die, meine ich,

bei aller Einfachheit doch ſelbſt nicht ganz ohne Oſtenta

tion, einen ähnlichen Vortrag in Anſpruch nimmt. Wes

halb auch nicht blos die Canzonette, ſondern auch das

„Röschen“ und namentlich „der Torreador“, ohne dem

eigentlichen Bravourgeſang anzugehören, doch nicht eben

leicht zu ſingen ſind, und Sänger oder Sängerinnen ver

langen, die ihre Stimme in allen Abſtufungen des Klan

ges, und jene Feinheiten und Schlauheiten (furberie) in

der Gewalt haben, die den Vortrag ſo beleben und er

heben. Dem ganz angemeſſen iſt auch das Verhältniß

der Begleitung zum Geſang ein mehr untergeordnetes

in dieſen, als in den erſteren Geſängen. Oefter wohl

eine melodiſche Figur bei gehaltenen Tönen der Stimme,

oder als Nachahmung ergreifend, bleibt ſie doch immer

in beſcheidenen Grenzen, während ſie im „Waſſermann“

und den „zwei Särgen“ viel entſcheidender und ſelbſt

ſtändiger auftritt, der Singſtimme hie und da mehr nur

eine angemeſſene, doch immer ſcharf bezeichnende Decla

mation überlaſſend, wie wir dies ungefähr in den frü

hern Balladen Löwe's, in Edward, den drei Liedern, der

Mutter Geiſt, finden, an welche namentlich „der Waſ

ſermann“, nicht durch die Aehnlichkeit einzelner melodi

ſcher oder harmoniſcher Motive, ſondern ganz im Allge

meinen eben nur durch jenes gegenſeitige Verhältniß zwi

ſchen Geſang und Begleitung erinnert. So wenig aber

hierdurch auf die Eigenthümlichkeit und Selbſtſtändig

digkeit der Erfindung in dieſen Geſängen ein Zweifel

geworfen werden ſoll, eben ſo wenig ſoll jenen Tüch

tigkeit in Auffaſſung und Ausführung abgeſprochen wer

den, und ein Mißverſtändniß wäre es, wollte man aus

dem Obengeſagten dort auf Ungewandtheit, ſchülerhaft

Unvollkommenes oder Nachgeahmtes, hier auf bloße Rou

tine, auf Modeartikel und Fabrikarbeit ſchließen. Viel

mehr leuchtet aus allen Geſängen eine ergiebige Quelle

der Erfindung und aus der Harmonie- und Stimmen

führung und der Arbeit überhaupt eine ausgebildete Tech

nik, die wohl auch etwas Anderes und Größeres, als

das eben nothwendig erachtete zu geben im Stande iſt,

ſo wie überall eine ſorgfältig angewendete Feile hervor.

Mehr nur als einen Beweis geſteigerten Antheils führen

wir daher von Einzelnheiten, in denen uns ſtrengeren

Anforderungen nicht ganz Genüge geleiſtet ſcheint, im

„ Waſſermann“ die nicht ſchöne Quartenfolge der

hervortretenden Mittel- mit der Geſangſtimme auf S. 3

unten und S. 4 oben an, und, als etwas zu leicht von

der Oberfläche geſchöpft, in Nr. 1 des Op. 18 die

ganze zweite Hälfte vom Eintritt des neuen Tact

und Zeitmaßes an. Für Sänger, denen wir die Ge

ſänge angelegentlich empfehlen, fügen wir die Bemerkung

hinzu, daß Op. 18 und 19 für höhere, die 3 Geſänge
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des zuerſt genannten Heftes für tiefere männliche oder

weibliche Stimmen geſetzt ſind. O. L.

(Schluß folgt.)

Muſikaliſcher Bericht aus Riga,

Oſtern 1837 bis Oſtern 1838.

(Schluß.)

[Deutſche Opernterte – Sonſtige Concerte. – Ole Bull. –

Wunſch. –]

Es iſt nur zu bedauern, daß Wohlbrück die ſchaf

fende Potenz verſagt iſt: ſelbſtſtändig Neues zu er

finden, und daß er ſich meiſt auf Zureden ſeines Com

poniſten zur Bearbeitung eines Sujets entſchließt;

dann aber auch – kann man überzeugt ſein – mit

Eifer und mit Geſchicklichkeit. Von den genannten *)

ſcheint mir übrigens v. Miltitz der befähigtſte einen Opern

tert auszuführen, wenn auch in der Felſenmühle und im

Bergmönch eben nur die Spuren davon, nicht der ſchon

richtig betretene Weg, nachzuweiſen; Fr. Kind hat in

ſeinem Freiſchütz neben echt lyriſchen Stellen und ſchla

genden Contraſten ein tüchtiges Sujet getroffen, aber

als Normaldichtung für eine Oper würde ich dies Mit

telding zwiſchen Liederſpiel und Melodram nicht ausge

ben; v. Holtei hat den Vorzug der leichteſten Verſifica

tion; an ein Finale, dem Prüfſtein für muſikaliſch-dra

matiſche Arbeiten, iſt aber in Adlers Horſt und der

(von ihm nicht vollendeten) Bettlerin auch nicht zu den

ken; Gehe betreibt die Operndichtung wohl nur als Ne

benſache, ſonſt hätten wir nach Jeſſonda nicht Prinz

Lieschen bekommen; am ſchwächſten ſtand Döring da,

deſſen (und Schnyders) Fortunat ich neuerdings erſt zu

Geſicht bekommen; das iſt denn doch noch dürftiger, als

die Räuberbraut! – Von fremden Concertgebern be

ſuchten uns: der treffliche Horniſt Eisner, deſſen Ab

gang von der Dresdner Capelle ein wahrer Gewinn für

Petersburg wurde; Miß Anna Robena Laidlaw, eine

angenehme Spielerin, die noch zu lernen hat, aber auch

noch ſehr jung iſt; Tauſig, ein fertiger Clavierſpieler,

ohne eigentlich eine muſikaliſche Natur zu beſitzen; Vi

mercati, der mit dem vorhergehenden zuſammen Concert

gab und gefiel; Henſelt, der nur herkam, um wieder ab

zureiſen, weil die Saiſon in Petersburg ſchon zu weit

vorgerückt war, um ferneren Aufenthalt zu geſtatten;

Leonhard Gold aus Odeſſa, ein Schüler des Wiener

Conſervatoriums, dem er zu früh entnommen worden;

Kaufmann aus Dresden, der mit ſeinem Symphonion,

Melodikon, Chordaulion und Trompeterautomat in Er

ſtaunen ſetzte. Endlich in Begleitung ſeines Freundes

Kellermann, eines wackern Violoncelliſten, Ole Bull,

º) Caſtelli's „Macht des Liedes“ kenne ich nicht, und Rell

ſtab's „Dido“ iſt 18 Jahr alt; in ſolchem Zwiſchenraum lernt

ſich was dazu, aber R. ſchweigt, und wir glauben mit Recht

hinzuſetzen zu können – leider!

über den ich mich bereits in dieſen Blättern ausgeſpro

chen. Der Bericht aus Königsberg, welcher dem Hrn.

Fink in Leipzig ſo gar divergirend von dem meinigen

ſchien, iſt es im Grunde nicht. Hätte Sämann Gele

genheit gehabt, den Künſtler perſönlich näher kennen zu

lernen, ſo würde er gefunden haben, daß das, was ihm

Oberflächlichkeit oder Seiltänzerei geſchienen, gerade wie

bei Paganini, aus einer ſich ſelbſtbewußten eigenthümli

chen künſtleriſchen Anſicht Ole Bull's hervorgegangen;

und hätte Hr. Fink in Leipzig aufmerkſamer geleſen, ſo

wäre ihm nicht entgangen, daß mein mit vollkommener

Ueberzeugung geſpendetes Lob überall nur höchſt bedingt,

was der ungleich achtſamere Schumann, wie ſeine wohl

gewählten Motto's zu meinem Aufſatze beweiſen:

Es iſt nicht der Künſte freies Schweben,

Nicht verklärter Geiſter Weihekuß,

Noch dem Erdgeiſt iſt er Preis gegeben,

d Mit dem Staube kämpft der Genius –

UNO :

Jünglinge, mit des Genius gefährlichem Aetherſtrahl

lernet behutſamer ſpielen –

weit richtiger erkannte. – Die letzte muſikaliſche Auffüh

rung in dem verfloſſenen Winterhalbjahre war das Kir

chen concert am Charfreitag Abends, zum Beſten der

Orcheſter-Muſiker-Witwen und Waiſen. Die Einnahme

war höchſt bedeutend, wozu die überaus gefällige Mit

wirkung unſerer geſchätzteſten Opernmitglieder das Ihrige

beigetragen. Zu Gehör gebracht wurden: geiſtliche Mu

ſikſtücke von Beethoven, Händel, Graun, Haydn, Mo

zart und liturgiſche Chöre von der Compoſition des Re

ferenten.

Ich ſchließe meinen Bericht mit dem frommen Wun

ſche, daß alle nicht in Deutſchland anſäßigen Mitarbei

ter an dieſer Zeitſchrift in der Lage wären, ihren wah

ren Namen ohne Scheu unterzeichnen zu können. Ein

anonymer Aufſatz über die Petersburger muſik. Zuſtände

in der allg. Leipz. muſ, Zeitung hat einem dortigen Kam

mermuſikus, dem ausgezeichneten Virtuoſen Soußmann,

vielen Kummer bereitet, indem er fälſchlich in den Ver

dacht gekommen, der Verfaſſer zu ſein. In Deutſchland

ſelbſt ſchadet dergleichen nicht ſo viel: die Vermuthungen

haben dort zu großen Spielraum, um irgendwo feſten

Fuß faſſen zu können. Aber in einer nicht deutſchen

Stadt ſchwankt, ſolchenfalls die Meinung der dabei In

tereſſirten nur zwiſchen einigen wenigen, und nur zu

häufig muß der Unſchuldige die Rache der im betreffen

den Aufſatz Angegriffenen oder nicht gehörig Belobten,

oder gang Uebergangenen entgelten. Selbſt Atteſtate der

Redactionen „a oder b ſei nicht der Verfaſſer“ pflegen

von keinem Belang zu ſein, entweder weil man den

Redacteuren nicht traut, oder weil man ſich ſchämt, ei

nen falſchen, aber ſchon ausgeſprochenen Verdacht ſogleich

wieder fahren zu laſſen. Ich ſelbſt könnte davon ein

hübſches Hiſtörchen erzählen – aber laſſen wir die Tod
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ten ruh'n, bis ſie vielleicht ein nothwendig gewordener

und allgemeiner Allarm von ſelbſt auferweckt.

Heinrich Dorn.

Kürzere briefliche Mittheilungen.

Aus London, vom 7. Juli.

– Die letzte merkwürdige Epoche hab' ich vollkommen

mitgenoſſen. Bei der Krönungsceremonie in der Weſt

minſterabtei herrſchte eine Pracht und Größe unvergeß

lich auch für einen, der ſchon die ganze Welt durchreiſt

hätte. Doch muß man es beklagen, daß ſo ein Feſt

nichts großartiges Neues in der Kunſt hervorgerufen hat.

Spontini hatte etwas für dieſe Gelegenheit mitge

bracht: theils kam er zu ſpät, theils würde kein Frem

der als Componiſt dabei haben auftreten können. Die

übrigen Gelegenheitscompoſitionen hatten weniger Inter

eſſe. Knyvett's Arthem war neu geſchrieben, d. h.

mit allen Materialien kunſtgerecht zuſammengeſtellt. Sir

G. Smart hatte blos 3 Responſes (8- bis 10tactige

Choräle) für die Gelegenheit geſchrieben. So waren es

denn Händel's majeſtätiſche Fortſchreitungen im Zadok

the Priest und in dem „Hallelujah“, die ihre Wirkung

auch diesmal nicht verfehlten, und die Stimmung der

verſammelten Maſſe im würdigſten Grade zn vertreten

ſchienen. Um die geſchmückte Abtei dem Publicum zur

Schau zu bieten und zugleich einen wohlthätigen Zweck

zu befördern, wurde am 2ten dieſes eine große Muſik

aufführung gegeben, über die Sie das Nähere bereits

in den Zeitungen geleſen haben werden. Braham that

ſich vorzüglich hervor. – Von Spontini iſt hier noch

nichts gehört worden, wird wohl auch nicht, weil die

Concertſucht für dieſes Jahr ſchon zu Ende geht. Ich

erinnere mich, in deutſchen Blättern geleſen zu haben,

daß gleich nach Spontini's Rückkunft aus England eine

neue Oper von ihm, „die Stuarts“, in Berlin zur Auf

führung kommen ſoll. So viel ich weiß, iſt die Oper

noch gar nicht angefangen, ſo daß von einer ſo baldigen

Aufführung wohl noch gar nicht geſprochen werden kann.

– Bennett ſpielte im letzten philharmoniſchen Concert

zu meiner großen Ergötzung ein neues Concert in F-Moll.

– Moſcheles gab am 22ſten Mai ſein Jahrescon

cert, das ſich vorzüglich durch eine ganz treffliche Auffüh

rung der 9ten Symphonie von Beethoven auszeichnete.

Außerdem ſpielte Moſcheles Beethoven's hier wenig oder

gar nicht gekannte Phantaſie mit Orcheſter und Chor,

ſein Es-Dur-Concert, und mit Döhler zuſammen das

„Hommage à Händel“. Döhler hat auch hier gro

ßen Beifall gefunden; er gehört zu den merkwürdigen

Spielern, die allein vierhändig ſpielen, hat jedoch weni

ger Eigenthümliches als Thalberg, Lißt und Henſelt.

Er tritt ſo eben eine Kunſtreiſe in die Provinzen mit

Bochſa an. – -

Aus Frankfurt, vom 20. Juli.

“ – So eben erfuhr ich etwas Genaueres über das be--

vorſtehende Sängerfeſt, das jetzt alle Zungen beſchäftigt,

und beeile mich, es Ihnen mitzutheilen. Vor Allem ſende

uns der Himmel einen ſchönen Tag, da die Hälfte der

Feierlichkeiten aufs Freie berechnet iſt. Den Tag vor

dem Feſte, den 28ſten früh ſoll feierlicher Empfang der

Gäſte ſein, die zu Schiff aus Mainz, Offenbach und

all den andern Nachbarſtädten anzukommen verſprochen.

Hierauf Nachmittag Generalprobe für das große Con

cert in der Catharinenkirche. Abends nichts Beſtimm

tes. Sonntag den 29ſten früh noch einmal Probe;

Nachmittags um 3 Uhr Anfang des Kirchenconcerts,

das durch eine Orgelfuge von Bach, vom Organiſten

der Kirche J. P. Kellner geſpielt, eingeleitet wird. Hier

auf folgt der für das Feſt von Spohr für zwei 4ſtim

mige Männerchöre componirte Pſalm nach Worten von

Klopſtock mit Begleitung des Orcheſters; der Meiſter

wird leider nicht ſelbſt dirigiren, an ſeiner Statt

Hr. Capellm. Guhr. Hierauf von Orgelvorträgen unter

brochen: Choral und Motette v. B. Klein, mit Orche

ſterbegleitung von Schnyder v. Wartenſee, ebenfalls vom

Capellm. Guhr dirigirt, und zuletzt „Zeit und Ewigkeit“,

Oratorium für Männerſtimmen mit Orcheſterbegleitung

nach Worten von Klopſtock, von Schnyder v. Warten

ſee componirt und dirigirt. Abend wird im Theater

eine Mozart'ſche Oper gegeben. Montag den 30ſten ſind

den Gäſten die hieſigen Kunſtanſtalten geöffnet. Nach

mittag 2 Uhr findet auf ſechs großen ſchön geſchmückten

Schiffen unter Löſung der Böller die Waſſerfahrt nach

dem Walde Statt, wo die verſchiedenen Chöre im Ge

ſang von Quartetten abwechſeln werden. Die Texte der

an dieſem Tag wie Tags vorher geſungenen Compoſi

tionen werden in ein beſonderes dem Andenken an das

Feſt geweihtes Album geſammelt werden. Auch werden

in dieſen Tagen die Subſcriptionen für die „Mozartſtif

tung“ eröffnet, und die Liſten von den Feſtordnern

ſelbſt herumgetragen. Abends großes Feſtmahl auf der

Mainluſt mit Illumination, Feuerwerk e. – Das Ge

nauere in nächſter Woche. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr, f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2. Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an. -

(Gedruckt bci Ft. Rückmann in Leipzig.)
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Der Lückenbüßer. – Aus Berlin. – Vermiſchtes. - Chronik. -

Jeder Künſtler

Hat Stunden, Tage der Entmuthigung,

Wo er die Schöpferkraft in ſich erloſchen,

Sein ſchön'res Leben abgelaufen glaubt.

Raupach.

- - Der Lückenbüßer.

- Welche Vergnügungen eine Reiſe gewährt, wäre ver

geblich zu beſchreiben; genug daß man die Welt wie auf

einer Staffelei vor ſich ſchaut, und immer wieder ſchaut

von anderem Standpunct aus genommen. Sollten auch

einmal die Blütenlichter des Frühlings über ihr verlö

ſchen und ein Tag der Schauer uns wo in eine Hütte

gefeſſelt halten, wir haben nur die Augen aufzuthun,

um uns dann an einem lieblichen Stillleben zu erquicken.

Ich hatte neben dieſem Stillleben heute noch eine Ge

ſchichte, die mich recht anſprach, die mir ein aus Ita

lien kehrender Reiſender erzählte, für deren Wahrheit ich

mich freilich nicht verbürgen kann, deren Wahrſcheinlich

keit mir indeß genügte, um mich alle Regenwolken ver

geſſen zu machen. Sie folge.

Es war gerade um die Carnevalszeit, als in einem

Gaſthauſe der herrlichen Stadt Florenz ein junger Mann

nachdenkend im Gaſtzimmer ſaß, das jetzt zur Nachmit

tagsſtunde von allen Gäſten verlaſſen war, in dem nur

ein Kellner über einer Zeitung eingeſchlafen, die er ſich

mühſam hatte entſpellen wollen. Der Fremde ſchien

nicht über die Mitte der Zwanzig gekommen und nach

den Geſichtszügen und den hellen Locken zu urtheilen,

nicht diesſeit der Alpen geboren. Aus ſeinen Augen

ſprach eine ſanfte Schwärmerei, um den Mund eine edle

Gutmüthigkeit, indeß ſeine Stirn unter einem Verdruſſe,

einem laſtenden Kummer arbeitete. Er dachte in dem

Augenblicke darüber nach, wie er in dem fernen, fernen

Norden geboren, wie ihm ſchon gleichſam von ſeiner Wiege

an das Geſchick jeden Sonnenblick karg zugemeſſen habe,

und wie von jeher ſeine ſchönſten Träume immer Träume

geblieben ſeien. In Dürftigkeit geboren und aufgeſäugt,

hatte ihm die Kunſt einzig Troſt gelächelt, bis der Ent

ſchluß in ihm zur Reife gediehen, ſich ganz der Lieblings

neigung hinzugeben, um ſich vielleicht durch ſie ein beſſe

res Loos zu gründen, eine andere Stellung in der Welt

zu gewinnen. Raſtlos war jetzt jeder freie Augenblick

benutzt worden, die gehörigen Fertigkeiten ſich anzueig

nen, über das Weſen der Kunſt ward lange nachgedacht

und alte und neue Erſcheinungen mit Wahl und Liebe

geprüft und verarbeitet. Endlich war auch der Künſtler

im Menſchen abgerundet, mit ſeinen Leiſtungen zufrieden

geweſen, und hatte die Bahn zu betreten begonnen.

Aber ſtatt der gehofften Siegerkronen der Anerkennung

hatte das Haupt nur Dornenkronen der Verachtung und

Gleichgültigkeit errungen. Er hatte gefunden, wie die

Menge gemeiniglich nur an einem berühmten Namen, .

an Außendingen hängt, bei dieſen auf keinen Kern wirk

lich eingeht, und wo dieſe Namen und Aushängſel feh

len, ſchon gerichtet hat; er erfuhr mit Erſtaunen, daß

die meiſten Kunſtrichter ſich eben nur mit Gewandtheit

auf ſeichten Plätzen bewegen, auf Tiefen aber ohne Anker

grund, Ruder und Segel, der Laune jedes Windes nach

treiben. Das alles hatte aber die Gluth des jugendli

chen Herzens nicht zu löſchen, nicht zu zügeln vermocht,

er hatte tief gefühlt, wie jedes Künſtlergemüth ſich durch

die Armſeligkeiten des Lebens Bahn brechen, und im

Beſiegen dieſer Schwierigkeit ſich ſtählen müſſe; hier in

unſerem kleinſtädtiſchen Leben, dachte er, können ſie kei
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nen andern Maßſtab anlegen, aber draußen in der gro

ßen Welt, fallen alle hieſigen Berückſichtigungen weg, in

jenen Weltſtädten, und vor allem in ihrer Hauptſtadt

Paris, hat ſich nur jeder Geiſt zu zeigen, daß er an

erkannt werde, nach ſeinen Verdienſten, ohne daß man

ihn über ſeinen Namen, ſeine Schule, und Gott weiß

welche Unweſentlichkeiten befrüge. Dieſe Worte waren

ihm, je mehr er darüber nachdachte, zu hellerer Ueber

zeugung geworden. Er hatte ſo viele Erſcheinungen, die

ehedem die Welt mit ihrem Glanze geblendet, betrachtet,

ihr Auftauchen verglichen, und gefunden: daß ſie auch

in jener Stadt erſt den Landen, den Völkern, aufge

gangen. Daher war er denn nicht im mäßigen Be

trachten beharrt, ſondern hatte Alles zuſammengerafft,

was ihm von den Gütern der Erde geblieben, um mit

ſelben zu dem fernen Lande, zu der Stadt zu pilgern,

in der ſein jahrelanger Fleiß ſich bewähren, ſeine lang

ſchmachtenden Hoffnungen in Erfüllung gehen ſollten.

Jetzt hatte er das franzöſiſche Land durchſtreift und war

durch den heiteren witzſprudelnden Sinn der Bewohner

zwar angezogen worden, begann aber dennoch zu füh

len: daß wahrer Kunſtſinn hier weit ſeltener anzutreffen,

wie in ſeiner Heimat, ja daß durchaus kein Urtheil zu

erlangen, daß dieſes allein für alles übrige Volk in Pa

ris geſprochen würde. Da war ihm dann freilich mit

jedem Schritte auch die böſe Hoffnung wieder in der

Bruſt rege geworden, und als er endlich des Meeres

von Gebäuden anſichtig, und vom Marterberge ſich in

dem Gewirre der Straßen verlor, da war es über ihn

gekommen, wie ein Gefühl der Vernichtung. Das Ge

fühl der Abgeſchiedenheit, des Alleinſeins in der unendli

chen Menge, alle böſen Ahnungen waren doch bald von

ſeinem jungen Muthe bewältigt worden, er hatte ſich

bald dem immer treibenden Zuge in den Straßen ange

ſchloſſen, Beſuche gemacht, und verſucht, ſich zu ſeinem

Vorhaben irgend Weg und Steg zu bahnen. Zu keiner

ungünſtigeren Zeit hätte er aber in der Weltſtadt an

kommen können. Faſt gleichzeitig war mit ihm die böſe

Seuche, die Brechruhr, über's Meer gekommen, und hatte

auf eine beiſpielloſe Art zu wüthen begonnen. In al

len Kreiſen fielen die Opfer ihrer Wuth, und während

die höheren Gebildeten ſich abſperrten, auf das Land

zurückzogen, tobte der Volkhefen durch die Stadt über

Brunnenvergiftungen zürnend, und den Bürgern mit

Mord und Plünderung drohend, rollte der Leichenwagen

unaufhörlich durch die Straßen, bald von wüthenden Lar

ven umrungen, bald von ängſtlichen Jammergebährden

gemieden, und trug die vom Würgengel Geſchlagenen

in ein dunkeles gemeinſames Grab. Unter ſolchen Um

ſtänden hatte der Muth und die Geduld des beginnen

den Künſtlers manches Drückende beſtehen müſſen. Hier

hatte die Seuche allen Unternehmungsgeiſt, allen Sinn

für's Schöne gelähmt und getilgt; dort war man ſchon

mit ſo viel Eindringlingen überlaufen, hatte alle Hände

voll zu thun, und konnte, wie gern man wollte, nichts

Förderndes unternehmen. Wer kennt nicht die ſchönen

franzöſiſchen Redearten alle, welche in immerwährender

Steigerung einen den Mund wäſſern machen, aber dann

plötzlich mit einem unverſehens angebogenen „aber“ das

Geſicht in die Länge ziehen. Ueberdem glänzten in Pa

ris ſo viele Lichter erſter Ordnung, daß der neuaufge- .

tauchte durch ihre Strahlen verſchwinden mußte; hier

wurde von Nichts geredet, als von dem weinerlichen Bel

lini, dort war man Feuer und Flammen für den tän

zelnden Auber, ein großer Schwarm wußte nur zu ſchwär

men für den überfliegenden Meierbeer, der nun ſeinen

Teufel loslaſſen wolle, und Geiger erſt gab es ſo man

che, von Beriot, der die reizende Malibran heimgeführt

hatte, bis zu den jüngſten Zöglingen des Conſervato

riums hinunter, daß der fremde Kunſtünger eine Hoffnung

nach der andern erbleichen ſah. Wie aber ſchon in dem

Gleichniß der heiligen Schrift fortgeſetztes Bitten ſelbſt

ungerechte Richter zur Gewährung ſtimmt, ſo drang

auch er zuletzt durch, und bekam zu einmaligem Verſuch

auftreten den Concertſaal eingeräumt, in welchem auch

ein Orcheſter zu ſeiner Verfügung geſtellt wurde. Ganz

wider alles Vermuthen ward auch am beſtimmten Abend

der Saal ziemlich vollgedrängt, ſowohl weil man in der

trüben Zeit ſich gern zerſtreuen mochte, als weil der nor

diſche fremde Name, der an den Gaſſenecken angeklebt

und in den Zeitungen ausgeboten worden, wunderliche

Gedanken unter den leichtgläubigen neuluſtigen Pariſern

erweckt hatten. Viele der Anweſenden waren mehr Zu

ſchauer als Horcher, wünſchten im Nordländer einen in

Pelz gehüllten Rieſen zu ſchauen, der Töne hervorlocke,

die einen Auber'ſchen Lärm überböten, während andere

noch wunderlichere Dinge verlangten; kurz, der Saal war

voll geweſen, aber der Beifall, die Befriedigung nicht ſo

allgemein, als der junge Meiſter erwartet hatte. Statt

aller Erwartungen fand man nur einen blonden Jüng

ling, der ungefähr in ſeinem Auftreten das Benehmen

eines Deutſchen hatte, übrigens in Tracht und Kleidung

ganz dem feinen Pariſer gleichkam; ſeine Kunſt war die

ſo vieler anderer Künſtler; Paganini, Beriot und viele

andere hatten gewiß beſſer gegeigt, und in dieſer Zeit

konnte man ſich nicht viel um den etwaigen Unterſchied

kümmern, verlohnte es der Mühe nicht, bei einem kunſt

gebildeten Bekannten etwa nachzufragen. Man ging

heim, wie ſo oft, vielleicht theilweiſe gar aufgebracht,

daß das Dargebotene nicht gar ſchlecht geweſen, daß man

wenigſtens in dem Falle mit Ehren zur Veränderung

eine allgemeine Auspfeiferei hätte veranſtalten können.

Dem jungen Nordländer war bei ſeiner Niedergeſchlagen

heit der Troſt einer über die Erwartung reichen Ein

nahme geworden, mit der er, um nicht länger in der

jetzt ihn erdrückenden Stadt, in ihrer verpeſtenden Luft,
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und unter ihren ſchaalköpfigen Kunſtrichtern zu leben,

ſchnell gen Süden zog. Italien, das Land aller Kunſt,

hatte ihm ſchon früher wie ein Paradies gelacht; dort,

unter gebornen Tonkünſtlern, dachte er am erſten durch

zudringen, Anerkennung zu gewinnen und auch in der

übrigen Welt und ihrem Tonleben eine erfreulichere Stel

lung einzunehmen. Wie eine Feenwelt erſchloſſen ſich

ihm die hesperiſchen Fluren nun, aber ſeine Bewohner

waren eben ſo weit hinter ſeiner Meinung zurück, als

die Landſchaft dieſelbe überflügelt hatte. Manche Ge

genden hatte er durchflogen, Vieles gehört und geſehen,

ſogar zugelernt, aber dennoch war er mit ſeiner Kunſt

nicht durchgedrungen, hatte ſeine Geldmittel größſtentheils

eingebüßt, und ſaß nun ſeit Wochen unthätig in der

Hauptſtadt Toskana's. Trotz aller Mühe hatte er bei

den Bühnenbehörden nicht durchdringen, keine Stimme

gewinnen können, und zuſehen müſſen, wie das Volk ſich

halb wahnſinnig in ein Singſpiel drängte, um Einlaß

karten zu ihm ſich riß, ja Tag auf Tag ſich zu demſel

ben Stücke preßte, das er mit einem Male ſchon voll

kommen genug geſehen und gehört, in welchem er nur

wenige überempfindſame Stellen, einige Gurgeleien neu,

das andere aber all aus Gemeinplätzen zuſammengeſetzt,

und die Arbeit ſo unwiſſenſchaftlich, ſo ſtümperhaft und

ungereimt fand, als ob ſie von einem gewöhnlichen Bier

fiedler, und keinem geprieſenen italiſchen Maeſtro herrühre.

Alles Trübe, was er auf ſeiner Künſtlerlaufbahn befah

ren, ſtellte ſich ergreifend und lebendig ihm jetzt in einem

Blicke dar. Frankreich und Italien, auf deſſen feurige,

leicht erregte Bewohner er ſeine hochfliegenden Plane ge

daut, hatten ihn nicht angeſprochen, ſich nicht anſprechen

laſſen, alle Luftſchlöſſer, die er ſich gebaut, waren ver

ſchwunden beim Herannahen, wie jene Gebilde der Fee

Morgana. Was blieb ihm nun noch übrig? Das kalte

Deutſchland, das ſelbſt kein Urtheil zu haben ſcheint

vor lauter Bedenken und Rückſichten, und immer zögert

und zögert, bis ſeine Nachbarn ſich ausgeſprochen, das

ſeine eigenen Geiſter erſt dann ehrt, wenn ſie in der

Fremde anerkannt worden. Es ward ihm immer weh

müthiger um's Herz, und beinahe wollte ihm ſcheinen,

als wenn all die Stimmen, die ihm von Künſtlerzuver

ſicht geredet, trügeriſch geweſen, als wenn er ſich über

ſeinen Beruf, über ſeine Fähigkeiten und Gaben getäuſcht

hätte. Es kam ihm vor, als wenn er beſſer gethan,

eine andere Bahn einzuſchlagen, einen andern bürgerlichen

Wirkungskreis zu erwählen, ja es däucht ihm jetzt noch

nicht zu ſpät, jetzt dieſer Schritt noch heilbringend, ja

nothwendig für ihn. Freilich blutete ihm das Herz,

wenn er den Träumen früherer Jahre nachdachte, wenn

die Geſpenſter der Erwartungen, die noch vor Monden

gelebt hatten, um ihn aufſtiegen; aber einmal von der

Nothwendigkeit überzeugt, aus dem ewigen Schwanken

und Schweben ſich herauszureißen, wog er kühn das

Wichtige ab, was ihm noch vor Wochen Tod und Ver

nichtung geſchienen haben würde. Konnte ja auch, wenn

er in die Heimath zurückgekehrt, oder wenn er in irgend

einem fremden Winkel der weiten Erde eine freundliche

Ruheſtätte, einen genügenden Wirkungskreis gefunden,

die Kunſt ſtets ſeine Tröſterin bleiben, ſeine Umgebungen

ſchmücken, und einen Glanz auch auf das dunkelſte Le

ben werfen. Jemehr er ſeine Lage betrachtete und den

Gedanken von allen Seiten erwog, je tröſtlicher ward

er für ihn, je heimlicher ließ er ſich ausmalen. Wie er

früher wohl in glänzenden Kunſtſiegen geſchwelgt, ſo er

quickte er ſich jetzt in freundlichem Stillleben, und ge

wann unter dem Grübeln einen viel anſprechenderen

freundlichen Geſichtsausdruck.

(Fortſetzung folgt.)

Aus Berlin.

Aufführungen der Singakademie.

Die Aufführungen der Singakademie werden ſtets

mit großer Theilnahme aufgenommen. Das Inſtitut

ſelbſt macht einen Theil der Berliner Muſikwelt aus,

es wurzelt mit allen Lebensorganen in unſerer muſika

liſchen Societät, und es kann daher nicht fehlen, daß,

wenn auch nur die Verwandten und Freunde der Mit

glieder dieſes Inſtituts den Oratorienaufführungen bei

wohnen wollten, der Saal jedesmal gefüllt ſein müßte.

Dazu kommt noch, daß ein Dilettantenverein, die phil

harmoniſche Geſellſchaft, ſich dieſen Aufführungen unter

Leitung des Hrn. MD. Henning oder des CM. Hub.

Ries, unterſtützt durch einen Theil der Königl. Capelle,

anſchließt, und daß dieſer Verein auch wieder theilneh

mende Freunde und Verwandte hat. Hier muß ich zu

vörderſt bemerken, daß dieſe Betrachtungen durchaus

nicht blasphemiſch oder maliciös zu nehmen, vielmehr

von einer vollkommen aufrichtigen Meinung herzulei

ten ſind. Ich bin überzeugt, die Mitglieder dieſes, ſchon

durch ſein Alter ehrwürdigen Inſtituts, werden ehrlich

genug ſein, zu bekennen: daß oft ähnliche, ja höher ſte

hende Kunſtleiſtungen, abgelöſt von ſocialen Intereſſen

und mildthätigen Zwecken, theilnahmlos vorübergehen.

So z. B. haben wir einigemale das Opernhaus bei

Glanzrollen der Schröder-Devrient – beim Fidelio! –

kaum halbgefüllt geſehen. Die Singakademie hat in

vielen Beziehungen, in manchen Prinzipien Aehnlichkeit

mit der Verfaſſung des Himmliſchen Reiches – mit

China. Seit beinahe dreißig Jahren hält ſich das In

ſtitut auf derſelben Höhe, ohne vor- oder zurückzuſchrei

ten. Händel und Bach ſind die Grundpfeiler, von neuern

Künſtlern – Klein, Mendelsſohn, Schneider – wird

nur höchſt ſelten etwas gegeben, die Solis werden im

mer durch Mitglieder der Königl, Oper ausgeführt, die

-
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Chöre ſind immer vollzählig, gebildet, brav und däs Or

cheſter hält ſelten einen Vergleich mit ihnen aus; gegen

Hrn. Rungenhagen läßt ſich nie etwas Erhebliches ein

wenden, Hr. Grell ſitzt immer höchſt aufmerkſam am

Clavier und Hr. Hellwig iſt immer überſchwenglich thä

tig, ohne gerade was Rechtes zu thun. Es ſind immer

dieſelben Zuſtände und Ergebniſſe. Es iſt immer bei

weitem mehr zu loben und anzuerkennen, als zu tadeln.

Die Beſetzung der Solopartieen durch die vielgequälten

Opernſänger ſollte aber nach und nach möglichſt beſeitigt

werden. Man ſollte aus der Mitte des Inſtituts die

beſten Stimmen ausgezeichneten Geſanglehrern anvertrauen,

oder für die Winterconcerte Künſtler eigends engagiren,

die ihrer Aufgabe gewachſen, wie dies an andern Orten

geſchieht. Durch das bisher übliche Liiren mit den Opern

ſängern kommt das Inſtitut nicht ſelten in die größſte

Verlegenheit, denn es darf nur eine unvorhergeſehene

Aenderung im Theaterrepertoir vorgehen und eine Oper

angeſetzt werden, worin die betreffenden Sänger und Sän

gerinnen betheiligt ſind, ſo iſt das Unglück fertig. Dann

geſchieht's, daß ein vorzugsweiſe muſikaliſch-gebildetes Mit

glied, gleichviel ob die Stimmkraft ausreicht oder nicht,

über Hals und Kopf den verlaſſenen Part übernehmen

und bei der Aufführung mit Angſt und Sorgen ſingen

muß. Man denke nur an die Generalprobe des Pau

lus von Mendelsſohn. Man ſieht aber bei der Auf

nahme neuer Mitglieder gar zu wenig auf friſche, ſchöne

Stimmen. Es genügt, wenn der Aſpirant aus anſtän

diger Familie iſt, den Beitrag bezahlen, und etwas No

ten leſen kann; die Stimme iſt ziemlich das Letzte, wo

nach man fragt. Dann nimmt man gar zu viel Rück

ſichten aller Art, namentlich auf alte ſtimmenloſe Mit

glieder, die wenigſtens bei den öffentlichen Aufführungen

nicht unnöthig den Raum beengen, ſondern den Jüngeren

Platz machen und zuhören ſollten. Vielleicht wäre es

Mendelsſohn gelungen, dieſe Uebelſtände abzuſtellen, viel

leicht wäre aber auch er in den ſtabilen Verhältniſſen

verknöchert. Er hat übrigens immer noch viele und lei

denſchaftliche Anhänger in der Akademie, die ihm ſchon

noch einmal das Scepter entgegentragen werden.

Unter dieſen beſprochenen Verhältniſſen wurden nun

im verfloſſenen Winter Joſeph, Salomo, Meſſias von

Händel, Paulus von Mendelsſohn, die Muſik zum Fauſt

von Radziwill, die Matthäus-Paſſion, der Tod Jeſu

u. ſ. w. aufgeführt. Alles ſeitens der Chöre ausgezeich

net, alles mit großer Theilnahme des Publicums. Die

Fauſt-Muſik füllt den Saal jedesmal bis zum Uebermaß,

was ſowohl der leichten Verſtändlichkeit und der melodiöſen

Gefälligkeit dieſer Muſik, als dem lebendigen Andenken

an den ſo edlen als liebenswürdigen Componiſten zuzu

ſchreiben iſt. Die Bewunderung der Paſſionsmuſik iſt

für den größſten Theil der jedesmaligen Hörer gänzlich

unmotivirt.

(Fortſetzung folgt.)

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Bei Mechetti in Wien ſind die Portraits der italie-,

niſchen Sänger Cartagen ova, Poggi und Mad.

Schoberlechner dall' Occa von Kriehuber's vortreff

licher Hand erſchienen. –

Vom Vereine der Kunſtfreunde für Kirchenmuſik

in Böhmen wurden ſo eben herausgegeben: Zpewy du

chowkjk warhanám. Swazen etwrty a poslednj (Böh

miſche Kirchenlieder mit Orgelbegleitung, 4tes und letztes

Heft). Sie ſind von J. T. Held, J. Wittaſek,

Ruzicka, R. Führer, J. Schütz, F. D. Weber,

J. F. Kittl, Kleinwächter, Tomaſchek und

Ritter v. Rittersberg. –

In der Hofmuſikhandlung von Nagel in Hannover

ſind 2 Hefte vierſtimmiger Geſänge von E. Schulze,

von Sr. Königl. Hoheit dem Kronprinzen v. Han

nover componirt, ſo eben erſchienen. –

Bei Mechetti in Wien ſind: Contrapunctiſche Stu

dien für Pfte. von S. Sechter erſchienen. –

Chronik. -

[Theater. Hamburg, 6. Capuleti Romeo, Frl.

Scott aus Breslau, als erſte Rolle. – 14. Zampa.

Hr. Albert, Zampa als letzte Rolle. – -

Frankfurt, 7. Capuleti u. Montecchi. Julie,

Frl. v. Haſſelt aus München als erſte Rolle. – 14.

Entführung aus dem Serail. Frl. v. Haſſelt, Conſtanze

als letzte Gaſt-Rolle. –

Weimar, 25. Juni. Zum erſtenmal: Die „Macht

des Liedes“ von Lindpaintner. –

Leipzig, 10. Poſtillon. Hr. Schmezer, Chape

lou, als letzte Rolle. –

(Concert. Hamburg, 4. Abendunterhaltung des

Guitarrevirtuoſen Legnani. – 14. Concert von Auguſte

Miller (Sängerin). –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
(Hierzu: Muſikal. Anzeiger, Nr.1).
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Der Lückenbüßer (Fortſetzg.). – Dritter Quartettmorgen. -

und Manches, was ich erfahren,

Verkocht ich in ſtiller Wuth,

Und kam ich wieder zu ſingen,

War Alles auch wieder gut.

FººFFEF=E2==

- Der Lückenbüßer.

- (Fortſetzung.

Sich immer tiefe: in die neuen Gedankenfäden ein

ſpinnend, wurde er nicht durch ein Paar Eintretende,

die nicht weit von ſeinem Gedankenwinkel ſich auf das

angelegentlichſte unterhielten, ferner aufgeregt. Eine Dame

und ein Herr waren dieſe Ankömmlinge, der letztere ſchien

nach allen Zeichen der Beſitzer und Vorſteher des Gaſt

hofes zu ſein, und quälte ſich in wurmförmigen Höflich

keitsbezeugungen vor einer Dame ab, die nicht in der

beſten Laune zu ſein ſchien. Die Dame war von ho

her, ſchlanker Geſtalt, ohne jedoch den Anſchein wespen

artiger Geſchnürtheit zu haben, ihre Züge waren ſchön

und regelmäßig, ohne weich und nett zu ſein, bei aller

Weiblichkeit ſchwebte in ihnen ein Ausdruck heldiſcher

Kraft, die recht wohl zu einer zarten Bläſſe ziemte, wel

che über der ſanften Rundung der Wangen lag. Ihr

Mund bildete den ſchönſten Bogen, und ihre Lippen die

feinſten Purpurfäden; Stirne und Naſe kündeten briti

ſche Gemüthſtärke, indeß dunkele Locken um die Schläfe

die Südländerin andeuteten.

Ich weiß nicht, ſprach die Dame in edelſter Toska

niſcher Mundart, als ob ſie in Florenz geboren und er

zogen, ich weiß nicht, mich der Verlegenheit zu entrei

ßen. Unſer Auftreten iſt angekündigt, alle Logen, alle

Sperrſitze, alle Karten des Erdgeſchoſſes ſind genommen,

Wagen und Fußgänger ſtrömen ſchon in Menge dem

Schauſpielhauſe zu, jedes Abkündigen wird zu ſpät

kommen! -

Alſo der Herr Gemahl wird ſich nicht herunterbemü

v. Chamiſſo.

hen können? entgegnete der andere. Zu befürchten iſt

doch wohl Nichts: ich meine, der Arzt hätte mir ver

ſichert – – –.

Zu befürchten iſt nicht das Mindeſte bei dem Fluß

fieber, aber das Bette muß er hüten, darf morgen noch

nicht aus der Stube, geſchweige heute, und eben des

halb bin ich in Verzweifelung. Unſer Concert iſt auf

das Auftreten meines Gatten gegründet, ich kann höch

ſtens nur dreimal ſingen, nur das ſingen, was ich mit

dem Orcheſter verſucht habe, wo ſoll ich nun Sachen

hernehmen, um die Zwiſchenpauſen auszufüllen? Kön

nen Sie mir rathen? -

Hm, hm, räusperte der Wirth, rathen! Ein Gei

ger alſo nöthig! Nun, Geiger gibt es die Hülle und

Fülle, in der weiten Stadt, glauben Sie, Signorina,

ich verſtehe mich auch etwas auf die Tonkunſt, bei mir

iſt Paganini eingekehrt, hier hat Viotti, jener berühmte

Piemonteſer geherbergt, wie mein Großvater mir von

Tartini erzählt hat, der gleichfalls dieſen Gaſthof gewür

digt haben ſoll. Aber wieder auf die Geiger zu kommen,

ſo weit zu gehen, haben wir nicht nöthig, wir haben

einen hier im Gaſthofe, der die Stelle ihres Gemahls

im Concerte vertreten wird.

Hier im Gaſthofe jemand, der die Stelle bereits

vertreten könnte? Das klingt wunderbar; hab ich doch

von keinem fremden Künſtler hier gehört; entgegnete die

Dame mit Kopfſchütteln.

Der junge Mann wohnt im Hinterbaue im dritten

Stock, deshalb hört nicht jeder von ihm, ich habe ihn

aber belauſcht, wenn er ſich mit ſeiner Geige eingeſchloſ
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ſen hat. Man glaubt die zärtlichſten Liebesgeſpräche zwi

ſchen Brautleuten zu vernehmen!

Immer werde ich ungläubiger, nennet mir wenig

ſtens den Namen, iſt er italieniſch oder franzöſiſch?

Das iſt die Schwierigkeit, franzöſiſch kann ich ſchon

ausſprechen, wenn ich mir die Naſe zuhalte, aber dieſer

junge Mann muß aus einem weit entfernten Lande ſein,

denn ſein Name klingt ſo ſonderbar, ſo unausſprechlich,

daß man ihn erſt mit einer Art Zuſatz für die Zunge

bequem machen muß; der Name hat ſo etwas vom

Deutſchen wie vom Engländiſchen und doch ſoll er noch

weiter her ſein; aber laſſen wir ihn, ich habe ihn vergeſ

ſen, bleiben wir beim Manne.

Nun, warf die Dame ſcherzend hin, ich bin neugie

rig, ſolchen fern hergekommenen Wundermann kennen zu

lernen, zumal da er hier im Gaſthofe eingekehrt; und

möchte wohl wiſſen, ob er ſich getraute, für Beriot ein

zutreten.

Ich bin zu Ihren Dienſten Signorina, rief der

Wirth, und wandte ſich plötzlich, um den Erwähn

ten herzubitten; in demſelben Augenblicke aber, als die

Dame ſeiner Raſchheit Einhalt thun wollte, erhob ſich

in ſeinem Gedankenwinkel der Träumer, zu welchem dann

der Wirth, nachdem er über ſein plötzliches Erſcheinen

etwas befangen, alsbald redete:

Verzeihen Sie, mein Herr Nordländer, hier die

Dame, die weltberühmte Sängerin Malibran, iſt durch

die Unpäßlichkeit ihres Gemahls, der heute Abend ihr

Concert durch ſein Geigenſpiel verherrlichen helfen ſollte,

in Verzweifelung, und da habe ich gedacht, daß Sie

für ihn auftreten, und aushelfen könnten.

Verzeihen Sie, fiel die Dame dem Gaſtwirth in's

Wort, daß unſer dienſtfertiger Freund Sie mit der unbe

ſcheidenen Zumuthung beläſtiget, er iſt zwar Kunſtfreund,

iſt aber zu wenig Beurtheiler, ſonſt würde ihm nicht

eingefallen ſein, auf ſo zudringliche Weiſe meiner Verle

genheit abzuhelfen.

Der Fremde war jetzt zu dem redenden Paare heran

getreten,. hatte ſich vor der Dame ehrerbietig verneigt,

und redete in gebrochenem Italieniſch zu ihr: In der

That, Signora, wenn Ihnen dieſes nur Unruhe verur

ſacht, ſo bin ich mit Freuden erbötig, dieſen Abend mit

allen Kräften für Sie zu wirken!

Er ſprach dieſe Worte mit ſolcher Feſtigkeit, daß

die ſchönen Züge der Dame, welche bei ſeinem erſten

Erwähnen lächelnde Schalkhaftigkeit, dann bei ſeinem

unvermutheten Erſcheinen einen Anflug von Verlegenheit

ausgeſprochen, jetzt Erſtaunen verriethen. Das ſchöne

dunkle Auge, das wie aus einer Tiefe hervorblickte, be

trachtete den Fremden genauer, und ſchien nicht ungern

auf deſſen gutmüthigen Zügen zu verweilen.

Habe ich es Ihnen nicht geſagt, Signora Malibran,

daß Sie auf den Herrn zählen können; Ihre Beſorgniſſe

ſind rein beſeitigt.

Ich bin Ihnen verbunden, ſagte die Künſtlerin, denn

Künſtlerin war ſie im vollkommenſten Wortſinne, mit

ziemlicher Kälte zum Wirthe, wandte ſich dann zum

Neuhinzugetretenen und redete ihn in zierlichem Engliſch

an: Habe ich die Ehre, mich mit einem Künſtler aus

dem edlen Lande der Britten zu unterhalten?

Freundlicher lächelte der Angeredete und erwiederte

ebenfalls in geläufigem Engliſch, das nur zuweilen in

der Ausſprache fremdartig klang: Sie verzeihen, ich ge

höre nicht dieſem großen Volke an, ſondern habe meine

Heimat weiter gegen Norden; ich bin ein Norweger.

Ein Norweger, rief die Sängerin noch erſtaunter,

ſo gibt es auch Künſtler in dieſem eiſigen Fernlande!

Dann ſetzte ſie mit einem ſanften Lächeln zu: Und Künſt

ler von ſolchem herzhaften Muthe. Ich darf Sie ja doch

beim Worte nehmen.

Sie, meine holde Frau, werden aus der Geſchichte

unſer Volk nur als eine Heldenſchaar kühner Seehähne

gekannt haben, ich kämpfe freilich einen andern Kampf,

und führe nnr den Bogen ſtatt des Schwertes, aber

auch ich trete nicht zurück, und dafern Sie meine Dienſte

nicht verſchmähen, ſchätze ich mich glücklich, ſolcher edlen

Künſtlerin gefällig ſein zu können. –

Immer ſpielte das ſanfte Wohlwollen um die ſchö

nen Züge der Dame, aber doch mit bedeutenderem Ernſte

entgegnete ſie: Aber wiſſen ſie auch, daß Sie für Be

riot auftreten ſollen? Haben Sie ihn ſchon gehört? iſt

ſein Name Ihnen bekannt?

Der Fremde begegnete ihrem zweifelnden Blicke zu

verſichtlich: obgleich ich noch nicht das Glück hatte, den

erſten Geigenkünſtler Frankreichs von Angeſicht zu An

geſicht kennen zu lernen, und ſeine Kunſtleiſtungen zu

bewundern; ſo iſt mir durch ſeine Werke für ſein In

ſtrument, die Handhabung deſſelben hinlänglich bekannt;

und ich darf ſagen, wenn ich mich auch nicht den er

ſten gleichſtelle, daß ich doch keiner von den ſeinwollen

den Künſtlern bin, die wie Vögel im Bauer ihre Weiſe,

ihre Schnörkel hinziehen gelernt, und damit durch die

weite Welt reiſen, Tag für Tag aller Orten denſelben

Schlendrian zu wiederholen; ſo mache ich mich denn auch

anheiſchig, die im Zettel angekündigten Stücke vorzutra

gen; ihre Schwierigkeit ſoll mich anſpornen, das Höchſte

zu verſuchen! -

Je mehr daß ich Sie höre, je mehr bin ich von Ih

rer Zuverſicht ergriffen, indeſſen iſt das Unternehmen zu

wichtig, als es in blindem Vertrauen zu beginnen; Ihr

freimüthiges Erbieten abzulehnen, würde eben ſo zurück

ſetzend ſein, als es unbeſcheiden von mir wäre, ſelbes

ohne Vorwiſſen meines Gemahles anzunehmen.

Mit einer Verbeugung erwiderte der Jüngling hier

auf der Sängerin: Vollkommen bin ich einverſtanden,
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und wünſche nichts mehr als vor Ihnen, gewiß der be

fugteſten Kunſtrichterin, einen Verſuch abzulegen, beſtim

men Sie, Sie ſpielen zweifelohne Clavier, ich kann

meine Geige holen, und ſo kann Ihr Gemahl urtheilen,

ob ich werth bin, ihn für dieſen Abend zu erſetzen.

So laßt uns nicht länger verziehen, die Zeit iſt uns

karg zugemeſſen, ſprach die Dame, und ließ ſich von

dem Jünglinge, der ihr ſchüchtern den Arm bot, trepp

auf in die glänzendſten Gemächer des Gaſthofes führen.

(Schluß folgt.)

Dritter Quartett-fMorgen. *)

W. H. Veit,

2tes Quartett für 2 Violinen, Bratſche u. Violoncello (E-Dur).

– Op. 5. – Leipzig, bei F. Hofmeiſter. –

J. F. E. Sobolewski,

Trio für Pianoforte, Violine u. Violoncello (As-Dur). –

Manuſcript. –

Leopold Fuchs,

Quintett f. 2 Violinen, 2 Bratſchen und Violoncello (Es-Dur).

– Op. 11. – Leipzig, bei F. Kiſtner. –

Unſere dritte Zuſammenkunft erhielt durch Theilnahme

eines Clavieriſten und Bratſchiſten, die zur Aufführung

eines Claviertrios und eines Quintetts nöthig waren, ei

nen ganz beſondern Glanz. Und nicht ohne meine Gründe

drang ich auf ſolche Abwechſelung. Will doch auch der

Genuß des Schönen ſein Maaß, wie ich mich denn leich

ter entſchließen möchte, eine Strauß-Lanner'ſche Ball

muſik-Nacht zu durchleben, als eine, wo Nichts als Beet

hoven'ſche Symphonieen aufgeführt würden, wo uns die

Töne zuletzt wundſaugen müßten. Auch zum Anhören

allein dreier Quartette gehört Friſche, wenn nicht be

ſondere Theilnahme an der Compoſition. Componiſten

pflegen ſchon nach dem erſten fortzugehen, Recenſenten

nach dem zweiten; brave Dilettanten allein halten etwa

das dritte aus, wie mir einmal Einer erzählte, daß er,

einſtmals ein Vierteljahr von aller Muſik abgeſchnitten,

im Heißhunger nach Muſik in der Stadt, die ihn be

friedigen konnte, drei Tage vom Morgen bis Abend

Ouartetten geſpielt; „freilich“, fügte er hinzu, „ſpiele er

ſelbſt ein wenig, zweite Violine nämlich.“ – Und ſo

beſtand ich darauf, daß wir auch dem Quartette Ver

wandtes mit in's Spiel ziehen möchten; ja man kann

nicht wiſſen, ob nicht, umgekehrt wie in der bekannten

Haydn'ſchen Symphonie, nach und nach Inſtrument nach

Inſtrument hinzutritt, ob nicht aus dem kleinen Kleeblatt

ein ganzes zur Symphonie gerüſtetes Orcheſter heraus

wächſt. Begnügen wir uns vor der Hand, zumal wir

*) Vgl. Bd. VIII. ORr. 46 u. 49.

heute den Leſer mit einigen erfreulichen Neuigkeiten be

kannt zu machen haben.

Einige deutſche Städte zeichnen ſich dadurch aus, daß

ſie nur wenig von ihren einheimiſchen Talenten wiſſen

wollen; andere loben blos, wenn es gegen andere Städte

ſich zuſammenzurotten gilt; dritte endlich wiſſen von den

Talenten ihrer Söhne und Töchter nicht genug zu reden.

Zu den letzteren gehört vielleicht Prag; man leſe einen

Bericht aus dieſer Stadt, welchen man wolle, ſo findet

man der eingebornen Künſtler immer mit der größſten

Achtung, mit wahrhaft mütterlicher Begeiſterung gedacht.

Gewiß wird man ſo auch dem oben zuerſt angeführten

Namen begegnet ſein. Und wie ſchon das Feld, auf

dem ſich der junge Componiſt bereits mehrmals gezeigt,

einen Beweis ſeines ſelteneren Strebens im Voraus ab

gibt, ſo hörte ich, wie man überhaupt jedes ſollte, auch

dieſes Muſikwerk mit günſtigſtem Vorurtheil. Die Par

titur ließ mich das Geſpinnſt noch leichter durchblicken,

um ſo mehr ſie äußerſt ſauber, von einer gebildeten Mu

ſikerhand geſchrieben war.

Es weht nun durch das ganze Quartett ein heiterer

zufriedener Ton; tiefe und trübe Erfahrungen ſcheinen

dem jungen Künſtler fremd geblieben zu ſein; er ſteht

noch im Aufgang des Lebens, die Muſik iſt ihm eine

treue Freundin; ein leichter Glanz liegt über dem Werke.

Im Bau zeichnet es ſich durch nichts Beſonderes aus,

nicht durch Kühnheit oder Neuheit; es iſt aber regelrecht

und anſcheinend mit ſchon vielgeübter Hand zu Ende ge

bracht. Die Harmonieführung des Ganzen, wie die ein

zelne der Stimmen muß man vorzüglich loben; correc

ter, klarer und reinlicher wird ſelten ein fünftes Opus

geſchrieben. Aus der Art, wie der Componiſt die Saiten

inſtrumente behandelt, ergibt ſich, daß er ſie genau kennt und

ſelbſt viel geſpielt hat. Leſern, denen das Werk nicht zur

Hand iſt, möchte ich es als der Onslow'ſchen Quartett

weiſe am nächſten ſtehend charakteriſiren; einzelne Spohr'-

ſche Anklänge ſind Gemeingut worden; fremdartiger fallen

einige Auber'ſche Gänge auf, wie untenſtehendes Beiſpiel

einen angibt *). Am meiſten wollte mir, neben dem

Scherzo, der erſte Satz zuſagen, in welchem mir nur

der Rückgang in der Mitte zu weitſchweifig, zu wenig

intereſſant erſcheint, auch das noch zu erwähnen, daß in

der vorhergehenden Verarbeitung ſchon einmal die voll

kommene Molltonart (E-Moll) berührt wird, eine Har

TIS
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moniefolge, die man in den Muſterwerken faſt durchgängig

vermieden findet. Doch ſind das wenig oder gar nicht

ſtörende Einzelnheiten, die bei der überwiegenden Güte

des ganzen Satzes kaum in Anſchlag zu bringen ſind.

Das Adagio wollte mir ſchon etwas eintönig werden, als

gerade zur rechten Zeit der Componiſt den Hauptgeſang

im veränderten, aufregenden Charakter brachte; dies ent

ſchied für den Satz. Der erſte Theil des Scherzos iſt

ercellent, kunſtvoll und mit Fleiß ausgearbeitet; das Trio

etwas weichlicher. Der letzte Satz mochte mich am we

nigſten befriedigen. Ich weiß, auch die beſten Meiſter

ſchließen ähnlich, ich meine in luſtiger Rondoweiſe. Hätte

ich aber ein Werk mit Kraft und Ernſt angefaßt, ſo

wünſchte ich es auch im ähnlichen Sinn geſchloſſen, und

nicht mit einem Rondo, deſſen Thema hier zumal ſtark an

ein bekanntes von Auber erinnert. In der Mitte ſucht

der Componiſt durch einige fugirte Stücke zu intereſſiren

[wo ihn ſtrengſte Theoretiker auf die falſchen Ein

tritte des Comes aufmerkſam machen würden, aber auch

dieſer Art der Arbeit, die ſich nicht bis über die erſten

Quinteneintritte hinauswagt und höchſtens Dilettan

ten in ein gelehrtes Staunen verſetzen will, hab' ich nie

mals große Bedeutung abgewinnen können. Hübſch bleibt

der Satz demungeachtet, ja öffentlich geſpielt wird gerade

er gefallen. Und ſo ſtrebe der Componiſt fort und fort,

ſuche ſich wohl auch neue Bahnen; er hat das Seinige

gelernt und wird auch auf größerem Kampfplatze mit

Ehren beſtehen.

Das Nächſte, was wir ſpielten, war das obenge

nannte Trio von Sobolewski, und hier muß ſich der

Leſer ganz auf uns verlaſſen, da es noch Manuſcript.

Daher nur das Wenige: es ließe ſich Viel darüber ſagen.

Der Componiſt lebt im Norden an der Meeresküſte und

ſeine Muſik zeugt davon. Das Trio iſt anders, als

alle andern, eigen in Form und Geiſt, voll tiefer Melo

die; es will oft gehört ſein und gut geſpielt. Den

noch vermag es keine Totalwirkung hervorzubringen, wie

mir das Ganze auch in einer Kriſis entſtanden ſcheint,

in einem Kampf zwiſchen alter und neuer Muſikdenk

weiſe. Auch iſt der Componiſt auf dem Clavier nicht

auf ſeinem Inſtrumente und ſchreibt „undankbar“ genug,

wie mein Clavieriſt meinte. Ueber die ganze Talenthöhe

des Componiſten nach dem einzigen Trio abzuurtheilen,

wäre voreilig, zumal es auch ſchon vor längerer Zeit

geſchrieben, ſeitdem er viels Größere (ſo ein Orato

rium „Lazarus“, Cantaten u. A.) zu Tage gefördert.

Doppelte Achtung dem Kritiker, als welcher er uns bis

jetzt am öfterſten begegnet, daß er auch ein Dichter iſt.

Mit Freuden gingen wir alsbald an das Quintett

von L. Fuchs, von deſſen Compoſitionen wir ſchon am

erſten Quartettmorgen kennen gelernt und bereits in der

Zeitſchrift berichtet. In das Detail vermag ich leider

nicht einzugehen, da mir keine Partitur zur Hand, und

ſeit jenem Morgen der Aufführung bis jetzt einige Zeit

verfloſſen, ſo daß nur noch der allgemeine Eindruck, die

heitere Stimmung, in die es uns verſetzte, geblieben iſt.

Man ſollte kaum glauben, wie die einzige hinzukommende

Bratſche die Wirkung der Saiteninſtrumente, wie ſie

ſich im Quartett äußert, auf einmal verändert, wie der

Charakter des Quintetts ein ganz anderer iſt, als der des

SOuartetts. Die Mitteltinten haben mehr Kraft und

Leben; die einzelnen Stimmen wirken mehr als Maſſen

zuſammen; hat man im Quintett vier einzelne Men

ſchen gehört, ſo glaubt man jetzt eine Verſammlung vor

ſich zu haben. Hier kann ſich nun ein tüchtiger Har

moniker, als den wir den Componiſten kennen, nach

Herzensluſt ergehen und die Stimmen in- und ausein

anderwinden und zeigen, was er kann. Die Sätze

ſind einer wie der andere vortrefflich, das Scherzo na

mentlich und dann der erſte Satz. Vom Einzelnen wird

man überraſcht, als ob man aus dem Munde eines

ſchlichtgekleideten Bürgersmannes plötzlich einen Vers von

Goethe oder Schiller hörte; man ſah es meinem fortbrauſen

den Quintett an, wie ihm die Sache gefiel, mit der man

ſich allerwärts bekannt machen wolle. –

Denk' ich nun freilich an die höchſte Art der Muſik, wie

ſie uns Bach und Beethoven in einzelnen Schöpfungen

gegeben, ſprech' ich von ſeltenen Seelenzuſtänden, die mir

der Künſtler offenbaren ſoll, verlang' ich, daß er mich mit

jedem ſeiner Werke einen Schritt weiter führe im Gei

ſterreich der Kunſt, verlang' ich mit einem Worte poeti

ſche Tiefe und Neuheit überall, im Einzelnen wie im

Ganzen: ſo müßte ich lange ſuchen, und auch keines der

erwähnten, der meiſten erſcheinenden Werke genügten mir.

Da hörten wir in den feigenden Quartett-Morgen Meh

res von der Muſik eines jungen Mannes, von der mir

ſchien, ſie käme zuweilen aus lebendiger Geniustiefe; doch

fordert dieſer Ausſpruch mannichfache Einſchränkung, wo

von wie über die ganze Erſcheinung in einem der nächſten

Blätter. R. S.

Leipzig, bei Robert Frieſe.
A
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Der Lückenbüßer (Schluß). – Lieder u. Geſänge (Fortſetzung). – Tagcsbegebenheiten. – Vermiſchtes.–

Im Zimmer wie im hohen Saal

Hört man ſich nimmer ſatt,

Und man erfährt zum erſtenmal

Warum man Ohren hat.

Goethe.

-- (Schluß.)

Durch einige Zimmer wandelten die Eintretenden bis

ſie in ein dunkleres gelangten, in welchem der franzöſi

ſche Künſtler in einen weiten Schlafrock gehüllt, mit

verbundenem Haupte auf einem Ruhebette lag. Die

Gattin ſtellte ihm den fremden Künſtler vor und benach

richtete ihn mit kurzen Worten von ſeinem ſonderbaren

Vorhaben, wie von der Abſicht, eben jetzt unter ſeinen

Augen einen Verſuch vornehmen zu wollen. Der Künſt

ler horchte mit einer leichten Verbeugung mit ungläubi

ger Miene, erkundigte ſich nach dem Namen des Ein

dringlings, und da er ihm die für einen Franzoſen ſchwer

faßlichen Spellen „Ole Bull“ nannte, konnte er ſich

eines Lächelns nicht erwehren, das, ſei es daß ſeine Lei

den die Geſichtszüge verzerrt, oder daß es wirklich aus

dem Herzen begründet, einen höhniſchen Anſtrich gewon

nen. Dann winkte er ſeiner Gattin nach dem Piano

forte, und zeigte nach ſeinem Geigenkaſten, ſich wieder

nachläſſig in die Kiſſen ſtreckend, als ob er nichts Er

hebliches gewärtig ſei. Der junge Norweger hatte in

deß eine Geige ergriffen, ſie mit wenig Geräuſch ge

ſtimmt, den Bogen wie zum Verſuch einigemal in der

Hand geſchwungen, und war an den Flügel getreten, an

dem die Sängerin ſchon Platz genommen hatte. Und

was verſuchen wir, mein edler nordiſcher Ritter, hier

liegt viel des Stoffes uns vorräthig, lispelte ſie und

ſtreckte ihre Hand nach einer Schicht zierlich gebundener

Notenhefte, welche auf der Decke des Flügels lagen.

Ich bin zu Allem erkötig und folge mit Freuden

dem Geſchmacke meiner Herrin, beſtimmen Sie gütigſt!

Nun, da iſt es an mir, eine gute Meinung von

mir rege zu machen, da greife ich denn zu meinem Lieb

linge Beethoven, und gerade zu ſeiner Sonate in A,

ich denke, Sie kennen das Meiſterſtück?

Der Norweger nickte beifällig mit dem Haupte, und

alsbald klangen die Saiten zuſammen und brauſten im

erſten Satze aus. Schon nach den erſten Klängen hatte

der kranke franzöſiſche Künſtler, welcher ſein Haupt är

gerlich in den Kiſſen begraben, um nicht durch ungebil

dete Töne doppelt zu leiden, die Pfühle einigermaßen

wieder gelockert und ſchien aufmerkſam zu horchen; wie

aber die beiden Spieler immer tiefer in dem Kunſtwerke

fortſchritten,- deſſen Prachtverſchlingungen von Tonblüten

entfalteten, ſo hob ſich auch der Ueberraſchte immer mehr

und mehr auf ſeinem Lager. In ſeinem Geſichte war

der Ausdruck des erklingenden Kunſtwerkes zu leſen, bald

lauſchte er mit athemanhaltender Stille den Tönen, die

noch kaum auf den Saiten ſchwebten, die aus tiefſter

Tiefe, und doch wieder ſo deutlich, ſo klar aufzutauchen

ſchienen, bald ſchlug ſeine Bruſt mächtig hochauf, wenn

ſtärker und ſtärker die Klänge dem Bogen entquollen,

als ob die Saiten ſpringen und das Inſtrument unter den

gewaltigen Händen ſich zermalmen ſellte. Schon nach

dem der erſte Theil wiederholt war, hatte er ſich ganz

vom Lager erhoben, und trat mit dem zweiten, als cb

die Töne ſeine Leiden beſchwichtigten, den Spielenden

näher, und als der Sturm von kühnen Gedanken aus

gebrauſt hatte, umarmte Beriot den fremden Künſtler,
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ihm bezeugend, daß er ſolches Spiel nur von Einem

gehört habe. Die Sängerin ſchaute wie im Traume

zu dem Künſtlerpaar auf, es war, ihr, als ob alles Täu

ſchung geweſen, ob alles ſich wieder verflüchtigen könne,

nur ein Spiel der erhitzten Einbildkraft geweſen; indeß

der Nordländer über den Beifall erröthete, den ſo be

währte Richter dem ſo lange Unterdrückten, dem ſo lange

Verkannten gezollt. Die Meiſterſchaft iſt klar, begann

Beriot nach manchem Beifallausrufen, und ich bin von

der Seite, ich muß es bekennen, nicht allein erſetzt,

ſondern verdunkelt; hier fragt ſich's jetzt nur noch um

Handwerkgriffe, um Fertigkeit in gewiſſer Bogenführung,

gewiſſen Prunkſtellen, wenn das Angekündigte, meine

Satzverſuche gegeben werden ſollen. Doch was rede ich,

dieſe ſind ja nicht nöthig! etwas anderes, jedes, das in

Ihrer Hand liegt, dürfen Sie nur vortragen, um Ihren

Horcherkreis vollkommen zu befriedigen, zu entzücken.

Der verehrte Meiſter ſpendet mir ein Lob, das ich

nicht verdient, das ich zu verdienen trachten werde, er

wiederte der Norweger, indeſſen denke ich bei der An

kündigung zu bleiben, um ſo mehr, da Ihre Werke mir

nicht ſo ganz fremd geblieben. Dort liegen die Stim

men, oben auch der Clavierauszug, und ſo können wir

einen Verſuch wohl wagen. Beriot drückte ihm die Hand

und begab ſich wieder zu ſeinem Ruhebett, während die

Sängerin noch immer in freudigem Staunen die Blät

ter auf den Pulten entfaltete. Nun klang ſüß dahin

gehaucht wie ein Nachtigalllied das Thema, und nun

folgten ſich die Veränderungen, die wie Feuerwerke von

Tönen und Tonflittern hinter einander abbrannten, jede

in einer andern Geſtalt, in andern Formen einen Na

men umſchlingend, durchdringend und beleuchtend. Mit

jeder der Veränderungen ſteigerte ſich das Erſtaunen und

die Bewunderung des Franzoſen; als das Tonſtück ge

endigt hatte, umarmte er nochmals den Künſtler, und

verſicherte ihn ſeines ungetheilteſten Beifalls. Nur ei

nen gibt es noch, der ſo Alles ſpielt, Alles leiſten kann,

das iſt Paganini, und hier ſteht ſein jugendlicher Dop

pelgänger! Wie hat der rauhe Norden ſolchergeſtalt dem

üppigen Süden gleichkommen können! Nein, ich kann

mich zur Ruhe legen, kann heimkehren, da ſolcher Künſt

ler hier erſchienen! Ich ſollte eiferſüchtig ſein, wahrlich,

ich hätte Grund dazu, und doch vermag ich es nicht!

Der Nordländer war über allen Beifall in der größ

ſten Verlegenheit. Verzeihen Sie, hob er an, wenn mein

Haupt ſchwindelt, wenn ich trunken werde von allem

Lob, der ich bis hierher nur Kälte und Nichtachtung er

fahren habe.

Kälte, fiel ihm Beriot ein, ſind die Leute nicht recht

bei Troſt? Da ſollen Sie unſere Florentiner kennen ler

nen, fügte die Sängerin zu, ich ſtelle mir ſchon ihren

Jubel vor; ihre Ueberraſchung, daß ſie zwei Künſtler in

ihren Mauern haben, ſtatt eines. Die Florentiner, ent

gegnete der Nordländer mit einem dankbaren Blicke, ſind

mic gewiß kalt, wie die andern, zumal da ich für Be

riot auftrete, neben ſeiner Gattin; was kann da das

trockene todte Tonzeug neben der begeiſternden Stimme,

wenn ſie von ſolch holdem Munde quillt; wenn jeder

Ton eine begeiſternde Sprache entfaltet, und jede Me

lodie wie eine Meerfei über die Wellen hinwogt; ich habe

Signora ſchon gehört; doch trotz allem, ich halte mein

Verſprechen! -

So wird es Zeit ſein, ſich zum Auftreten bereit zu

halten, Sie werden mir ihr Geleit nicht entziehen, in

einer halben Stunde erwarte ich Sie, verſetzte die Sän

gerin huldvoll. Beriot fügte nochmal ſeinen wärmſten

Dank, ſeine volle Anerkennnng dazu und nun ſchieden

die drei Künſtler, der eine in ſein Bett, der zweite nach

ſeiner hohen Wohnung und die dritte zu ihrem Ankleide

zimmer.

Daß der unbekannte nordiſche Geiger zur beſtimmten

Friſt erſchien, die ſchöne Sängerin abzuholen, läßt ſich

denken; er führte die Volkbegrüßte auf die Bühne, wo

ſie ſang, und trug, als die Reihe an ihn kam, die von

Beriot angezeigten Stücke mit ſeiner vollen Kraft vor,

entfaltete alle Anmuth in ihnen, deren ſein Bogen nur

immer fähig. Wenn er aber auch nur halb ſo viel ge

leiſtet hätte, als er wirklich leiſtete, oder noch weniger,

ſo würde er von den tollen Florentinern mit Lob über

häuft worden ſein. Genug, daß ihn die gefeierte Ma

libran eingeführt, daß ihn die herrliche Malibran ge

würdigt, durch ſie ſchon war er ein Künſtler erſter Größe.

Vorher ſchon war durch den Gaſtwirth das Gerücht von

dem wunderbaren Geiger ausgebreitet, hatte ſich wie ein

Lauffeuer durch die weite Stadt Bahn gebrochen, die

Menge noch zahlreicher nach dem Schauſpielhauſe ge

ſpornt, und in demſelben die Spannung, den Beifall

ſturm erhöht. Ollbullo, Beriotto und Malibran waren

fortan auf allen Lippen die Kehrzeilen jedes Geſpräches,

die Gegenſtände der Verehrung Aller. Von Florenz aus

trug jetzt der Künſtler, ſeinen Einführern dankend, ſeinen

Ruhm durch ganz Italien, ſammelte in jeder Stadt

neue Lorbeeren zu den alten, und trat dann, als ein

würdiger Nebenbuhler Paganinis erkannt, auch in den

übrigen Landen Europas mit Ruhm und Beifall auf,

und wurde dort als Feuerzeichen angeſtaunt, wo man

früher zu ſeinem Auftreten gegähnt hatte. Wie eine

gütige Fee hatte die früh heimgegangene Künſtlerin in

ſein dunkles Leben gegriffen und es raſch zur Sonnen

höhe erhoben, ſie war ſeine Walküre geweſen, die ihm

den Siegerkranz geflochten hatte.

(Aus G. Wedel's Reiſeblättern.)



45

Lieder und Geſänge.

(Fortſetzung.)

H. Marſchner, Sechs Geſänge. Op. 94. Hanno

ver. A. Nagel. 20 Gr.

„In die Ferne“ von Klatke, „Aufforderung“, „Ständ

chen“, „Nachtlied“, und „Ueberfahrt“ von Dingelſtedt,

und „Bauernregel“ von Uhland. Die Leichtigkeit der

Arbeit, die fertige, gerundete Form, die Gewandtheit,

womit oft einem an ſich nicht bedeutenden, oder unge

wöhnlichen Gedanken ein beſonderer Anſtrich gegeben iſt,

auch ſchon die bequeme, der Wirkung ſehr günſtige Stimm

lage verrathen die Meiſterhand. Als durch Gehalt und

Eigenthümlichkeit beſonders hervorſtechend möchten wir

keines der Lieder, eben ſo wenig aber eines als unbedeu

tend bezeichnen. Leicht, klar und fließend, und inter

eſſant harmoniſirt, wie ſie ſind, wird keines derſelben ganz

gleichgiltig laſſen. Die in den Mitteltönen ſich haltende

Cantilene, überhaupt der geringe melodiſche Umfang macht

ſie, obgleich zunächſt offenbar für tiefere Stimmen be

rechnet, doch einer jeden zugänglich.

A. E. Marſchner, 6 Lieder für Baß oder Bariton.

Op. 3. Leipzig, Jul. Wunder. 14 Gr.

– –, 6 Lieder für Sopran oder Tenor. Op. 4.

Ebenda. 12 Gr.

In den Baßliedern iſt der Humor, in den andern

das ſentimentale Element vorherrſchend. Gute Declama

tion, eine fließende Melodie, die, nicht durchaus neu und

von Floskeln und Gemeinplätzen frei, doch eines ein

ſchmeichelnden Reizes nicht entbehrt, eine Begleitung die,

oft die gewöhnlichſten Formen und Wendungen nicht ver

ſchmähend, oft auch gewählter und in einem gewiſſen

feſttäglichen Aufzuge erſcheint, verrathen ein Talent, das

erſt der Reife entgegengeht. Durch die Bezeichnung

dieſer Lieder als gewöhnlicher Dilettanten- oder Salon

muſik, wozu viele derſelben und namentlich das ganze

Op. 3 allerdings berechtigen, würde ihr Standpunkt im

Allgemeinen nicht genügend angedeutet ſein, und einzel

nen darunter Unrecht geſchehen. Als beſonderer Auszeich

nung werth, heben wir zuvörderſt Nr. 1 aus Op. 4

hervor. In ihr findet ſich die meiſte Friſche und Selbſt

ſtändigkeit der Auffaſſung und Erfindung, fleißige Arbeit

und intereſſante harmoniſche und Inſtrumentaleffecte.

Demnächſt können wir nur Nr. 3 und 4 deſſelben Hef

tes, und das Lied aus der ſchönen Magelone von Tieck

im andern Heft als beſonderer Beachtung werth be

zeichnen. - (Fortſetzung folgt.)

Tagesbegebenheiten.

(Muſikfeſte, Aufführungen.]

ſäaiserslautern. – Das Muſikfeſt, das hier am

18ten und 19ten Juli gefeiert wurde, hat eine glänzende

Aufnahme gefunden. Am erſten Tag wurde Mendels

ſohn's Paulus, am 19ten eine Feſt-Ouverture v. Ries,

Hymne v. Schneider, die C-Moll-Symphonie, ein Ma

gnificat v. Durante, und die Ouverture zum Waſſer

träger von Cherubini gegeben. –

Hildesheim. – Am 18ten Mai fand hier zum Be

ſten der Kinderpfleganſtalt eine große Muſikaufführung

Statt, an der gegen 170 Muſiker und Dilettanten Theil

genommen. Aufgeführt wurden Mendelsſohn's Paulus

(der auf keinem Muſikfeſt mehr fehlen zu dürfen ſcheint,

und mit Recht), die C-Moll-Symphonie v. Beethoven,

und Hallelujah v. Händel. Die Muſikdirectoren Biſchoff

und Ahrendt hatten ſich in die Direction getheilt. –

Wittenberg. – Den 3ten u. 4ten Auguſt wird auch

hier ein Muſikfeſt gehalten. Zur Aufführung iſt Fr.

Schneider's Abſalon beſtimmt; der Componiſt wird es

ſelbſt dirigiren. Zum zweiten Tag u. A. die C-Moll

Symphonie v. Beethoven. –

fäönigsberg, den 30ſten Juni. – Am vergange

nen 22ſten wurde hier der Grundſtein zu der neu zu

erbauenden Parochialkirche von Sr. Königl. Hoheit dem

Kronprinzen gelegt und dabei eine Cantate, gedichtet vom

Superintendent Prof. Dr. Lehnert, componirt von F. So

bolewsky aufgeführt, wobei über 300 Sänger und gegen

80 Muſiker (Blasinſtrumente) thätig waren. Beſchrei

bung, ſo wie Reden und Compoſitionen dieſer Feier ſind

bei den hieſigen Kunſthändlern Braun und Scheffler er

ſchienen. –

[Neue Opern.

London. – Zum Benefiz für Lablache geht hier

Ende Juli eine neue Oper von Balfe in Scene. Der

Tert heißt „Falſtaff“ und iſt nach Shakeſpeare's luſtigen

Weibern in Windſor. Den Fallſtaff gidt natürlich La

blache, Mrs. Page – Mad. Albertazzi, Mrs. Ferd –

Mad. Griſi, den Ferd – Tamburini, Fenton – Rubini.

– Spontini wohnte einer der letzten großen Proben bei. –

Wien. – Vom bekannten Liedercomponiſten Proch

ſoll hier nächſtens eine größere romantiſche Oper „Nata

lia“ aufgeführt werden. – Hr. Vesque v. Püttlin

gen, einer unſerer ausgezeichnetſten Muſikkenner u. Com

poniſten, hat ebenfalls eine Oper „Turandot“ beendigt.–

13erlin. – Zur Feier des Geburtstages Sr. Maje

ſtät des Königs werden in der Königl. Oper Lindpaint

ner's „Macht des Liedes“, in der Königsſtadt Auber's

komiſche Oper „die Weißkappen“ zum erſtenmal gegeben. –

[Reiſen, Coneerte :e.]

Wien. – Die Künſtlerfamilie Lewy hat eine Reiſe

nach Norddeutſchland angetreten und wird auch Dresden

und Leipzig beſuchen. –

Berlin. – Logier, der bekannte Clavier-Method

ker, iſt hier angekommen. Es wird hier noch in meh

ren Anſtalten Unterricht nach ſeinem Syſtem gegeben. –
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Darmstadt. – Der Contrabaßſpieler Müller iſt

von ſeinen Kunſtreiſen nach Paris und London wieder

hier angekommen und beabſichtigt nächſtens auch Nord

Deutſchland zu beſuchen. –

Dresden. – Frl. Groſſer aus Prag gaſtirt hier

mit großem Beifall. –

Leipzig. – Hr. Capellmeiſter Spohr erfreute uns

auf ſeiner Rückreiſe aus Karlsbad mit ſeiner Gegenwart

und im Privatzirkel durch ſein herrliches Spiel. –

[Auszeichnungen.]

Paris. – Die hieſige „Société de l'industrie na

tionale“ hat Hrn. Pape, in Anerkennung der Ver

dienſte, die er ſich um Vervollkommnung der Pianoforte

baukunſt erworben, eine goldene Medaille zuerkannt. –

Brüssel. – Die Preisvertheilung an die Schüler

des hieſigen Conſervatoirs fand am 1ſten Juli Statt.

Unter den bei dieſer Gelegenheit aufgeführten Compoſi

tionen zeichnete ſich eine Cantate vom 17jährigen W.

Meyne ganz beſonders aus. –

Wien. – An die Stelle des nach Turin abgehenden

zweiten Capellmeiſters am Kärnthnerthortheater, O. Ni

colai, iſt Hr. Randhartinger gekommen. –

Die Geſellſchaft der Muſikfreunde d. öſterr. Kaiſer

ſtaates hat am 27ſten Juni Hrn. Em. Mikſchik

zum Secretair, u. Hrn. J. B. Zenger zum Canzlei

director der Geſellſchaft ernannt. –

Dresden. – Se. Maj. der König haben vermittelſt

Decretes vom 10ten Juli dem Muſikhändler C. F. Meſer

hier den Titel eines Hofmuſikalienhändlers verliehen. –

Hr. Beriot empfing von Sr. Maj. dem König einen

koſtbaren Ring, und Frl. Pauline Garcia einen aus

gezeichneten Schmuck. –

(Oper.

London. – Man ſpricht davon, daß die Königin

Victoria den Wunſch geäußert habe, deutſche Muſik,

namentlich Mozart'ſche Opern, von einer deutſchen Truppe

in London aufführen zu hören, was auch eheſtens in's

Werk geſetzt werden würde. –

Wien. – Die deutſche Oper begann am 15ten ihre

Vorſtellungen mit Kreuzer's Nachtlager in Grenada. Der

von ſeiner Reiſe zurückgekehrte Sänger Hr. Schober trat

darin wieder auf. – Auch Hr. Wild iſt von ſeiner Reiſe

zurück; Frl. Lutzer wird erwartet. –

V er miſcht es.

[Muſikaufführungen in Holland.]

Die holländ. Geſellſchaft zur Beförderung

der Tonkunſt, die ſich durch alle holländiſche Städte

verzweigt, hat im vergangenen Frühling mehre große Mu

ſikaufführungen veranſtaltet. Den 16ten März wurden in

Leeuwarden u. A. die Jahreszeiten v. Haydn, eine Can

tate von Kufferath; in Dordrecht am 24ſten April

die Siebenſchläfer von Löwe; in Amſterdam am 2ten

Mai in der Remonſtranten-Kirche der Paulus von Men

delsſohn; in Rotterdam am 1ſten Mai ebenfalls ein

großes aus meiſtens kirchlichen Compoſitionen von Mo

zart, Haydn, Romberg, Rinck u. A. zuſammengeſetztes

Concert gegeben. –

(Strauß's Tänze.

Auf einem der letzten Hofbälle, den die Königin Vic

toria im Buckingham-Pallaſt gab , zog auch das

Strauß'ſche Orcheſter die königliche Aufmerkſamkeit ganz

beſonders auf ſich. Dem „Globe“ zufolge hätten ſich

folgende Tänze, als: „Die Nachwadler“. „Das leben ein

tanz“, Mittel gegen dem Schlaf“ und „die kunstler

ball tanse“ – des meiſten Beifalls zu erfreuen gehabt. –

[Stundenpreiſe.]

Eine der letzten Nummern der Gazette musicale theilt

einen angeblich von Paganini an den Vater der ausge

zeichneten Clavierſpielerin Loveday geſchriebenen Brief mit,

deſſen Authenticität jenes Journal indeß dahin geſtellt ſein

läßt. Paganini will dabei ſeine „kleine Rechnung“ bezahlt

haben in ziemlich ſtarken Ausdrücken, nämlich 2400 Fran

ken für 12 Stunden, die er Miß Loveday ertheilt; ſo

dann 24000 Franken für acht Privat-Vorträge im Hauſe

des Hrn. Loveday. Man iſt geſpannt, ob Paganini den

Brief als echt anerkennen wird. –

[Literariſche Notizen.]

In den bei Ladvocat in Paris ſo eben erſchienenen

Loisirs d'une Femme du Monde der Gräfin v. Mer

lin ſteht ein ſehr ſchön geſchriebener Aufſatz über die

Malibran. –

Bei Bentley in London ſind erſchienen: Memoirs of

the Musical Drama by George Hogarth, Esq.,

Author of the History of Music etc. 2 Vols. –

Bei Sauerländer in Frankfurt erſchien: Halle der

Völker, Sammlung vorzüglicher Volkslieder der bekann

teſten Nationen (zum erſtenmal in das Deutſche über

ſetzt) v. O. L. B. Wolff. 2 Thlr. 8 Gr. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die tefp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 2 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

( Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)



U eue

Zeitschrift für Musik.
Im V e r e in e

mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. „WM 12. Den 10. Auguſt 1838.

Wozu componirt man ein Inſtrumentaltonſtück ! – Lieder u. Geſänge (Fortſetzg.). – Aus Berlin (Schluß). – Vermiſchtes. - Chronik. –

– Der letzte, aber vielleicht bedeutendſte Wink, den man geben kann

und ſchwerlich zu oft, iſt dieſer: Freunde, habt, nur vorzüglich wahres,
herrliches Genie, dann werdet ihr euch wundern, wieÄ treibt!

. .) QU.

Wozu componirt man ein Inſtrumentaltonſtück?

---

So leicht es Theoriſten werden würde, auseinander

/ zuſetzen, wie und nach welchen Regeln ein Tonſtück

herkömmlich gebaut werden müſſe, ſo ſehr möchte die

obenan ſtehende Frage dieſelbe ſtutzig machen, wovon die

Urſache folgende:

Sehen wir den verſchiedenen Abſichten, welche die

Componiſten bisher bei Abfaſſung ihrer Inſtrumental

werke hatten, ſchärfer ins Geſicht, ſo finden wir fol

gende: -

1) Bloße herkömmlich regelrechte Aneinanderreihung

von Tonſätzen, ohne irgend einen geiſtigen Endzweck.

Hierhin gehört alles für Uebung und für's Geld allein

Geſchriebene, überhaupt das Meiſte.

2) Aneinanderreihung von Tonſätzen zum Behuf kunſt

voller Verwickelung (Ergötzung des Künſtlerverſtandes).

Beiſpiele ſind unnöthig aufzuzählen.

3) Aneinanderreihung von Tonſätzen zum Behuf ei

ner bloßen geiſtreichen Unterhaltung (alſo ohne einen be

ſtimmten, nachhaltenden und tiefen, zum Ueberdenken

reizenden Eindruck zu hinterlaſſen), wobei auch der Künſt

lerverſtand Ergötzung findet; z. B. Haydn's und Mo

zart's Violinquartette und Symphonieen.

4) Eine Folge von Tonſätzen zum Behuf tiefſinni

ger Unterhaltung, zuweilen mit Ueberwiegen des Künſt

lerverſtandes: Beethoven's Streichquartette.

5) Ein poetiſches Gemälde von ziemlich ſtreng feſt

gehaltenem Charakter: Beethoven'ſche Symphonieen.

Dieſe verſchiedenen Rubriken beſtimmen nun auch

den Werth der betreffenden Leiſtungen; denn eben ſo

wenig wie der Dichter Worte ſagen ſoll, nur der Worte

wegen, eben ſo wenig ſoll man componiren blos der

Töne wegen, obgleich die Muſik vor der Dichtkunſt das

voraus hat, daß ſie nicht nur aneinander, ſondern auch

übereinander baut.

„Alſo möchte Ihnen vielleicht die Rubrik Nr. 3 zu

ſagen“ hören wir fragen. – Nein; ſie kann uns unter

halten, aber nicht genügen, ſie kann uns anziehen, aber

nicht feſſeln. – Wenn man's gehört hat, iſt man auch

damit fertig; man ſingt ſich vielleicht etwas davon nach,

und gewiß noch längere Zeit nachher, aber das iſt auch

alles; man wird angeregt, aber nicht aufgeregt, man

mag daran, aber nicht darüber denken.

„Wie ſteht's mit Nr. 4?“ – Muſtergültig für's

Quartett, d. h. die Grundlage, von der man ausge

hen ſoll, aber Nr. 5 ſteht am höchſten. „Alſo Sie wol

len in jeder Inſtrumentalcompoſition eine beſtimmte Ten

denz ausgeſprochen, einen beſtimmten und innigſt feſtge

haltenen Seelenzuſtand geſchildert haben, nicht blos ei

nen allgemeinen Ein- und Ausdruck?“ – Wenn man

kann, iſt's gut. Aber kann man immer? fragen wir uns

ſelbſt. Wenn auch gewiß keiner ein wahrhaft tiefſinni

ger Inſtrumentaldichter werden wird, der nicht auch ein

tiefſinniges Geiſterleben durchgemacht, ſo iſt doch auch

keines einzelnen Menſchen Leben an Seelenzuſtänden ſo

reich, daß es fortwährend Stoff zu neuen Schilderun

gen geben ſollte; das von ein und demſelben muſikali

ſchen Autor ſchon Geſchilderte noch öfter auszudrücken

geräth gewöhnlich immer weniger. So darf man denn

einzelne Leiſtungen eines Componiſten nur mit Rückſicht

auf die ganze Reihefolge ſeiner Schöpfungen würdigen.
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Die Fächer, welche (im höchſten Sinne genommen) im

mer eine tiefſinnige, charakteriſtiſche Tendenz haben ſoll

ten, ſind Symphonie, Streichquartett und Elavierſonate.

Aber wenig derartige Leiſtungen wären dann herzuſtellen!

Compoſitionen für Clavier und Streichinſtrumente zu

gleich haben ſchon, dieſer wetteifernden Zuſammenſtellung

wegen, eine freiere Tendenz. Das Violin- und Elavier

concert dürfen noch freier behandelt werden (ein tief an

gelegtes und in allen Sätzen gleichmäßig ausgeführtes

Violinconcert fehlt noch). Dies ſind Erleichterungen, die

ſelbſt dem reichſten muſikaliſchen Genie allein es möglich

machen, in ſeinen geiſtreichen Inſtrumentalſchöpfungen

nicht zu ſtocken. Es ſind Erleichterungen von der Noth

wendigkeit aufgezwungen, obgleich es beſſer, wenn's nicht

wäre; daher muß eine Inſtrumentalcompoſition ohne

andern als muſikaliſchen Sinn allerdings auch ſchon

genügen; eine beſtimmt ausgeſprochene Idee braucht

nicht da zu ſein; man braucht dabei nicht ſich etwas

denken zu müſſen. Gibt es doch auch Bücher, die wei

ter nichts wollen als unterhalten, von in andern Leiſtun

gen wahrhaft tiefſinnigen Autoren verfaßt; alſo braucht

auch die Muſik nicht immer Ernſt der Empfindungen,

ſie kann auch zuweilen bloßes Spiel derſelben ſein; doch

darf die letztere Art nicht überwiegen. Die echte Inſtru

mentalmuſik freilich, im höchſten und tiefſten Sinne,

muß ſo beſchaffen ſein, daß ſie einer Inhaltsanzeige mit

Worten, wenn auch nicht gerade dringend bedarf, doch

wirklich fähig iſt. Eine weitere Ausführung dieſer Be

trachtung macht den Verfaſſer ſelbſt bange, weil ſie in

ein Labyrinth von Zweifeln führen möchte. Aber, wer

ſich dafür intereſſirt, denke über alle die hier berührten

Puncte weiter nach, beſonders mögen junge Inſtrumen

talcomponiſten, ehe ſie ſich fragen: „was componirſt du?“,

auch überlegen: „warum componirſt du?“; denn es iſt

nicht minder wichtig zu wiſſen, warum man eine Sache

thut, als wie man ſie thut.

Berlin. Hermann Hirſchbach.

Lieder und Geſänge.

(Fortſetzung.)

Julie Baroni-Cavalcabo, „Der Ungenann

ten“. Ged. v. Uhland. Op. 11. Wien, bei Dia

belli u. Comp. 30 Er. CM.

– –, „Abſchied vom Liebchen“. Ged. v. Ludwig

Bechſtein. Op. 20. Ebendaſelbſt. 45 Xr. CM.

– –, „Warum“. Ged. v. Bechſtein. Op. 22. Eben

daſelbſt. 30 Kr. CM.

– –, „Der Jüngling und die Nymphe“ v. Carl

Laſekk. Op. 21. Dresden, bei W. Paul. 12 Gr.

Es ſind dieſe Geſänge ein neuer Beweis von glück

licher Naturbegabung ſowohl, als von einem tüchtigen

3 -

und ernſten künſtleriſchen Streben, was beides der Com

poniſtin nachzurühmen, es öftere Veranlaſſnng in dieſen

Blättern gab. Was die eige liche Phyſiognomie,

die beſondere individuelle Färbung ihrer Compoſitionen be

trifft, ſo können wir im Allgemeinen nur auf ſchon Ge

ſagtes zurückkommen. Dieſelbe reiche Ader der Erfin

dung, dieſelbe Wärme und Wahrheit des Gefühls, der

ſelbe lebendige Sinn für Schönheit und Abrundung der

Form, und der leiſe Hauch ſchärmeriſcher Wehmuth, der

ſo abendröthlich zart das Ganze beleuchtet. Doch ſchon

in dem Puncte der Formbeherrſchung, ſo wie in den

mit noch ſichrerer Hand geleiteten Fäden des harmoni

ſchen Gewebes, und in der durchweg klingendern, und

freier geſtalteten, der Beherrſchung durch die Begleitung

und Harmonik mehr entrückten Melodie, überhaupt in

der ganzen techniſchen Behandlung ſpricht ſich jenes Stre

ben nach immer größerer Freiheit im Schaffen und nach

immer größerer innerer und äußerer Vollendung aus, und

läßt der mäkelnden Kritik ein immer kleineres Feld. Dieſe

findet zuvörderſt noch hie und da in der Declamation

die ſchwache Achillesferſe. In der allgemeinen Zeichnung,

in den größeren Pinſelſtrichen richtig, und reich an tref

fenden und charakteriſtiſchen Zügen, läßt ſie ſich doch öf

ters vom allgemeinen melodiſchen und rhythmiſchen Strom

fortreißen. Es gilt dies namentlich von „Jüngling und

Nymphe“; überhaupt erſcheint hier die Singſtimme am

wenigſten frei, und öfters mehr wie aus der Harmonie

hervorgegangen, als dieſelbe bedingend und erzeugend.

Eine Abhängigkeit anderer Art iſt es, in welcher in „der

Ungenannten“ die Singſtimme ſich findet. Sie iſt zwar

durchaus tonangebend, doch nicht ohne Beeinträchtigung

ihres freien Fluſſes, ſo in die Begleitung verflochten,

daß ihr immer eine oder mehre nachahmende Unterſtim

men auf dem Fuße folgen, und nur ſträubend, unter häu

figen Abweichungen von der Gleichheit des Zeitmaßes fügt

ſie ſich der beengenden Feſſel. Uebrigens kann man über

dieſe wenig ſtörende, durch einen ſinnigen, gefühlvollen

Vortrag ganz zu verdeckende Unfreiheit um ſo leichter

hinwegſehen, da das Lied an Innigkeit der Empfindung,

wie an friſcher, eigenthümlicher Erfindung den übrigen

wo nicht voran, doch gewiß nicht nachzuſtellen iſt. We

niger mochten uns eine Secunden- und eine Quarten

parallele der beiden hervortretenden Unterſtimmen einge

hen. Dies aber und etwa eine nicht ganz klar gedachte

Wendung in „Jüngling und Nymphe“ bei den Worten

„Fiſch und Wild“, wo in der Begleitung f ſtatt eis

ſtehen müßte, während das folgende fis der Singſtimme

das eis zu rechtfertigen nur ſcheint, ſind auch die ein

zigen erheblichen Ausſtellungen, die ſich im Harmoniſchen

machen ließen. Am freiſten aber und, wenn wir richtig

fühlen, am liebſten bewegt ſich die Componiſtin in der

zarten innigen Sprache eines halbverhehlten Schmerzes,

einer ſtillen Reſignation, wie ſie im „Abſchied“ und im
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„Warum“, wahr und warm vom Herzen fließt und zum

Herzen dringt. (Schluß folgt.) O. L.

Aus Berlin.

Sºlußh

Möſer's und Zimmermann's Soireen.

Wir gehen nun zu den Soireen des Hrn. Möſer

über. Vor fünf und zwanzig Jahren begann Möſer

dieſe Soireen mit einem Quartettzirkel vor einem ver

hältnißmäßig ſehr kleinen Publicum. Bis zur Erſchei

nung der berühmten Gebr. Müller hielt man die Möſer'-

ſchen Quartetts für unübertrefflich, Möſer ſelbſt für den

erſten Quartettſpieler.

jetzt im Vortrag einiger Haydn'ſcher Quatuors, und hier

wieder in den Scherzis und den humoriſtiſchen Schluß

ſätzen nicht leicht zu überwinden ſein. Auch die erſten

ſechs Beethoven'ſchen Quartetts fanden durch ſein dreiſtes

und doch geiſtreiches Spiel in Berlin zuerſt Anklang,

dann enthuſiaſtiſche Aufnahme. Die Op. 59 und nun

gar die letzten wuchſen ihm aber über den Kopf, denn

Möſer war nach ſeiner eigenen beſcheidenen Ausſage nie

mals ein Beherrſcher großer Schwierigkeiten; was er aber

in jüngern Jahren leiſtete, konnte ihm wohl nicht leicht

Einer in ſeiner originellen, kecken Weiſe nachſpielen.

Da kamen nun die Müller's und ſpielten das Eis-Moll,

A-Moll, B-Dur u. ſ. w. von Beethoven gerade ſo, als

ob's Spaß wäre, und weckten durch ihre Meiſterleiſtun

gen einen flammenden Quartetteifer unter den jüngern

Künſtlern. Hub. Ries ſtellte ſich an die Spitze einer

Saiten- Quadriga, – – Wedel würde ſagen: eines

Bogengevieres – – ſpäter Zimmermann, ein Schüler

Möſer's. Aber bereits vor zehn Jahren, als man noch

gar nicht daran dachte, daß das Möſer'ſche Quartett je

mals übertroffen werden könnte, hatte Möſer Sympho

nieen in ſeine Unterhaltungen aufgenommen. Dies Un

ternehmen fand außerordentliche Aufnahme und zwar in

jeder Hinſicht mit Recht; namentlich müſſen die jüngern

Künſtler, die in Berlin ihre muſikaliſchen Studien mach

ten, Möſer'n für die Bereitwilligkeit Dank wiſſen, wo

mit er ihnen den Zutritt zu dieſen Soireen geſtattete.

Wie und wo bekäme man denn ſonſt noch die neun

Beethoven'ſchen, – man muß unwillkührlich an die

Muſen denken – die meiſten Haydn'ſchen und Mozart

ſchen Symphonieen alljährlich zu hören. Bußtagscon

certe gibt es alle Jahre nur eins, und allemal fällt es

Spontini auch nicht ein, daß Beethoven Symphonieen

geſchrieben. Da gibt es nun aber bornirte Schreier

aller Art, für und wider. Einige rümpfen die Naſe

und ſagen: „Pah! das iſt ja gar nichts – in Paris

muß man den Beethoven hören“ – und haben leider

vom höchſten Standpuncte gar nicht Unrecht, denn un

ſere Aufführungen mit 12 Geigen, 3 Contrabäſſen,

Namentlich dürfte er auch noch

4 Cellis u. ſ. w. ſind für Berlin keineswegs großartig,

auch fehlt es häufig an den nöthigen Proben, manch

mal ganz und gar, und im Ganzen wohl an feinerer

Einſicht und Auffaſſung der Meiſterwerke des Titanen.

Aber man kenne nur erſt die Schwierigkeiten, die Möſer

bekämpfen muß, um das Orcheſter auch nur in dieſer

Zahl (etwa die halbe Capelle) herzuſtellen, wenn z. B.

Opernproben im Gange ſind, wie die zu Agnes, die mit

militairiſcher Strenge abgehalten werden; man bedenke,

daß Möſer ſich wohl für einen Violinſpieler, nie aber

für einen Componiſten und geiſtvollen Partiturleſer ge

geben, und übrigens dennoch nie ſolche Böcke geſchoſſen

hat, wie manche edle Herren, die ſich für große Kenner

des Seb. Bach und weiß Gott was alles halten. Mö

ſer hat ein natürliches Geſchick zum Dirigiren, Ruhe und

présence d'esprit wie Einer, und wenn ihm einmal

etwas Menſchliches paſſirt, ſo entſchuldige man ihm mit

ſeiner muſikaliſchen Education, die wie geſagt, ganz wo

anders hinzielte, und bedenke nebenbei, daß er bereits

1773 geboren wurde. Andere werfen ihm vor, er thäte

es nur des Geldes wegen, er benutze die Geburts- und

Sterbetage der unſterblichen Meiſter zu kleinen muſikali

ſchen Finanzſpeculationen u. ſ. w.; hierauf zu antworten

fühlen wir uns nicht angeregt. Wieder andere drehen

das Ding völlig um, und loben ihn und ſeinen talent

vollen Knaben, den Auguſt quand méme, machen den

Alten zum Märtyrer der claſſiſchen Inſtrumentalmuſik,

und den Sohn zum erſten Geiger Berlin's. Unter die

ſen Hr. Rellſtab und ein Anonymus in hieſigen Tages

blättern; – ſollte das Alles nur Ueberzeugung ſein? –

Man verlange nicht, daß wir dieſe verſchiedenen Fractio

nen hier näher beleuchten, oder gar ein Motiv vollſtän

diger Ausgleichung ſuchen, – das würde uns zu weit

führen und dem Redacteur, der vielleicht ſchon über große

Länge kopfſchüttelt, ſchwerlich angenehm erſcheinen; un

ſere Meinung: – ſo lange keiner da iſt, der uns mit

größeren Mitteln und größerem Verſtändniß den Beetho

ven vorführt, wollen wir Möſer loben und dankbar ſein.

Geld will ja doch jeder Concertgeber verdienen, – und

am Ende iſt der doch vorzuziehen, der dem Publicum

für ſein Geld die beſte Muſik gibt.

Möſer hat in der diesmaligen Saiſon wie gewöhn

lich 18 abonnirte und 3 Ertraſoireen veranſtaltet. Beet

hoven ſpielt hier die Hauptrolle, nächſt ihm Mozart und

Haydn. Die Symphonieen des Erſteren werden nach

der Reihe vorgeführt, die hervorragenden wiederholt, z. B.

Eroica, B-Dur, C-Moll, A-Dur. Von neuen Sym

phonieen hörten wir drei, Reiſſiger, C. G. Müller und

Täglichsbeck, welcher ſiegte. Zwiſchen den beiden Haupt

ſtücken des Abends (Symphonieen) wird jedesmal eine

Ouverture gemacht, und hier wäre es wünſchenswerth,

endlich auch dem Neuen ſein Recht zu vindiciren, ſtatt

der hinlänglich bekannten Meiſterwerke zum Don Juan,
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Zauberflöte, Euryante , Oberon u. ſ. w. auch die

neuern Ouverturen Mendelsſohn's, St. Bennett's und

anderer zu Gehör zu bringen. Die Ertraſoireen am Ge

burtstage Mozart's, Beethoven's und am Sterbetage des

Letzteren beſtehen ausſchließlich aus Werken der betreffen

den Meiſter. Hier müſſen wir unſerm braven Tau

bert Worte der Anerkennung und des Dankes widmen,

der bereits ſeit zehn Jahren an dieſen muſikaliſchen Ge

dächtnißfeſten ein Clavierconcert der beiden Tonheiligen

mit eben ſo viel Verſtändniß als Liebe ſpielt. So dies

mal am Mozarttage deſſen C-Moll-Concert, an den bei

den Werdetagen des Beethoven, – G-Dur und Es

Dur – letzteres höchſt ausgezeichnet. Taubert beweiſt

darin eine wirklich bemerkenswerthe Selbſtverleugnung,

daß er – ohne Frage der erſte Clavierſpieler Berlin's –

ſich begnügt, an dieſen Tagen nur der reinen Kunſt

ſeinen Tribut zu zollen, während den ganzen Winter

hindurch Gelegenheit genug war, ſeine bedeutende Virtuo

ſität im Vortrag neueſter Claviercompoſitionen glänzen

zu laſſen. Die letzte Soiree (Beethoven's Gedächtniß

feier) wurde noch durch die Gegenwart Mendelsſohn's be

ſonders intereſſant. Die Sonate pathétique hatte der

alte J. P. Schmidt recht brav inſtrumentirt, den letz

ten Satz vorzüglich.

Hr. Concertmeiſter Ries hat dieſen Winter ſein Quar

tett pauſiren laſſen, dafür gaben die Königl. Kammer

muſiker HH. Zimmermann, Ronneburger, Ed.

Richter und Jul. Griebel einen Cyklus, der mit Recht

lebhafte Theilnahme fand. Hier hörten wir außer den ſoge

nannten großen Beethoven's, die neueſten Quartetts Ons

low's, Mendelsſohn's und eines von Conſtantin Decker.

Die vier Künſtler bilden ein ganz vortreffliches Enſemble,

haben alle faſt dieſelbe Spielart, jeder ſteht an ſeinem

Platze, und dazu ſind Zimmermann und Griebel Virtuo

ſen. Die enormen Schwierigkeiten der letzten Beethoven'-

ſchen Quatuors werden mit ſpielender Leichtigkeit über

wunden, . – man ſieht, die Müller's haben gut ge

wirkt. Am 31ſten März gab Hr. Zimmermann noch

eine muſikaliſche Schlußunterhaltung. Die hervorragend

ſten Muſikſtücke waren das bekannte treffliche Octett

Mendelsſohn's, das Adagio aus dem E-Moll-Quartett,

Op. 59, von Beethoven, dem ein auf den Tod Beetho

vens von dem König. Schauſpieler Hrn. Grua geſpro

chenes Gedicht vorausging, und die herrlichen Variatio

nen aus dem großartigen D-Moll-Quartett von F. Schu

bert (das ganze Quartett hatten die obengenannten

Künſtler bereits in einer früheren Soiree vorgetragen).

In ſehr brillanten Variationen vom Hrn. Concertmeiſter

David aus Leipzig zeigte ſich Hr. Zimmermann als treff

licher Soloſpieler und erntete lauten verdienten Beifall.

Hiermit ſchließen wir unſere Berichte über die letzte Win

terſaiſon. H. T.

V er miſcht es.

ILiterariſche Notizen.

Der Clavierauszug der in Paris mit großem Beifall

aufgenommenen Oper „Marguerite“ vom jungen Boiel

dieu iſt ſo eben bei E. Boieldieu u. Comp. in Paris

erſchienen. –

In Paris iſt erſchienen und beim Verfaſſer zu ha

ben: La Musique, apprise saus maitre, par Edouard

Jue, auteur de la Notation monogammique, du ta

bleau synoptique des principes de la Musique etc. –

Deuxième Edition. – 15 Frcs. –

Die 5te u. 6te Lieferung des von den HH. Feſſy

und A. Mine in Paris herausgegebenen „Organiste

Francais“ enthält eine 3ſtimmige Meſſe von Dumont.

Von dieſem Orgelrepertoir erſcheint monatlich eine Lie

ferung; der ganze Jahrgang koſtet 30 Franken. –

Chronik.

[Theater.] Hamburg, 20. Juli.

dere v. Auber.

jadere Zoloé. –

Frankfurt, 23. Juli. Puritaner.

Draxler aus Wien.

NOVéU. –

Dresden, 18. Hugenotten. Mad. Schröder-De

vrient, nach ihrer Urlaubsreiſe zum erſtenmal wieder die

Rolle der Valentine. – 31. Jüdin. Rahel, Frl. Großer

aus Prag. –

(Concert. Berlin, 23. Conc. v. Mar u. Claſine

Erlanger (Violine u. Pianoforte). –

Dresden, 1. Auguſt. Concert v. de Beriot u.

Pauline Garcia. – 6. 2tes Concert derſelben. –

Gott u. Baja

Mlle. Taglioni zum erſtenmal als Ba

Georg, Hr.

Elwine, Dlle. Jazede aus Han

Geſchäftsnotizen. 23. April. Hamburg, v. M. Dank. – Augsburg, v. Dblr. – 24. Waldenburg,

v. R. H. – Wien, v. F. – Dresden, v. K. Gruß. – 26 Briren, v. L. Gruß. – 28. Berlin, v. L. – Anclam,

v. K. – 30. Maren, v. S. – Muſikalien von B. im Hamburg, L. inÄ H. u. K. in Lübeck, P. in

Dresden, F. in Frankfurt, H., B. u. H., W. in Leipzig, D. in Frankfurt, h. u. Cr. in Berlin.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
a.-
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. ./M3 13. Den 14. Auguſt 1838.

Vierter u. fünfter Quartett-Morgen. – Muſik der Niederländer. – Die Opern v. E. T. A. Hoffmann. – Tagesbegebenheiten. – Vermiſchtes. –

– Das Verſchwinden der gebornen Genies, welche aus unbewußtem

Drange Großes leiſten, und das Auftauchen von Talenten, die mit

Bewußtſein und mit Freiheit nach gleich hohem, auch noch höherem Ziel

ſtreben, iſt eine welthiſtoriſche Erſcheinung.

Vierter und fünfter Quartett-fMorgen.

So viel ſich aus dieſen mehr geheimen Muſikſitzun

gen für die Oeffentlichkeit ſchickt, mag hier in Kürze fol

gen. Geheim nenn' ich ſie, weil darin nur Manu

ſcripte eines als Componiſt gänzlich unbekannten jungen

Muſikers geſpielt wurden. Als Schriftſteller hat derſelbe

durch das Vordringende und Kecke ſeiner Anſichten, wie

er ſie in einigen Aufſätzen *) der Zeitſchrift ausgeſpro

chen, gewiß ſchon die Aufmerkſamkeit des Leſers auf ſich

gelenkt. Durch ſolche Ausſprüche gereizt mußte ich wohl

das Außerordentlichſte von ihm als Componiſten fordern

können, wenn ich mich auch gleich vornherein auf Ver

ſtandescalculationen gefaßt machte. Nicht ohne tiefe Theil

nahme, die innigſte Erregung gedenk' ich ſeiner Compo

ſitionen, und möchte mich in der Erinnerung ſtunden

lang hineinvertiefen, dem Leſer davon vorzuſprechen. Viel

leicht auch, daß das Doppelgängeriſche ſeiner Compoſi

tionsrichtung mit meiner eigenen (die Welt kennt ſie

ſchwerlich), gerade mich für ſeine Muſik empfänglich mach

ten, ſie mir raſch enthüllten. So viel weiß ich,aber,

*) „Ueber Beethoven als Contrapunctiſt“ von Hermann

Hirſchbach in Bd. VIII, Nr 50; „Beethoven's 9te Sym

phonie“, eine Anſicht von demſelben in Nr. 5 dieſes Ban

des. In letzterm Aufſatz gefiel uns die Ruhe und Unerſchro

ckenheit, mit der er das Werk anfaßte, über das man ſonſt

nur in überſchwenglicher Weiſe zu hören gewohnt iſt. Vieles

beleidigte auch uns darin, wie wir in einigen Noten andeute

ten. Wie wir vermutheten, hat der Artikel Gegenanſichten

hervorgerufen, die wir in nächſter Nummer mittheilenÄn
D. R.

Kunſtblatt.

daß es das bedeutendſte, von den größſten Kräften unter

ſtützte Streben, das ich unter jüngeren Talenten ſeit

lange angetroffen. Die Worte ſuchen's vergeblich, wie

ſeine Muſik geſtaltet iſt, was Alles ſie ſchildert; ſeine

Muſik iſt ſelbſt Sprache, wie etwa die Blumen zu uns

ſprechen, wie ſich Augen die geheimnißvollſten Mährchen

erzählen, wie verwandte Geiſter über Flächen Landes mit

einander verkehren können; Seelenſprache, innerlichſtes,

reichſtes, wahrſtes Muſikleben. Es waren drei große

Quartetten und ein Quintett, die wir hörten, ſämmt

lich mit Stellen aus Goethe's Fauſt überſchrieben, mehr

zum Schmuck, als zur Erklärung, da die Muſik an

ſich deutlich genug; ein ſehnſüchtiges Drängen war's, ein

Rufen, wie nach Rettung, ein immerwährendes Fort

ſtürzen, und dazwiſchen ſelige Geſtalten, goldene Matten

und roſige Abendwolken; ich möchte nicht gern zu viel

ſagen: aber der Componiſt ſchien mir in Augenblicken

oft ſelbſt jener Schwarzkünſtler Fauſt, wie er uns ſein

Leben in ſchwebenden Umriſſen der Phantaſie vorüber

führt. Außerdem ſah ich von ihm eine Ouverture zu

Hamlet, eine große Symphonie in vielen Sätzen, eine

zweite bis in die Mitte vorgerückte, die in einem Athem

hintereinander fortgehen ſoll, ſämmtlich gleich phanta

ſtiſch, lebenskräftig, in den Formen abweichend von al

len bisher bekannten, wenn ich Berlioz ausnehme, mit

einzelnen Orcheſterſtellen, wie man ſie nur von Beet

hoven zu hören gewohnt, wenn er gegen die ganze Welt

zu Felde ziehen und vernichten möchte; wo ich hinſah,

Talent, echte Schöpferkraft. Und jetzt kommt mein

„Aber“. Wie bei erſter Betrachtung uns oft Bilder
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junger genievoller Maler durch die Großheit der Compo

ſition (auch im Aeußerlichen), durch Reichthum und

Wahrheit der Farben c. völlig einnehmen, daß wir nur

ſtaunen und das einzelne Falſche, Verzeichnete c. über

ſehen, ſo auch hier. Beim zweitenmal Anhören fingen

mich ſchon einzelne Stellen zu quälen an, Stellen, in

denen, ich will nicht ſagen, gegen die erſten Regeln der

Schule, ſondern geradezu gegen das Gehör, gegen die

natürlichen Geſetze der Harmoniefolgen geſündigt war.

Dahin zähle ich nicht ſowohl Quinten c., als gewiſſe

Ausgänge des Baſſes, Ausweichungen, wie wir ſie oft

von Weniggeübten anhören müſſen. Solches wollte nun

auch meinen Muſikern nicht in den Kopf. Es gibt näm

lich ein gewiſſes Herkömmlich-Meiſterliches (bei Cadenzen

1c.), das von der Natur anbefohlen ſcheint, und gründet

ſich darauf ein gewiſſer muſikaliſcher hausbackener Ver

ſtand, der den Muſikern von Profeſſion faſt durchgän

gig eigen. Verſtößt der junge Componiſt gegen dieſen,

und wäre er noch ſo geiſtreich, ſo ſoll er nur ſehen,

wie ſich jene vor ihm zurückziehen, ihn gar nicht wie zu

den Ihrigen gehörend betrachten. Woher nun dieſer

ſtellenweiſe Mangel an feinem Gehör, an richtiger Har

monieführung bei übrigens ſo außerordentlicher Begabt

heit, – ob der Componiſt vielleicht erſt ſpät auf ſein

Talent aufmerkſam, zu früh der Schule entnommen

worden, – ob er in ſeiner Gedankenfülle, im Beherrſcht

werden von einer meiſtens ſehr tiefen, ſinnigen Hauptmelodie

der hohen Stimme die andern nicht gleichzeitig erfindet, oder

ob das Gehörorgan wirklich fehlerhaft, – iſt eine eben

ſo große Frage, als ob dem noch abzuhelfen ſei. Die

Welt bekömmt vielleicht nichts von dieſen Arbeiten zu

ſehen; wenigſtens würde ich, aufrichtig gefragt, ihre

Herausgabe nur mit Bitte mancher Aenderung, derAus

ſcheidung ganzer Sätze geſtatten. Dies ſei denn dem

Componiſten anheim geſtellt. Hier galt es nur auf ein

großartiges Talent aufmerkſam zu machen, dem ich keines

der neuern mir bekannten an die Seite zu ſetzen wüßte,

deſſen den tiefſten Seelenkräften entſprungene Muſik mich

oft im Innerſten ergriffen. R. S.

Kirchenmuſik der Niederländer.

Welche große Verdienſte ſich vor Jahrhunderten die

Niederländer um die Tonkunſt erworben hatten, iſt durch

neuere Unterſuchungen genügend dargethan worden. Doch

ſo kräftig und ſchön die Kunſt einſt dort emporgeblüht

war und ſolche liebliche Früchte ſie auch trug, daß alle

gebildeten Nationen ſich beeilten, dieſe zu brechen und

zu genießen, ſo nahte auch, was faſt unglaublich ſcheint,

ihr Verfall heran. Immer tiefer ſank ſie herab, ja

man möchte vermuthen, ſie habe nie dort verweilt, nicht

in jenem Lande ihre Wiege gefunden. Fremde Künſt

ler eigneten ſich die Stellen der Einheimiſchen an, brach

ten fremdartige, ungewohnte, ſyrenengleiche Klänge dahin,

und der dem vaterländiſchen Boden entſproſſene, ſonſt ſo

blütenreiche Baum ſtand nun verdorrt und blätterlos.

Gewiß ein hartes Geſchick, auf eine Zeit hinſchauen zu

müſſen, die ſo roſiges Licht um ſich her verbreitete, und

in der Gegenwart ſo geiſtig arm zu ſein; nichts der

eigenen Kraft zu verdanken und um den ſchönſten Genuß

mit dem kalten Fremdling feilſchen zu müſſen! Da traten

Männer, erkennend, wie tief die Tonkunſt in ihrem Va

terlande geſunken ſei und ausgerüſtet mit gleicher Liebe,

in einem Bund zuſammen; ein reger Eifer beſeelte ſie;

kein Opfer fiel ihnen zu ſchwer, und ein Verein wurde

(1829) gegründet, die Tonkunſt nach allen Seiten hin

zu fördern und in Holland wiederum zu nationaliſiren.

Wird einſt jener Baum wieder fröhlich grünen – und

wer wollte daran zweifeln? – ſo ernten ſeine treuen

Pfleger in dem Bewußtſein, nur das Gute gewollt zu

haben, den ſchönſten, reichſten Lohn, denn beglückt iſt

der, welcher ſich die Kunſt zur Gefährtin erwählt; Freude

verleiht ſie dem Leben, und wie die Weisheit ſichert,

verſchönert dieſe den Pfad. Und ſchon keimen Knos

pen hervor!

von uns früher geſchehen *), geziemt wohl einem Inſti

tut, welches ſich nicht blos zu ſeinem alleinigen Zweck

geſetzt hat, das Rühmliche, was aus dem kunſtſinnigen

deutſchen Lande hervorgegangen, anzuerkennen, ſondern

auch das im Ausland Erzeugte mit Sorgfalt zu prüfen

und zu würdigen. Vermögen wir aber nur erſt Knos

pen zu entdecken, die auf ſchöne Früchte hoffen laſſen,

ſo glauben wir nicht, darum jenen wackern Beförderern

des Guten zu nahe zu treten; nein, ſie ehren die Kunſt

ſelbſt zu ſehr, als daß ſie wähnen konnten, am Fuße

des Gebirges ſchon auf deſſen Höhe zu ſein.

Missa auctore J. B. van Bree, edita a Societate

Hollandica musicae promovendae. Roterodami,

apud L. Coenen. Partitura 14 Fl.

Feierlich eröffnet das Saitenquartett dieſe Miſſe (Ada

gio, As-Dur, # Tact) und mit dem fünften Tacte

treten ſanft die Singſtimmen hinzu mit dem Gebet:

Kyrie eleison. Kräftig erſchallt darauf der Ruf: (All.

risol., Es-Dur, Tact) und in gleicher Stärke, vereint mit

dem vollen Orcheſter tönt das Chor bis zum: glorifica

mus fort. Clarinetten und Fagotte bilden hier einen Ue

bergang nach As-Dur, und eine Altſtimme beginnt das

Gratias, blos von dem Saitenquartett unterſtützt; die

drei übrigen Stimmen treten hinzu und ahmen den Ge

ſang jener nach; doch zu den Worten: Domine Deus

') Requiem von Bertelmann, B. V, S. 158; Tan

tum ergo von Verhulſt, B. VIII, S. 83.

Auf dieſe hinzuweiſen, wie es ſchon
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vereinigen ſich wieder ſämmtliche Sänger und Inſtru

mentiſten zu einem großen Chor. Das Qui tollis (Ada

gio, As-Dur, Tact), durch ein höchſt ſangbares Clari

nett-Solo in 12 Tacten vorbereitet, wird von einem Te

nor vorgetragen, deſſen einfacher Geſang nur durch ei

nen Klagelaut der Chorſtimmen: miserere nobis – un

terbrochen, um ſo mehr ſich hervorhebt. Die übri

gen Worte dieſes melodiſchen Satzes ſind dem Alt und

Baß zugetheilt. Mit gleicher Inſtrumentenfülle, wie

früher, beginnt nun der Chor: Quoniam tu solus –

(Alt. risol. Es-Dur Tact), an welches ſich eine weit

ausgeführte Fuge mit einem Contraſubject zu den Wor

ten: Cum sancto spiritu – anſchließt. Auf gleiche

Weiſe ertönt ſtark und kräftig das Credo (Allegro,

B-Dur, Tact) mit allen Stimmen und gewinnt durch

einen kurzen Mittelſatz, gebildet aus den Soloſtimmen,

Licht und Schatten. Das Incarnatus (Largo, Es-Moll,

# Tact), eingeleitet durch ein Horn-Duo, iſt allein einem

Tenor übergeben, doch zu dem Ausruf: et homo factus

est – tritt der Chor hinzu und führt den Satz, durch

kleine Solis getrennt, öfters mit Nachahmungen durch

flochten, zum Ende. Würdig erklingt das Sanctus

(Maest., Es-Dur, Tact), an das ſich das Pleni sunt

coeli –, lebendiger gehalten, anreiht. Die Inſtrumente

weichen hierauf nach C-Dur aus und den vier Solo

Stimmen iſt das Benedictus (And. mast., # Tact) über

geben, welches ausführlicher, als ſonſt gewöhnlich, aus

gearbeitet iſt und durch Einfallen der Chorſtimmen am

Schluß achtſtimmig wird; ein feuriges Hosanna führt

dieſen Geſang in die Haupttonart (Es-Dur) zurück. Nun

ſtimmt eine Baßſtimme das Agnus Dei (Largo, F-Moll,

# Tact) an und die übrigen Stimmen treten mit dem

Ausruf: Miserere – hinzu. Endlich ertönen die zuerſt

gehörten Harmonieen, welche dort für das Kyrie be

ſtimmt waren, hier aber dem Dona nobis zugeordnet

ſind und mit gleicher Ruhe und ſanft, wie das Werk

eröffnet wurde, wird es auch geſchloſſen.

Indem wir auf ſolche Weiſe den Gang der Miſſe

dargelegt, wollen wir nicht zuletzt noch mit dem Com

poniſten darüber rechten, daß manche Melodieen zu ſehr

an die Bühne erinnern; einzelne melodiſche Wendungen

verbraucht und abgenutzt und die Singſtimmen nicht im

mer zweckmäßig geführt ſind, auch die Inſtrumentirung

hin- und wieder zu ſchwerfällig, nicht ſelbſtſtändig genug

iſt. Belege würden wir allerdings viele aufſtellen kön

nen. Allein, wenn ein Werk mit ſichtbarer Liebe und

mit dem Willen, etwas Tüchtiges zu leiſten, ausgeführt

wird, wie das vorliegende, ſo ſieht man wohl gern von

den kleinen Flecken hinweg, auf das Werthvolle, was ja

hier jenes weit überwiegte. Der holländiſche Verein

zur Beförderung der Tonkunſt hat ſich offenbar

ein Verdienſt erworben, indem er dies Werk, welches

ſeinem äußeren Umfange nach (es umfaßt in der eng

-

geſtochenen Partitur 182 Folioſeiten), ſchon zu den grö

ßern gerechnet werden muß, der Oeffentlichkeit überlieferte.

(Fortſetzung folgt.) E. F. Becker.

Einige Worte zur Beherzigung.

E. T. A. Hoffmann, der berühmte Verfaſſer der

Nacht- und Phantaſieſtücke in Kallot's Manier, in gleichem

Grade Dichter, Zeichner, Rechtsgelehrter und ausübender

Muſiker ſetzte während ſeiner Anweſenheit in Warſchau

zwei Opern, welche nach dem Urtheile der Kenner mit

unter die beſſern Erzeugniſſe der deutſchen Muſe gezählt,

und zu den beſten Schöpfungen des Meiſters gerechnet

werden können. In Berlin wurden dieſe Singſpiele,

wenigſtens das größere, die nach der La Motte Fouque'-

ſchen Novelle bearbeitete Undine, ein Stoff, der zum

Singſpiele recht erfunden ſcheint, lange, und mit Bei

fall gegeben, auf den andern deutſchen Bühnen ward

das Kunſtwerk aber nicht bekannt, weil Hoffmann's Ruf

erſt nach ſeinem Tode allgemeiner wurde, die meiſten

Deutſchen ihn erſt dann recht ſchätzten, als von Frank

reich herüber ſein Lob erſcholl, und kaum jetzt noch etwas

von ſeinem Wirken und Schaffen als Tonkünſtler ab

wiſſen. Es würde freilich heutzutage ſehr ſchwer fallen,

und einzelnen Stimmen gar unmöglich ſein, die liebli

chen Schatten geradezu auf die Bühne zu beſchwören,

manche Jahre werden vielleicht vergehen, bis die Thea

terverwaltung in Berlin die alte Partitur wieder

hervorſucht, und die Koſten überſchlägt, die ein neues

Stück gewöhnlich zu machen pflegt, längere Zeit noch

ſchwinden, ehe gar eine andere Bühne ſich die Parti

tur von Berlin aus verſchreiben ſollte, da von Pa

ris aus der Zug der Mode hereinweht, und alle Augen

für einheimiſches Verdienſt blendet. Ein anderes Unter

nehmen könnte aber das Kunſtwerk viel raſcher, viel all

gemeiner der Vergeſſenheit entheben und ſeine Auffüh

rung überall geeignet vorbereiten, ein Unternehmen dazu,

das an ſich weder ſehr koſtſpielig, noch ſchwierig iſt.

Wenn nämlich einer der vielen achtungwerthen jungen

Künſtler in Berlin ſich die, in der dortigen Büh

nenbücherſammlung befindliche Partitur zu verſchaffen

ſuchte, und dieſe dann ſorgfältig im Clavierauszuge

bearbeitete, eine Aufgabe, die ihm nur lehrreich, nützlich

und angenehm ſein, nur zur Erholung gereichen könnte.

Wäre einmal das Werk fertig, ſo würde ſich wohl ein

Verleger finden, weil dieſe Arbeit eben im Vaterlande

umher reichen Abſatzes gewiß wäre. Sollte aber darüber

der mindeſte Zweifel obwalten, ſo brauchte der Bearbei

ter nur einen Unterſchriftbogen umherzuſenden, der ſich

bald mit den Namen aller Künſtler und Kunſtliebhaber

anfüllen, und ihm neben der Deckung der Koſten der

Schadloshaltung, und dem Verdienſte ein bisher unzu
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gängliches Werk gemeinnützig gemacht zu haben, noch

einen bedeutenden Ehrenſold abwerfen dürfte. Möge ſich

doch bald ein unternehmender Künſtler, und möge dieſer

die rechte Muße finden, daß jener wunderbare Mann,

der ſo tief und ergreifend über die Tonkunſt ſchrieb, nun

auch als ſchöpferiſcher Tonkünſtler bekannt und aner

kamt werde. G. Wedel.

Tagesbegebenheiten.

[Muſikfeſte :e.]

Frankfurt. – Das große Sängerfeſt hat Stadt und

Umgegend in Bewegung geſetzt, - daß man ſich in die

Zeiten der Kaiſerkrönung zurückdenken konnte. Das Wet

ter allein war nicht ganz heiter; ſonſt begegnete man

nichts als ſtrahlenden Geſichtern. Auch für die Zukunft

wird das Feſt nicht ohne Bedeutung ſein. Die Koſten

waren natürlich ſehr groß; doch iſt noch eine anſehnliche

Summe übrig geblieben, die den erſten Fonds zu der zu

gründenden Mozartsſtiftung bilden wird. Das Ge

nauere iſt noch nicht bekannt. Im Ganzen waren an

730 Sänger verſammelt, von denen die Hälfte aus der

Fremde. Die meiſten (69) hatte Darmſtadt, dann Offen

bach, Hanau und Mainz geſchickt. Auch aus Amſter

dam, Stuttgart und Zürich hatten ſich Gäſte eingefun

den. Ueber die aufgeführten Compoſitionen, über die

das Urtheil getheilt ſcheint, ſehen wir genauern Nach

richten entgegen. [Unſer engagirter Correſpondent hat uns

leider bis heute (den 7ten) noch nicht berichtet.]

IConcerte, Reiſen :c.]

London. – Spontini iſt von hier über Brüſſel

nach Paris abgereiſt. Kurz zuvor war er von J. M. der

Königin empfangen worden, die auch die Widmung ei

niger für die Krönung beſtimmten Compoſitionen ange

nommen hatte. –

Paris. – Die kleine Sophie Bohrer hat hier

viel Aufſehen erregt. In ihrem Concert war auch Che

rubini zugegen, der das Kind nach dem Spiel freundlich

UNN(Irmte. –

Mlle. Cathinka von Dietz, die hier neben den

erſten Clavierſpielerinnen brillirt, wird eheſtens eine Reiſe

in ihr Vaterland nach München antreten, um, wie man

ſagt, Sr. Maj. dem König ein Heft einiger ſeiner Ge

dichte, die ſie componirt, zu übergeben. –

[Auszeichnungen.]

Paris. – In der Sitzung der Jury des Conſer

vatoirs am 23ſten Juli wurde der erſte Preis im Con

trapunct und in der Fuge den HH. Deldevez und

Maillart zuerkannt. Das Thema war von Cheru

bini aufgegeben. –

[Neue Opern.]

London. – Balfe's neue Oper „Falſtaff“, die am

19ten Juli zum erſtenmal gegeben wurde, iſt mit gro

ßem Beifall aufgenommen worden. Viele Nummern

mußten wiederholt werden; namentlich zeichneten ſich ei

nige Trios zwiſchen den drei Weibern aus. Eine junge

Anfängerin, mit ſchönem Contraalt, Mlle. Caremol, gab

die Anna Page zu größſter Zufriedenheit des Hauſes.

Der Glanzpunct der Oper war natürlich Lablache als

Falſtaff: Figur, Spiel und Geſang waren einzig; ſo muß

Shakeſpeare ſich ſeinen Helden gedacht haben. –

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Bei Tob. Haslinger in Wien ſind drei verſchiedene, von

Kriehuber lithographirte, ſprechend ähnliche Portraits von

Franz Lißt erſchienen, das erſte en face, das zweite

en profil im Reiſecoſtume, das letzte in Duodezformat.–

Ebenda ſind neu erſchienen: Albrechtsberger's

ſämmtliche Schriften über Generalbaß, Harmonielehre

und Tonſetzkunſt: zum Selbſtunterricht. Syſtematiſch

geordnet mit zahlreichen, aus deſſen mündlichen Mitthei

lungen geſchöpften Erläuterungsbeiſpielen c. herausgege

ben von ſeinem Schüler Ignaz Ritter v. Seyfried.

(5 Bde. broſchirt; das Ganze 4 Thlr) –

[Die Sängerin und der Wahnſinnige.]

Die Luzer hatte kurz vor ihrer Abreiſe aus Mün

chen einen großen Schreck, indem ihr ein junger Menſch,

der ſich bis in ihre Stube gedrängt, mit der Piſtole in der

Hand ihr Geld abverlangte. In der Todesangſt warf

ſie ihm zu, was ſie hatte, bis zum Glück Leute kamen.

Der Menſch wurde feſtgenommen und als wahnſinnig

erkannt. Die Piſtole war übrigens nicht geladen. –

Geſchäftsnotizen.

11. Schönebeck, v. F. –

mehr zu ſchicken. – 13. Wien, v

Mai, 1. Wien, v. L. – Mainz4 v. K. – 3. Dresden ,,v. Dblr. – 7. Wien, v. F. –

Wien, v. v. P. – Berlin, v. S. – Hannover, v. N. Vielleicht ſpäter. Wir bitten

F. – Flensburg, v. R. – 14. Dresden, v. B. Nicht wohl geeignet. – War

ſchau, v. Dblr. – Frankfurt, v. A. – 15. Leipzig, v. v. H. – Königsberg, v. R. L. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Und bin ich nicht geboren

Zu hohem Heldenthum,

Iſt mir das Lied erkoren

Zu Luſt und ſchlichten Ruhm.

Lieder und Geſänge.

(Fortſetzung.)

Julius Becker, Drei Reiterlieder v. Lampadius.

Op. 5. Leipzig, Jul. Wunder. 12 Gr.

– –, Lieder. Op. 6. Ebend. 14 Gr.

– –, Lorelei, v. Böttger u. Gedichte v. Chamiſſo,

Heine u. Fiſcher. Op. 7. Leipzig, Klemm. 16 Gr.

– –, Schilflieder v. Lenau. Op.8. Leipzig, Klemm.

– –, 5 Geſänge für Baß od. Bariton. Op. 10.

Leipzig, F. Hofmeiſter. 14 Gr.

Es iſt von dem Componiſten obiger Geſangwerke in

dieſen Blättern nur ein kleines Liederheft, und vor län

gerer Zeit angezeigt; um ſo lieber benutzen wir die Ge

legenheit einer genauern Beſprechung, da einestheils aus

einer größern Anzahl ſich immer ein ſichereres, nach meh

ren Seiten begründetes Urtheil ziehen läßt, als aus ei

nem Erſtlingswerke geringeren Umfangs, und da andern

theils hinſichts der jenen frühern und den vorliegenden

anzuweiſenden Stufe der Kunſtbildung ein Unterſchied

obwaltet, und ein nicht unbedeutender. Der Umſtand

indeß, daß der Componiſt den Leſern der Zeitſchr. auch

als Mitarbeiter derſelben bekannt wurde, wird uns zu

einer Vorſicht und kühlen Gemeſſenheit des Ausdrucks

nöthigen, deren wir in jedem andern Fall uns überhe

ben würden. Mögen demnach vorurtheilsfreie Leſer des

Guten eher etwas mehr erwarten, als unſere Worte ver

rathen, und glauben, daß wir die Gelegenheit zu allerlei

Ausſtellungen gefliſſentlich ſuchten, zu Darlegung mög

lichſter Unparteilichkeit. Vorherrſchend in den Liedern iſt

Uhland.

der elegiſche Grundton, ein Hinneigen zu ſchwermüthi

gem Gefühlsausdruck, der öfters wohl zu tiefer dringen

dem Klageton ſich ſteigert, nirgends doch zu wirklicher

oder erheuchelter Zerriſſenheit, zum händeringenden Schmerz

ſich emporgeiſelt, vielmehr einer freundlichern Lebens

anſchauung, ſelbſt dem Humor ſich nicht ganz unem

pfänglich zeigt, wie das Zopflied von Chamiſſo, wenn

wir es auch nicht zu dem Gelungenſten zählen, beweiſt.

Beſondere Ausſtellungen hinſichts der Auffaſſung und tech

ſchen Arbeit bringen wir bei Erwähnung der einzelnen

Hefte; im Allgemeinen müſſen wir die fließende, ſingende

Melodie, nicht gemeine, reinliche Harmonik, zarte Be

handlung des Pianoforte, intereſſante Begleitungsformen,

in Allem aber eine wohlthuende Klarheit rühmen in ei

ner Gattung, wo der Gefühlsüberſchwang ſie nur zu

leicht gefährdet.

Von den drei Reiterliedern gefällt uns das „ſerbiſche

Reiterliedchen“ am meiſten, in den 5 mittleren Tacten

ſollte jedoch zu Nutz und Frommen einer genauern De

clamation die Singſtimme ein Viertel früher einſetzen,

oder das erſte Viertel der Begleitung wegfallen und die

Tactſtriche immer um eins ſpäter ſtehen; der Volkston

iſt gut getroffen. Mit viel Geſchick iſt in „Reiters Ab

ſchied“ der „ (#) Tact benutzt, er wirkt aber nicht als

ſolcher, vielmehr läßt die ſehr gut declamirte, zerſtückelte,

von der nachahmenden, und antwortenden Begleitung

fortwährend unterbrochenen Melodie das deutliche Bewußt

ſein einer feſten Tactart nicht aufkommen, und wirkt ei

ner tactfreien Improviſation ähnlich. Der Geſang iſt

übrigens in Auffaſſung und Declamation gleichfalls zu
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den beſten zu rechnen. Unter den Liedern Op. 6 zeich

nen wir die gemüthlich freundliche „Blumenluſt“ von

A. Fiſcher und das Wanderlied von v. Chamiſſo und nächſt

ihnen „das Irrlicht“ von W. Müller und den „Fiſcher

knaben“ von Platen aus. Im letzteren wünſcht man

das herbe Zuſammentreffen der gebundenen Mittelſtimme

mit der Melodie im 6ten Tacte hinweg, und im dem

„Wanderer“ von Juſt. Kerner ein treffenderes Hervor

treten des Contraſtes der 2ten Hälfte beider Verſe gegen

die erſte. Im Op. 7 gebührt der Lolerei ein überwie

gender Vorzug. Sehr einfach, aber gut aufgefaßt und

nicht ohne Eigenthümlichkeit iſt auch das „Lied auf der

Wanderſchaft“ von Chamiſſo. Die „Kirchhofsſcene“ und

das „Frühlingslied“ von Fiſcher können mehr durch die

wirkſame Harmonik, als durch Friſche und Neuheit der

melodiſchen Erfindung ſich geltend machen. In dem

Heine'ſchen Gedichte wäre wohl die Ironie dem Senti

mentalen weniger unterzuordnen geweſen; am wenigſten

wollte uns die Wiederholung des „mein Liebchen“ am

Schluſſe gefallen. – Die düſtere, monotone Färbung,

die verklingende Trauer iſt in den Schilfliedern vom

Componiſten wohlgetroffen; ein leichter, zarter Luftton,

wie der graue Nebelduft einer fernen Gebirgslandſchaft,

gibt ihnen einen eigenthümlichen matten Glanz. Die oben

den Liedern überhaupt zugeſchriebene Klarheit und Leich

tigkeit, ſo wie im Mechaniſchen, im Handwerk, die leicht

arbeitende Hand tritt in dieſem Hefte am meiſten her

vor und leicht und gern befreundet man ſich ihnen. Was

jedoch Tiefe der poetiſchen Erfaſſung, Neuheit und Fri

ſche der melodiſchen Erfindung betrifft, ſo ſind ſie gleichfalls

ziemlich leicht, manchmal wohl zu leicht von der Oberfläche

geſchöpft, und die Muſik gibt in zu mattem Spiegelbild

das Original zurück. – Im letzten der Baßgeſänge

kann die aufgeregte Begleitung die gewöhnlichen Sang

figuren, den Mangel einer charakteriſtiſchen Melodie nicht

vergeſſen machen; ähnliches gilt, doch in geringerem Maße,

von „Wen ſcharren ſie ein“ von W. Aleris. Der Preis

in dieſem Hefte kommt den beiden erſten (von Eichen

dorf) und dem vierten Geſange „Oſſian“ von Immerman

zu; am auszuzeichnendſten aber in Eigenthümlichkeit der

Erfindung und charakteriſtiſchen Färbung iſt der zuletzt

genannte Geſang und würde es noch mehr ſein, wären

nicht die zu zarten, zu zärtlichen Triolen bei den Worten

„da kommt ſeiner Augen Weide“ und am Schluſſe.

So würde man eher von einem unter Blumen träumen

den und träumend ſterbenden Kinde erzählen, als vom

Geiſter ſchauenden und ſterbenden (?) Oſſian. Wie billig

bei einem Opus 10 iſt in dieſem, wie ſchon in dem vor

genannten Hefte im Techniſchen am wenigſten auszu

ſetzen. Beſſer als für Bariton eignen ſich die Lieder in

der überwiegenden Mehrzahl für den tiefen Baß.

(S hluß folgt.)

--------

Phantaſieen, Capricen c. für Pianoforte.

Heinrich Cramer, Impromtu über ein Original

thema. Op. 8. 8 Gr. Frankfurt, bei Dunſt.

Es hält ſchwer, über dieſe Kleinigkeit etwas Ent

ſchiedenes zu ſagen, einestheils iſt ſie eben ſo kurz und

innerlich leicht, daß es verkehrt wäre, ihr ein großes

Gewicht beilegen zu wollen; anderntheils blickt aber hier

und da einige Erfindung und ein Grad von Bildung

durch, die auch mit dem Beſten des neueren Clavierſpiels

vertraut ſcheint. Man möchte es für ein Stück aus

Ferdinand Hiller's jüngſter Zeit halten, wie denn der

Componiſt noch ein ſehr junger ſcheint. Die erſte Hälfte

des Originalthemas mag hingehen trotz ſeines Schäfer

baſſes, die zweite iſt aber durchaus matt; das Ganze

weder ſchön, noch unſchön, ſondern eben halb, un

klar gedacht, nicht von Meiſterhand. Der Name dieſes

Componiſten kommt übrigens (wie der der folgenden) heute

zum erſtenmal in dieſen Blättern vor; gern hätten wir

mehr berichtet, hätte er mehr gegeben.

Joh. Friedrich Kittl, ſechs Idyllen.

20 Gr. Prag, bei Marco Berra.

Idylle iſt hier im weiteren Sinne als Kleinbild zu

nehmen; das Paſtorale tritt nur in den letzteren einiger

maßen hervor. Am meiſten hat ſich der Componiſt ſelbſt

geſchadet, durch ſeine Ueberſchriften nämlich, die auf poe

tiſche Zuſtände vorbereiten (Troſt im Scheiden, An der

Gränze der Heimath c.); aber das Talent iſt hier offenbar

hinter der Abſicht zurückgeblieben. Etwas Proſaiſcheres

kann es nicht leicht geben, wenn deshalb auch das

Streben nach Charakteriſtik nicht verkannt werden ſoll.

Vielleicht daß der Componiſt auf dem Clavier nicht

auf ſeinem rechten Felde, daß er mehr in der Kirche,

auf der Orgel zu Hauſe iſt, zu welchem Ausſpruch mich

auch die faſt ängſtliche Correctheit und Einfachheit ver

anlaßt, wogegen mir Czerny ein Lord Byron an Kühn

heit erſcheinen könnte. Quinten und Octaven ſucht man

alſo in den Idyllen vergeblich, aber freilich auch nicht,

was jene Fehlerloſigkeit vergeſſen macht: Schwung, Le

ben, Geſangleben.

Wielhorsky, Joſeph Graf von, drei Nottur

no's. Op. 2. 12 Gr. Berlin, bei M. Weſtphal.

Den Chopin'ſchen wie aus den Augen geſchnitten,

aber wohlthuend zart und voll anmuthiger, oft ſehr edler

Melodie. Ich wüßte keinen Edelmann, der beſſere, aber

manchen Mann von Fach, der keine ähnliche ſchreiben

könnte. Das Talent ſcheint offenbar, wenn auch kein

hocheigenthümliches, das ſich in ſo ſtreng gezogener Form

freilich auch gar nicht zeigen konnte; aber der Componiſt

verſuche ſich zur Probe auch in einer weniger ſentimen

ealen Gattung, wo die Phantaſie mehr ausgreifen kann,

Op. 2.

*
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A

und es wird ihm glücken, da ihm die vorzügliche Kennt

niß ſeines Inſtrumentes ohnehin zu Statten kommt.

Im erſten und letzten der Notturno's ſind, nach Vor

gang mancher Chopin’ſchen, bewegtere Mittelſätze einge

flochten, die, oft ſchon bei Chopin ſchwächer, als ſeine

erſten Erfindungen, auch hier mehr aufhalten, als fort

heben; es iſt als würden die ſchönen ruhigen Waſſer

kringel, denen wir mit Vergnügen nachgeſehen, plötzlich

unterbrochen, daß ſie der Blick nicht mehr feſthalten

kann; daher auch das zweite Notturno, das in gleicher

Bewegung bis zum Schluß fortgeht, die meiſte Wir

kung machen wird, wenigſtens auf mich gemacht hat.

Im erſten fällt die große Aehnlichkeit der Melodie mit

einem Weber'ſchen Motiv (in der Jubelouverture) auf.

Das letzte hat einige ſehr zarte Wendungen, und einen

äußerſt graziöſen Schluß, wie ihn irgend Chopin hinzu

hauchen verſteht. Deſſen ſonſtige Kräuſeleien und Säuſe

leien übrigens nicht nachzumachen, thut der Componiſt

wohl; Chopin bezaubert damit, an Andern ſind ſie nicht

auszuſtehen.

(Fortſ.izung folgt.)

3 Ein neues Oratorium.

So viele Oratorien auch immer in früherer und

neuerer Zeit von den größſten Meiſtern geſchrieben wor

den ſind, – ganz abgeſehen davon, ob ein wirklich kirch

licher Sinn ſich in ihnen ausſpricht, oder nicht – ſo

iſt doch die Mehrzahl derſelben ſo wenig mit der Kirche

verflochten und bildet ſo ſelten ein Ganzes mit ihr, daß

eine Aufführung eines ſolchen, dieſe in der Regel zu ei

nem geräumigen, ſchön gebauten Concertſaal verwandelt.

Gewiß dürfte es daher Vielen Freude bereiten, zu erfah

ren, daß binnen Kurzem ein Paſſionsoratorium

veröffentlicht werden wird, welches ſo recht eigentlich zum

gottesdienſtlichen Gebrauch beſtimmt iſt, ja wo ſelbſt bei

deſſen Entwurf, auf die Mitwirkung der Gemeinde

gerechnet wurde und die Predigt zur Feierlichkeit des

Ganzen weſentlich mit beitragen ſoll. Es beſteht aus

zwölf Chören, – meiſtens kurz und populär gehal

ten, – ſechs Soloſätzen und ſieben Choralver

ſen und die Worte ſind faſt ſämmtlich aus der heiligen

Schrift entlehnt.

Ein ſolches Werk zu unternehmen, iſt gewiß ein

höchſt glücklicher Gedanke, und der Componiſt des Welt

gerichts und vieler herrlichen Oratorien, Friedrich

Schneider wird es, nachdem er längere Zeit geruht,

als die neueſte Frucht ſeines Geiſtes dem muſikaliſchen

Publicum bald übergeben. Zum größſten Theil ſteht es

ſchon vollendet da, und wir werden nach Vollendung

dieſes mit vollem Recht ſo genannten Paſſionsorato

rium ſogleich das Nähere darüber mittheilen. Bis da

hin mag dieſe ſchlichte Anzeige dazu dienen, die Freunde

des Meiſters und der Kirchenmuſik überhaupt auf das

zu hofſende Oratorium aufmerkſam zu machen.

C. F. Becker.

Aus Lübeck.

Gegenwärtige Muſikzuſtände.]

In wiefern auch Lübeck, auf gleiche Weiſe wie andere

Städte des nördlichen Deutſchlands, die Aufmerkſamkeit

der muſikaliſchen Welt unſeres Vaterlandes verdiene, dar

über möge ſich das Urtheil des Leſers ſelbſt geſtalten

nach folgender allgemeiner Ueberſicht von dem, was im

verfloſſenen Winter 18## hier geleiſtet worden iſt. Um

dieſe Ueberſicht anſchaulicher zu machen, werden einige

Angaben über die oberſte Leitung unſerer Muſik über

haupt und über das geſammte dabei thätige Perſonal

nicht unwillkommen ſein; dabei ſoll jedoch nur von der

Concertmuſik die Rede ſein; was die hieſige Oper an

langt, ſo überlaſſen wir davon gern Andern den Be

richt zu geben; beide Gattungen ſind überdies auch äu

ßerlich durch verſchiedene Direction ganz von einander

getrennt. Die Direction der Concertmuſik hat ſeit etwa

vier Jahren einen dieſem, allſeitige Kunſtbildung erfor

dernden Geſchäfte durchaus entſprechenden Mann gefun

den in der Perſon des ſchon früher zur Organiſtenſtelle

an der St. Marien-Kirche berufenen und jetzigen Mu

ſikdirectors G. Herrmann. Dieſer, in den vorzüglich

ſten Orcheſtern Deutſchlands und hauptſächlich unter

Spohr's Leitung gebildet, und ſelbſt auf dem Piano

forte wie auf der Violine einen hohen Grad der Mei

ſterſchaft beſitzend, hat ſich mit ganzem Eifer die feinere

Ausbildung unſeres Orcheſters angelegen ſein laſſen. Daß

es einem Einzelnen unmöglich iſt, durch Gewohnheit ein

gewurzelten Schlendrian in kurzer Zeit ganz zu verban

nen, geſchweige denn allen Mitgliedern einer geſchloſſenen

Geſellſchaft einen höhern Kunſtſinn einzuflößen; dies wird

Jeder, der nur einige Erfahrung beſitzt, von ſelbſt zuge

ſtehen. Demungeachtet iſt es unſerm Director durch

Eifer und Geſchicklichkeit gelungen, das hieſige Orcheſter,

deſſen Partieen, ſowohl bei den Bogeninſtrumenten, als

bei den Bläſern, durch einzelne tüchtige und in Kunſt

fertigkeit ausgebildete Muſiker vertreten werden, zu ei

nem Ganzen zu vereinigen, welches unter ſeiner Vor

übung und Direction geeignet iſt, die bedeutendſten Werke

der Kunſt, oft allgemein befriedigend, aufzuführen. Mit

den privilegirten Mitgliedern des Orcheſters vereinigen ſich

manche der hieſigen Dilettanten, denen es beſondere Freude

macht, unter ſo tüchtiger Leitung des Ganzen ſich im

ſtrengen Orcheſterſpiel zu üben. Ein in vielfacher Hin

ſicht freierer Wirkungskreis iſt dem Director in der Lei

tung des Geſangvereins gegeben. Der hieſige Geſang

verein beſteht jetzt aus 50 bis 60 Mitgliedern, welche,
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wie dieſes aus den unten zu erwähnenden Leiſtungen her

vorgeht, von lebhaftem Eifer und unermüdlichem Stre

ben das rechte Ziel zu erreichen, beſeelt ſind. Ein ſolcher

Eifer und ein ſolches Streben ſetzt immer eine feinere

Kunſtbildung bei der Mehrzahl voraus, durch welche dann

die Schwächeren mit fortgezogen werden. Dieſes iſt der

Fall bei dieſem, lediglich aus Dilettanten beſtehenden Ge

ſangvereine, welcher ſchon viele Jahre blühet, wiewohl

er erſt unter Herrmann's Leitung mehr Feſtigkeit und

Beſtand gewonnen hat. Noch im Anfang und in ſei

ner erſten Ausbildung begriffen iſt ein zweiter, von Hrn.

Jimmerthal geſtifteter Geſangverein, welcher ebenfalls

ſelbſtſtändig, ohne irgend mit dem erſtgenannten rivali

ſiren zu wollen, ſein Ziel verfolgt. Aus dieſen Beſtand

theilen iſt das für Concertmuſikthätige Perſonal zuſam

mengeſetzt. Im Ganzen wurden hier im verfloſſenen Win

ter 21 Concerte gegeben, unter dieſen ſind 4 Abonne

mentsconcerte, 3 Aufführungen des Geſangvereins, 5 Con

certe des Hrn. Jimmerthal; die übrigen waren Concerte

theils fremder Künſtler, wie des Herzogl. Braunſchw.

Kammermuſikus Tretbar, des Clavierſpielers Tauſig,

des Virtuoſen Ole Bull, der ſich zweimal hören ließ,

des Poſauniſten und Königl. Preuß. Kammermuſikus

Belke, des Orgelſpielers Vogel; theils einheimiſcher

Concertgeber, wie des jüngeren Hrn. Herrmann, wel

cher als Oboeſpieler und als Violoncelliſt Bedeutendes

leiſtet, ſo wie das des Herrn L. Pape, welcher mehre

ſeiner eigenen Orcheſtercompoſitionen mit großem Beifall

aufführte; endlich müſſen wir auch, als eine Lübeck an

gehörige Künſtlerin das Fräulein Schlegel nennen,

welche bei ihrem Auftreten in ihrer Vaterſtadt, die in

muſikaliſchen Zeitſchriften von ihr erregten Erwartungen

vollkommen befriedigte. Den Beſchluß der Wintercon

certe machte das Charfreitagsconcert des Hrn. Muſikdir.

Herrmann, in welchem der Meſſias aufgeführt wurde.

(Schlaß folgt.)

Tagesbegebenheiten.

[Muſikfeſte, Aufführungen.]

Zürich. – Unſer hieſiges Muſikfeſt währte vom 1ſten

bis 3ten Auguſt. Stadt und Gegend boten einen herr

lichen Anblick in dieſen Tagen. Bälle, Seefahrten c.

wechſelten mit den muſikaliſchen Genüſſen. Paulus von

Mendelsſohn und C-Moll-Symphonie von Beethoven

waren die Hauptaufführungen des Feſtes, das Capellm.

v. Blumenthal dirigirte. Orcheſter und Chor waren über

400 ſtark. Unter den Mitwirkenden waren Frl. Vial,

Capellm. Täglichsbeck aus Hechingen, der Vcelliſt

Böhm aus Donaueſchingen u. A. Zur Ankunft der Gäſte

am 30. Juli gab man Othello von Roſſini, zur Abreiſe

am 3. Aug. die Nachtwandlerin von Bellini. –

Osnabrück. – Den 9ten Aug. wird hier das 2te

Osnabrück'ſche Lehrerfeſt gefeiert. – Die Partituren der

Geſangſtücke ſind an die Feſtgenoſſen, 200 an der Zahl,

bereits verſchickt. –

[Reiſen, Concerte :e.] -

Dresden. – Profeſſor Lewy gibt mit ſeinen drei

Kindern, Carl, Ludwig und Melanie hier Concert. – Hr.

de Beriot und Pauline Garcia werden nicht nach

dem Süden gehen, ſondern über Frankfurt nach Brüſſel

zurückreiſen. –

Leipzig. – Frl. Sophie Löwe wird hier erwartet,

und tritt wahrſcheinlich nächſten Dienſtag (d. 14ten) als

Amine auf –

Chronik.

[Theater. München, 29. Juli.

Lutzer Anna, als letzte Rolle. –

Nürnberg, 20. Robert.

Nina Schebeſt als Iſabella. –

Leipzig, 8. Jeſſonda. Nadori, Hr. Schmidt als

neuengagirtes Mitglied der Bühne. –

[Concert.] Dresden, 3. Auguſt. In Zwiſchen

acten: Hr. Sachſe, großherzogl. Weimariſcher Kammer

muſikus (Trompete). – -

An zeige.

Das Vater unſer, comp. von L. Spohr,

mit größſtem Beifall beim Muſikfeſt in Frankfurt auf

geführt, iſt erſchienen in Partitur 5 Thlr., im vollſt. Cla

vierauszug 2 Thlr., die Solo- und Chorſtimmen einzeln

à Bogen 3 Gr. und durch alle Muſikhandlungen zu be

Don Juan, Frl.

Erſtes Auftreten von

ziehen.

Berlin. Schleſinger'ſche Buch- und

Muſikhandlung.

Geſchäftsnotizen. Mai, 16. Wien, v. F. – Rotterdam, v. v. B. Dank. – 17. Leipzig, v. v. H. –

20. Rotterdam, v. V. Dank. – 25. Paris, v. M. – 25. Bremen, v. E. Dank. – 28. Mainz', v. K. – Phi

lippsburg, v D. – 20. Coblenz, v. W. – 31. Leipzig v. M. - Muſikalien v. V. in Berlin, v. E. in Frei

berg, v. L. in Breslau, M. in Bonn, B. u. H. in Lpz-, M. in Wien, A. in Dresden. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Beethoven's neunte Symphonie. – Aus Lübeck (Schluß). – Antikritiſches. – Tagesbegebenheiten. –

Schauſt du zum Himmel empor, ſternreich erſcheint er, – doch blicke

Schärfer ihn an und es mehrt ſtets ſich die leuchtende Schaar.

.. Eine andere Anſicht.

An Herrn H. Hirſchbach*).

Mein Herr!

So eben leſe ich Ihre Zeilen über Beethoven's 9te

Symphonie, und ungeachtet mir noch der Schluß Jh

res Aufſatzes fehlt, ſo drängt es mich doch, ſchon jetzt

über das in Nr. 5 Enthaltene einige Worte an Sie zu

richten, zumal das dort Ausgeſprochene ein in ſich abge

ſchloſſenes Urtheil über das erſte Allegro jener Sympho

nie enthält. Es war mir zu auffallend über jenen Satz,

den ich immer für ſehr groß und deſſen Thema ich ge

rade für ſehr geeignet zu ergiebiger Behandlung gehalten

habe, ein meinen Empfindungen gerade entgegentretendes

Urtheil zu leſen. Ich theile alſo hier meine Anſichten mit.

Sie finden, daß das Thema: -

N

s ... S

„wenig bildſam“ ſei; daß es „zwar durch nichts

ausgezeichnet ſei, aber dennoch ſchon den energiſchen

Charakter des Ganzen verkünde; daß eben in Folge die

ſes Themas der Satz an öfteren Wiederholungen und Ein

förmigkeiten leide, und ſo endlich der Eindruck des Alle

gros nur ein energiſcher und großartiger ſei.“

Um das Alles zu beweiſen, führen Sie mehre Stel

*) S. Nr. 5 dieſes Bandes.

Streckfuß.

len in Noten an, die meiner Meinung nach gerade das

Gegentheil beſtätigen. Ich dagegen theile hoffentlich mit

recht Vielen die wohlbegründete Ueberzeugung, daß das

Thema jeder Anforderung für ein Allegro genügt, deſ

ſen Charakter unbeſtreitbar: heroiſche Kraft, männlicher

Ernſt, ja beinahe tragiſcher Untergang ſind. Ich bitte

jeden Leſer, ſich nur die einfachen Noten, wie ſie daſte

hen, forte aber nicht zu ſchnell zu ſingen oder zu ſpie

len und dann zu entſcheiden. Und daß wir uns ja nicht

zu bemühen brauchen, die Schönheiten aufzuſuchen, die

etwa, der ſogenannten Arbeit fähig und werth, darin

verſteckt liegen, ſo brauchen wir nur in das Zauberbuch

des Componiſten zu ſehen, das alles fertig und herrlich

vor unſern Blicken geſtaltet. Ich erſuche Sie noch ein

mal, mit mir die Partitur durchzugehen.

Der Beginn, in welchem die einfachen zwei Noten

das Thema verkünden, findet mit ſeinem wunderbar gro

ßen Crescendo c. ſelbſt Ihren unbedingten Beifall. Wer

fen Sie einen Blick auf die originelle Art, in welcher

die Violinen (Seite 3 der Partitur) mit der D-Moll

Leiter in Zweiunddreißigſteln ſich nach dem leiſen Tre

mulo zurückwenden. – Indem ich noch einmal dieſe bei

den ſcharf abgeriſſenen Noten anſehe erinnere

ich mit leiſem Schauder mich des Eindrucks, den die

Contrabäſſe hier mit derſelben Figur machen, und ebenſo

der unbeſchreiblich großen Wirkung, die in dem einzigen

Piano D der Trompete liegt (S. 3, 8ter Tact), was

beim Uebergang in den zweiten Theil eben ſo herrlich

ſich wiederholt. S. 5, 7ter Tact iſt die Gegenbewegung
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in der 1ſten Violine und den Bäſſen, wobei die 2ten

Violinen und Violen mit dem Baß in Sert-Accor

den gehen, ausgezeichnet ſchön. S. 6 folgt nun der

Satz der Blasinſtrumente in B-Dur, den Sie „zwar

würdig paſſend, aber ein wenig trocken“ nennen. Klingt

er trocken, ſo verſchulden das nur die Bläſer, welche

ohne Zartheit und Ausdruck blaſen. Die Melodie an

ſich iſt wahrlich ſchön genug. Bei der Betrachtung des

=F=--
=----------

3eze-- ----“-

–E -

himmlich ſchönen Uebergang nach H-Dur (S. 9, 2ter

Tact), wobei die Violinen in halben Noten ſingen, während

Zoo

die Bäſſe jene Figur unten fortſetzen PFÄFFE
== *«Ex-ET*–

Gedankens erfreuen wir uns an dem

Der Querſtand a-as (S. 11) fällt mir eben ſo wenig

auf, wie der Redaction dieſes Blattes. – Es folgt nun

der Schluß des erſten Satzes in B-Dur unisono, wo

bei dann plötzlich der Rückgang nach der Dominante A

ſehr ſchön. Nun geht es erſt recht an. Hören Sie

nur das verkündende a der Trompeten, zu denen ſich

nun auch die Pauken geſellen. Sehen Sie ihn nicht

heranſchreiten, fühlen Sie es nicht beben vor dem Tritte

des Heros, der gewaltſam ringend vor unſern Augen

ſtürzen wird? – Gleich S. 14 im 5ten Tact das Fis

im Baß – dieſe plötzlich zugleich mit dem D der Trom

peten erſcheinende Dur-Terz zu jener Figur, die zuerſt

in unbeſtimmten Schwanken ſich ohne Terz zeigte, dieſes

unbeſchreiblich ſchöne Fis dringt wie ein Lichtſtrom her

ein und erfüllt mit leiſem Beben. Nun erklingen die

Trompeten immer ſchneller, immer feſter geſtaltet ſich

das bis dahin zerſtückelte und zerriſſene, bis endlich, nach

mehrmaligem Beginnen, in den Violinen dieſes edle

große Klagelied durchbricht: -
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Mich dünkt, Sie ſtehen hier in großer Rührung; Ihr

feuchter Blick haftet auf dieſen Tönen, in welchen die

allergrößſten menſchlichen Empfindungen würdig geſchil

dert werden. Und hören wir dazu die reich verſchlungene

Begleitung, in der doch keine Note zu viel: die Bäſſe

mit ihrem dumpfen Piccicato in der Gegenbewegung,

die nachſchlagenden Achtel der Trompeten und Pauken

und endlich das leiſe Rauſchen der 2ten Violinen und

Celli: – nicht wahr, es läßt ſich etwas machen aus

dieſem Thema? – Weiterhin entgeht Ihrer Einſicht

cum, daß ſie bald darauf wiederholt wurde.

nicht das Rieſige in der Figur: --

– TGº
--- -
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vorzüglich wenn Sie ſchon im Voraus mit mir ſicher

götzen über die Wirkung, die eben dieſe Figur am Schluſſe

des Allegro den Bäſſen ertheilt.

(Schluß folgt.)

Aus Lübeck.

(Schluß.)

[Gegenwärtige Muſikzuſtände.

Aus dieſer ganzen Anzahl von Concerten heben wir

nur Einzelnes hervor, was den Standpunkt der hieſigen

Muſik bezeichnen kann, ohne jedoch über die Leiſtungen

der fremden Künſtler und Virtuoſen, weil dieſelben hin

länglich bekannt und beſprochen ſind, ein weiteres Ur

theil uns zu erlauben. Unter den Aufführungen der

Abonnementsconcerte wurden hier zum erſtenmal gehört:

die Weihe der Töne von L. Spohr, die 8te Sympho

nie aus F-Dur von L. v. Beethoven, Mendelsſohn's

Symphonie aus C-Moll, ſo wie deſſen Ouverture zu

den Hebriden, desgleichen eine Ouverture von W. Grund

(Manuſcript); außerdem wiederholt die Eroica und die

Ouverture zu Egmont. Sachkundige werden aus dieſer

Aufzählung ſchon den Geiſt der Direction, ſo wie den

Standpunct des Orcheſters beurtheilen können; Auffüh

rungen ſolcher Werke machen jedem Orcheſter Ehre, wenn

ſie nur einigermaßen gelingen, und wie viele Orcheſter

wird es geben, die ſich bei ſolchen Werken der Vollkom

menheit ihrer Leiſtungen rühmen könnten? Auf dem

Fortepiano wurden vorgetragen das Concert aus H-Moll

von Hummel und das aus E-Moll von Kalkbrenner;

jenes ſpielte Hr. MD. Herrmann, dieſes Hr. Dr. Fi

ſcher, erſterer trug auch ein Concert-Rondo von eigener

Compoſition vor, in welchem kühne Bravour und An

muth würdig vereint erſchien. Anderes und einzelne Ge

ſangſtücke übergehen wir. Der Geſangverein hatte ſei

nen ganzen Fleiß auf den Paulus von Mendelsſohn ge

wendet; die Aufführung war durchaus dieſes Meiſter

werkes würdig und machte den Eindruck auf das Publi

Alle Solo

partieen waren von Dilettanten beſetzt und meiſtens, vor

züglich die Baßarie des Paulus und mehre Alt- und

Sopranſoli, in hohem Grade dem Sinne dieſer tiefge

fühlten und kunſtvollen Compoſition entſprechend vorge

tragen. Die Chöre waren alle auf das ſorgfältigſte ſeit

längerer Zeit geübt und gingen vortrefflich, wobei wir

eben ſo ſehr das Verdienſt der Direction als der Sänger

anerkennen müſſen. Das dritte Concert des Geſang

vereins gab den Pharao von F. Schneider; obgleich auch

hierbei Einiges als ausgezeichnet hervortrat, ſo hielt ſich
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doch die ganze Aufführung mehr in der Mitte, auch

machte das Ganze nicht erheblichen Eindruck, es ließ

ſich bemerken, daß die Sänger ſelbſt nicht ſo von dem

Geiſte der Muſik angehaucht waren, wie bei dem Pau

lus. Die Concerte des Hrn. Iimmerthal gaben eine

Hymne von Neukomm, die Macht des Geſanges von

Romberg, Kampf und Sieg von Weber, ferner die

Iphigenie von Gluck und zuletzt die Schöpfung von

Haydn; die angewandte Mühe und das Beſtreben, etwas

Tüchtiges zu leiſten, war auch hier anzuerkennen, wenn

man auch bemerken konnte, daß das Werk eines Gluck,

welches vor allem lebe.:dige Declamation und feſten Vor

trag erfordert, ſo wie das eines Haydn, in welchem die

Anmuth des Vortrags der Solopartieen bei ſtrenger Prä

ciſion der Chöre vorherrſchen muß, zu hoch über den

Kräften und der Bildungsſtufe dieſes Geſangvereins ſtand.

Zum Beſchluß verdient noch beſondere Erwähnung die

Aufführung des Meſſias am Charfreitage; der Meſſias,

ſo wie Händels Oratorien überhaupt, iſt hier von den

meiſten Dilettanten ſo oft geſungen worden, öffentlich

ſowohl, als theilweiſe in Privatzirkeln, daß Lüoeck in

der Aufführung dieſes Meiſterwerkes der Tonkunſt hin

ſichtlich der Präciſion der Chöre und des Vortrags der

Solopartieen, mit jeder Stadt Deutſchlands wetteifern

darf; ſteht nur ein tüchtiger Dirigent an der Spitze,

ſo muß hier die Händel'ſche Muſik ganz vorzüglich ge

lingen; und ſo war es auch diesmal der Fall. Außer

dieſen öffentlichen Aufführungen wird hier, wie wohl in

allen bedeutenderen Städten, in geſelligen Zirkeln vielfach

die neuere Opernmuſik geübt, ſo wie es auch an Lieb

habern der Inſtrumentalmuſik in kleineren Kreiſen nicht

fehlt. Demungeachtet iſt das Publieum für den Con

certſaal verhältnißmäßig weniger zahlreich, und dieſes

kömmt wohl daher, weil die muſikaliſche Bildung und

der Sinn für Muſik, wenigſtens für Concertmuſik, nicht

ſo allgemein iſt und ſich nur in einem beſtimmten Kreiſe

der höheren Stände findet. Anders würde es ſein, wenn

hier mehr geſchähe für die muſikaliſche Bildung in den

Schulen, und wenn einigermaßen dafür geſorgt wäre,

daß bei der kirchlichen Feier das größere Publicum einen

tieferen Eindruck der edlen Muſik erführe; dafür aber

iſt bis jetzt bei uns faſt Nichts geſchehen und einzelne

Verſuche, den Kirchengeſang zu heben und die Gemeinde

durch Kirchenmuſik zu erbauen, fanden bis jetzt zu we

nig Unterſtützung von Seiten der Kirchenbehörde, als

daß ſie hätten irgend bedeutenden Erfolg haben können.

Hierin ſteht Lübeck alſo noch weit zurück hinter anderen

Städten unſeres deutſchen Vaterlandes, was um ſo mehr

zu beklagen iſt, da die herrlichen Kirchengebäude, die je

den Eintretenden mit Bewunderung erfüllen, faſt von

ſelbſt zur Muſik auffordern und das Gefühl erwecken,

als ob harmoniſche Tonwellen ſich in ihren hochgewölb

ten Räumen von dem Chore her erzeugen müßten. Aber

– doch wir wollen nicht Puncte berühren, die uns auf

Beurtheilung materieller Intereſſen führen würden; wir

wollen lieber das Beſte von der Zukunft hoffen.

Antikritiſches.

In den beiden Bach'ſchen Paſſions-Oratorien ſind

bekanntlich mehre Kapitel aus den Evangelien Matthäi

und Johannis wörtlich durchcomponirt, und zwar durch

gehends für einen recitirenden Tenor, jedoch ſo, daß

da, wo die Erzählung, wie nach einem Colon, fremde

Rede mit ihren eigenen Worten anführt, dieſe, z. B.

die des Heilandes, von einer andern Stimme, na

mentlich in dieſem Falle von einer Baßſtimme, geſun

gen werden, z. B. (Tenor): „brach das Brod, dankte

und ſprach zu ſeinen Jüngern“: (Baß) „Nehmet hin,

das iſt mein Leib c.“

Dieſe Behandlung des Tertes rügt in Nr. 6 dieſer

Zeitſchrift ein Kritiker, von Riga aus, als eine geſchmack

widrige Vermengung der epiſchen und dramatiſchen Form.

Allein die Perſönlichkeit der Sänger iſt bei je

nen Evangelien-Terten, eben weil ſie, im Gegenſatz ge

gen die dramatiſchen Terte des Händel'ſchen Samſon

und Maccabäus, rein epiſcher Natur ſind, durch

aus unweſentlich; die tiefere Tonlage, die veränderte

Klangfarbe, worin der erzählende Componiſt z. B. die

Worte Jeſu ertönen läßt, ſind nur als Nuancirungen

des Vortrags anzuſehen, wie ſie auch bei der Vorle

ſung geziemen würden. -

Warum aber ſollte der Componiſt die Anwendung

der reichern Tonmittel verſchmähen, welche ihm, zu

demſelben Zwecke, in der Verſchiedenheit der vier

Singſtimmen zu Gebote ſtehen, – warum nicht den

Charakter der Jeſustöne durch Baßtöne hervorheben,

warum alſo nicht, da dieſe dem Tenor fehlen, eine Baß

ſtimme zu Hülfe nehmen, ſondern, monotoner Weiſe,

zur Ermüdung des Sängers und der Hörer, das Ganze

in hoher Tenorlage ſingen laſſen! –

Scheint doch unſer Kritiker keinen Anſtoß daran

zu nehmen, daß von denſelben Oratorien die von dem

Evangeliſten ebenfalls nur angeführten Worte des jüdi

ſchen Volks, der Jüngerſchaar c. durch eingelegten

Chor recitirt und hervorgehoben werden, z. B. nach

den Worten des Recitativs: „und ſprachen“ (Chor):

„Herr! bin ich's“ oder: „ſie ſchrieen (Chor): „Kreuzige

ihn!“ Und doch iſt dieſe Kühnheit weſentlich ganz die

nämliche, nur die – ſtärkere!

Oder ſollte der Kritiker auch dieſe Chöre, als dra

matiſche Auswüchſe, verwerfen wollen?

Bei Händel, auf welchen er ſich gegen jene min

dere Kühnheit Bach's beruft, findet ſich die größere

allerdings, gerade ſo wie bei Bach, – namentlich im
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Meſſias, z. B. (Recitativ): „die himmliſchen Heer

ſchaaren lobten Gott und ſprachen (Chor): „Ehre ſei

Gott!“ ferner (Recitativ): „ſie ſchüttelten das Haupt

und ſagten (Chor): „Er träuete Gott, der helfe ihm

nun aus!“ Desgleichen die Haydn'ſche Schöpfung,

z. E. (Recitativ): „Die himmliſchen Heerſchaaren ver

kündeten den vierten Tag, ſeine Macht ausrufend alſo

(Chor): die Himmel erzählen die Ehre Gottes;“ –

ferner (Recitativ): „ſie rührten ihre unſterblichen Harfen

und ſangen (Chor): „Stimmt an die Saiten!“

Wer hat hierin wohl eine Geſchmackloſigkeit und

Formenvermengung gefunden! – Daß die, in Bach's

Paſſionsmuſik, auch in die nach Matthäus, einge

webten lyriſchen Betrachtungen (von Pikan der) mit

unter ſtörend an die niedere Stufe erinnern, auf welcher

vor hundert Jahren die deutſche Poeſie ſtand"), und

daß namentlich die Fragen, mit welchen der zweite

Sänger-Chor in dem einleitenden Klagegeſang des erſten

einfällt („wem? wohin? wie? was?“), an gar zu gro

ßer Naivetät laboriren, läßt ſich leider nicht in Abrede

ſtellen. Aber ſteht nicht gleichwohl eben dieſe tiefgefühlte

zweichörige Wehklage, von zwei Orcheſtern getragen, mit

dem Chorale der Gemeinde („O Lamm Gottes unſchul

dig“) überbaut, ſo ungeheuer groß da, daß es unſerer

armen Zeit wohl kaum geziemt, den ehrwürdigen Ton

dichter (oeßagog) um der poetiſchen Schwächen ſeines

Tertes willen“) zu beſpötteln.

Dem aber ſei Dank, der uns, mit Pietät und fei

nem Sinne, die Bach'ſchen Terte, da wo es Noth

thut, veredelt und dadurch unſerm Genuß am Gan

zen erhöht.

A–ch. St– g.

*) Händel's Originalterte ſind bekanntlich meiſt engliſch

oder lateiniſch.

**) Ungegründet iſt jedoch die grammatikaliſche Rüge

unſers Kritikers, daß die rührende Sopran-Arie: „Sehet!

Jeſus hat die Hand“ der Präpoſition „in“ auf die Frage:

„wohin?“ den Dativ, oder auf die Frage: „wo?“ den Accu

ſativ beigeſelle. Auf die Frage des Chors: „Wohin?“ ant

wortet die Soloſtimme keinesweges: „In Jeſu Armen!“, ſon

dern ſingt weiter: „In Jeſu Armen ſucht Erlöſung!“

Tagesbegebenheiten.

[Muſikfeſte :e.]

Hohenstein (Sachſen). – Das 5te Geſangfeſt des

erzgebirgiſchen Sängervereins wird hier am 20ſten Aug.

begangen. An 300 Sänger werden beiſammen ſein. Zur

Aufführung kommen eine Meſſe von Julius Otto,

und ein Oratorium „die Maccabäer“ Tert v. J. F.

Stahlknecht, Muſik von J. A. Stahlknecht, dem

Director des Vereins. –

[Theater.]

Breslau. – Seit 14 Tagen haben wir kein Thea

ter mehr. Der Pächter hat ſeine Zahlungen einſtellen

müſſen. Es ſoll ein neues, auf Actien begründetes

Theater demnächſt gebaut werden. –

- [Geſellſchaften e.}

Paris. – Es hat ſich hier eine neue Société des

Concerts gegründet, die ſich namentlich Veredlung der

Salonmuſik angelegen ſein laſſen will. Unter den Theil

nehmern findet man H. Bertini, H. Herz (!), Urhan,

Franchomme, Allard, Chevillard, Brod u. A. – Im

November ſoll es angehen. –

*.“ Prag, d. 6ten Auguſt . . Mendelsſohn's

Paulus iſt hier mit einem beiſpielloſen Erfolg zur Auf

führung gekommen. Der Beifall war ſo groß, wie ſich

die hieſigen Muſiker vom Fach bei ſolchen Gelegenheiten

nicht zu erinnern wiſſen. Mehre Nummern mußten ſo

gar wiederholt werden und wir haben die Freude, in

Folge deſſen das herrliche Tonwerk nächſte Woche noch

einmal zu Gehör zu bekommen. –

*.* Leipzig, d. 11ten Auguſt. . Unſere Abonne

mentconcerte beginnen wie gewöhnlich am Michaelistage.

Mendelsſohn wird ſchon in den nächſten Tagen ein

treffen und bringt manche neue im Verlauf des Som

mers geſchriebene Compoſition mit, darunter eine Sym

phonie. Als Concertſängerin iſt Mrs. Shaw aus

London engagirt; in engliſchen Zeitſchriften wird ſie im

mer die erſte Sängerin Englands genannt. – Auch

Sterndale Bennett wird den Winter hier zubrin

gen und hat viel Neues componirt, von dem wir im

den Abonnementconcerten hören werden. –

Geſchäftsnotizen. Juni, 2. Muskau, v. S. – 3. Berlin, v. Dblr. – 8. Köln, v. N. Senden Alles zu

rück. – Berlin, v. Dblr. – 11. Wiesbaden, v. K. – 12. Dresden, v. R. Dank. – Stargard, v. W. Gruß. –

14. Augsburg, v. Dblr. – Hamburg, v. G. – Bunzlau, v. A. - Hannover, v. W. – 16. Berlin, v. J. M.

– Warſchau, v. Dblr. – Flensburg, v. R. Gruß. – Köln, v. E. – 18. Berlin, v. Dblr. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. - Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich ur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

- (Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig»)
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Beethoven's neunte Symphonie (Schluß). – Gompoſitionen v. L. Schefer. – Aus Paris. – Tagesbegebenheiten. – Serhte Löwe. –

Die ſtürmenden und wilden Diſſonanzen

Die hören ſie, nur ſie; der Eingeſchränktheit Sohn

Wird nur berührt von nachbarlichen Ton,

Er höret nicht hindurch bis zu dem# des Ganzen.

iedge.

Beethoven's neunte Symphonie.

(Schluß.)

Unter fortgeſetzter Behandlung der einzelnen Theile

des Themas geht es immer crescendo zum Sturmge

mälde S. 24. Hier nun fehlen die Worte ſo Giganti

ſches zu ſchildern. Der Gipfelpunct des großartigen Kam

pfes iſt erreicht in dem Augenblick, wo gleich krachendem

Donner der D-Dur-Serten-Accord einfällt und dann

unter unaufhörlichem Brauſen der Blasinſtrumente und

der Pauken alle Streichinſtrumente jene einem Blitz ähn
-D-

Und dann

J. AF

liche Figur dazwiſchen ſchneiden EZEE.

das unermeßliche:

Iſt es nicht als zögen Erd' und Himmel gegen ein

ander zum Vertilgungskampf? Und das Thema iſt

„durch nichts ausgezeichnet“? – Mehre Seiten

lang tobt der Sturm ſo fort; endlich ſtürzt alles zu

ſammen vor der Kraft der Götter. – Alles wankt –

immer leiſer rollt die Pauke im Orgelpunct fort, bis

(S. 27, 5ter Tact) die ſchmerzliche Wehklage ertönt.

Noch einmal erſcheinen alle die früheren Gedanken, noch

einmal kehren ſtrebender Muth und belebende Hoffnung

zurück: – aber vergebens! Schon iſt die Wurzel des

herrlichen Baumes gefällt, und daſſelbe Thema, das

zuerſt immer ſo himmelanſtürmend einhertrat, das rie

ſelt jetzt wehmüthig leiſe dem Ende zu (S. 34, 11ter T.).

Seht doch, wie ſchmerzlich weich, wie geknickt dies Piano

nach dem unmittelbar vorhergehenden Fortiſſimo auftritt,

wie tief bewegt die Violinen ihre edle Klage ergießen:

/-N a-m
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Nimmt auch das Ganze noch einmal einen heftigen

Aufſchwung (S. 37), ſo bleibt doch von alle dem nur

der endliche Troſt (S. 38 das Horn D-Dur), daß das

Geiſtige nicht vernichtet, ſondern nur zu veredeltem Seyn

geläutert werde. Auf das kurze D-Dur folgt ſogleich

in ergreifender Wirkung wieder D-Moll (S. 39 die Bäſſe);

ſo geht es bald zum Schlußſatz (S. 42). Dieſen nun

bildet ein Trauermarſch, ſo großartig, ſo wahrhaft heroiſch,

daß, ſollte ich glauben, ſelbſt derjenige in der Eroica ihn

an Wirkung nicht übertrifft. Die dumpf rollenden chro

matiſchen Bäſſe, die ſynkopirten Einſätze der Hörner und

Trompeten mit dem D-Moll-Accord, die immer geſtei

gerte Wiederholung des an ſich ſo einfachen Gedankens,

– der wehmüthige Triller, der vorzüglich in den Oboen

ſo leiſe weint, und endlich jene ſchon oben erwähnte Fi

gur in den Bäſſen, – das Alles bildet einen Schluß,

wie er nicht paſſender könnte gedacht werden, um Beet



64

. 2

3

hoven's eigenen Abſchied nach ſchwerer thatkräftiger Lauf

bahn zu bezeichnen.

Das Herrlichſte und Meiſte nun von dem, was ich

hier aufgezählt habe, iſt dem erſten großen Thema ent

nommen, das auf dieſe Weiſe einen immenſen Reichthum

zeigt. Ja es iſt wohl zu behaupten, daß ſchon darin,

daß B. dieſen Satz zum Grundgedanken ſeiner letzten

großen Symphonie macht, der ſicherſte Beweis für die

Befähigung dieſer Idee liegt. – Es kann meine Abſicht

nicht ſein, hier Beethoven vertheidigen zu wollen; die

Symphonie ſpricht beſſer für ſich. („Beethoven kann

ſchreiben“: ſ. Beethoven's Brief an Ries.) Aber durch

meine Worte Ihnen eine günſtigere Anſicht über dies

Allegro abzugewinnen und Andere anzuregen, mit derſelben

ſorgfältigen Neigung in den Werken Beethoven's zu le

ſen – dazu trieb mich an die Liebe, die ich dem edlen

großen Meiſter zolle, und zu der ich gern alle leiten

möchte, die Sinn haben für das Größeſte und Edelſte

in der Kunſt. -

Sollten Sie fortfahren, den weitern Verlauf der

Symphonie zu beſprechen, ſo behalte ich mir vor, Ihnen

auch da Schritt für Schritt zu folgen.

Hamburg. O.

Compoſitionen von Leopold Schefer.

Der Dichter des „Laienbrevier“, ſo vieler phantaſti

fchen Novellengebilde erſcheint heute zum erſtenmal in die

ſen Blättern, und nicht wie ein bittender Dilettant etwa

mit einem Hefte Lieder, ſondern wie der Beſten Einer,

gleich mit Werken der ſtrengſten Kunſtgattung. Es ſind

dies eine große Sonate f. Pfte. zu 4 Hden. *), und

ein Vater unſer*), als Doppelkanon für 4 Chöre

bearbeitet. Der Dichter nennt ſich ſelbſt in einem ver

trauten Schreiben einen Schüler Salieri's, („von dem er

wiſſe, was er wiſſe“), und weiterhinauf einen Gluck's.

Daß letzterer ſein Liebling, würde ich aus der Sonate

errathen haben, und hätte jener für das Clavier geſchrie

ben, ſo und nicht anders müßte das klingen und wir

ken. Es iſt eine Kraft und ein Kern der Harmonie, im

Charakter eine Zucht und Ehrbarkeit, wie man ſie irgend

an den beſten Meiſtern des vorigen Jahrhunderts kennt:

dagegen wir freilich von der Zeit und ihrem mächtigen

Genius Beethoven fortgehoben, jetzt größere Anſprüche

an die Sonate machen; ja es ſcheint als wäre Beetho

ven dem Dichter, als er die Sonate ſchrieb, noch ver

hüllt geweſen; nur im letzten Satze bricht plötzlich und

zum Verwundern ein romantiſcher Streif in die freund

liche Gemüthlichkeit, etwa wie ein Wolkenſchatten in ein ru

*) Op. 30. Pr. 1 Rthlr. Bunzlau, in Appun's Buch

handlung.

**) Op. 27. In Partitur, bequem für Orgel oder Piano

forte. Ebendaſelbſt.

hendes, vom Monde beleuchtetes Dorf. Man wird die

Stelle im Augenblick herausfinden. Der Satz iſt übri

gens der kraft- und ſchwungreichſte. Im Adagio trifft

man mehr Mozart'ſchen Geiſt; Charakter, Melodie und

Begleitungsformen, Alles weiſt darauf hin; einige ſeltenere

Tacte heben ſich auch hier hervor. Eben ſo tüchtig und

als Kunſtaufgabe von Bedeutung iſt das „Vater unſer“.

Man könnte es, glaub' ich, auch einem guten Muſik

kopf für ein Kirchenſtück aus der blühendſten Zeit der

alten Italiener ausgeben, es müßte jenen denn das

Wohllautendere und Anmuthigere des Satzes ſtutzig ma

chen. Die beiden Kanons durchſpinnen ſich darin ſo

leicht, natürlich und ſchön, daß man die Kunſt kaum

heraushört, und dann iſt es das Wahre. Auch in der

Idee mag das Stück ausgezeichnet werden; es ſcheint

mir nicht undichteriſch, die Maſſen ſich in ſolcher Weiſe

dem Höchſten zuwenden zu hören; auch iſt unſer Gebet

wohl auf dieſe Weiſe noch nirgends aufgefaßt. Wir ſetzen

zum Schluß dieſer Nummer den Anfang her. Das Ganze

mag leiſe gehalten, dabei aber das wohlbedachte,,Con anima“

zu Anfang des Chors nicht außer Acht gelaſſen werden.

Die Stimmen ſind meiſterlich ſtrenge geführt, wenn ich

anders genau ſah, ſogar bis auf den Unterſchied der

großen und kleinen Stufen. Es wäre nicht allein im

Intereſſe für einen ſo ſeltenen Gaſt") und aus Pietät ge

gen ein bekränztes Dichterhaupt, als auch zur wahren

Erbauung, daß das Vaterunſer bei einem deutſchen gro

ßen Muſikfeſte zur Aufführung käme, da es ohnhin ſeiner

Leichtigkeit, Sangbarkeit und Kürze halber ohne große

Proben vollkommen hinzuſtellen iſt. Auf S. 5, Syſt. 2,

Tact 1 ſteht im Baßf ſtatt as; es iſt wohl Nichts leich

ter, als in einem Kanon einen Druckfehler zu finden.

Nun ſtaune man noch, zu vernehmen, daß derſelbe

geehrte Mann auch zwölf große Symphonieen für

Orcheſter geſchrieben hat und der Oeffentlichkeit zu über

geben beabſichtigt. Der erſte großartige Satz einer von

ihnen liegt im Clavierauszug vor mir.

Orcheſter ſcheint er in ſeinem Element. Geſunde Har

monik, deutſche Männlichkeit und Tüchtigkeit in Aus

druck und Geſinnung herrſchen auch hier vor. Das Ge

nauere nach ihrem Erſcheinen.

R. Schumann.

Aus Paris.

Marguerite, kom. Oper in 3 Acten, Tert von Scribe. –

Muſik von Adrian Boieldieu. – Notizen. –

Marguerite iſt nicht etwa der Name einer Kö

nigin, ſondern nur der einer reichen und ſchönen Päch

“) Der Königsberger Philoſoph Herbart ſchrieb eine

Sonate, die indeß kaum anzuhören ſein ſoll; ich kenne ſie

nicht, auch nichts von E. T. A. Hoffmann; von Bettina

ſind mir einige ſehr innige Meloditen zu Goethe'ſchen Texten

zu Augen gekommen. Dies wären wohl die bedeutendſten lite

rariſchen Notabilitäten, die ſich in unſerer Kunſt verſucht.

Gerade hier im
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terin, die mit Chriſtian, einem preußiſchen Sergeanten,

verſprochen iſt, aber durch Kabale und Schickſal gezwun

gen wird, ihre Hand Herbert, einem mauvais-sujet, zu

geben. Glücklicher Weiſe wird letzterer durch einen ſeiner

Geſellen aus dem Wege geräumt, eine Secunde vor

Ende des Stücks. Marguerite und Chriſtian fallen ſich

in die Arme. Der Vorhang fällt. –

Die Handlung ſpielt in Preußen. Den Decoratio

nen zu Gefallen, möchte man ſich jedoch etwa in Sibi

rien wähnen mit der Ausſicht auf Eisfelder und Eis

berge. Dem Decorationsmaler iſt begegnet, was in

Frankreich ſehr oft geſchieht – nämlich daß man Preu

ßen, Rußland und Sibirien für gleichbedeutend hält. –

Die muſikaliſchen Ideen in der neuen Oper ſind frei

und ungezwungen; ſie ähneln jedoch ein wenig zu viel

allem ſchon Vorhandenen. Namentlich iſt Vorliebe für

italieniſche Weiſen zu bemerken. Margareten's Schmer

zens-Arie im 2ten Act hat ganz und gar den Schnitt

italieniſcher Bravour-Arien. An deutſche Weiſe erinnert

nichts als ein 4ſtimmiger Männergeſang ohne Beglei

tung im erſten Act, der ganz das Colorit der im „Or

pheus“ enthaltenen Männergeſänge trägt. –

Wenn alſo auch nicht ganz originell, ſo iſt die Com

poſition doch auch nicht platt und fad. Natürlichkeit iſt

Bürge von Talent und es ſteht zu hoffen, daß auch

einmal der göttliche Funke des Genies das Talent durch

ſtrömt, dem das Glück ſo ermunternd zur Seite ſteht.

Ich wenigſtens glaube, mancher andere junge Künſtler

würde bei gleicher Weiſe begünſtigenden Umſtänden das

ihm fehlende Genie aus dem Himmel ſtehlen, wie Pro

metheus einſt das Feuer. Die Oper wurde mit großem

Beifall aufgenommen und es bleibt ſtets ein ſchöner An

blick ein junges Talent, das ſeinen Kopf über der Menge

emporgehoben, aufrichtig aufgemuntert zu ſehen. Leider

geſchieht dies in Deutſchland ſeltener als in Frankreich.

Italieniſche und franzöſiſche Opern verſtopfen dort mehr

oder weniger den Quell einheimiſcher Productionskraft

und Jung und Alt tanzt zwar nebenbei gern nach

Strauß'ſchen Walzern, aber auch leider nur zu gern nach

der Geige, auf der ihn das moderne Paris auf- und

mitſpielt.

– Die täglichen Sommerconcerte ſind die von Ju

lien, Boulevard du Temple, im Jardin Turc, die

von Muſard, Rue Vivienne, die von Valentino,

Rue St. Honoré. Man ſpielt auch Beethoven, begräbt ihn

aber unter Bouquets von Quadrillen. Muſard zeichnet

ſich am meiſten als Charlatan aus. Auf ſeinen Zetteln

findet man z. B. Fragment d'une sinfonie de Beet

hoven, instrument ée par Musard, oder Les

Roses, Valse, soidisant „La belle Gabriele de

Strauss“, composées par Musard. Es iſt

nichts drolliger, als Muſard ſelbſt dirigiren zu ſehen,

wenn er durch Pantomimen und Grimaſſen, als leben

diger Commentar den Schattirungen des muſikaliſchen

Ausdrucks folgt. Das Charakteriſtiſche ſeines Dirigirens

iſt, daß er ſtets gegen den Tact ſchlägt und ſtets, we

nigſtens zwei Tacte, ſpäter fertig wird, als das Orcheſter,

– Eine drollige Anzeige war dieſer Tage angez

ſchlagen:

Un professeur de piano enseigne à toucher le

quadrille en 30 leçons, ce qui parait miraculeux et

qui pourtant est vrai. No. 2. rue de Navarin. –

C. A. M.

Tagesbegebenheiten.

[Reiſen, Coneerte e.]

Paris. – Paganini wollte in dieſen Tagen nach

Neapel reiſen, ſeine angegriffene Geſundheit wieder zu

ſtärken. –

Triest. – Die ausgezeichnete Violinſpielerin Le

nore Neumann gab vom 19ten Juni bis 3ten Juli

vier Concerte im hieſigen großen Theater. Gleich auf

munternd wurde der ſechszehnjährige Violoncelliſt Alfred

Piatti aus Bergamo aufgenommen, der am 4ten Juli

hier Concert gab. – Die Theaterſaiſon wurde am 7ten

Juli mit Ricci's Searamuz eröffnet. –

Altenburg. – Beim Antritt ſeiner neuen Stelle gab

Hr. Stadt-Muſik-Director C. G. Müller ein großes

Concert, zu deſſen Unterſtützung gegen 40 Muſiker der

Geſellſchaft Euterpe aus Leipzig herübergekommen waren.

Mad. Franchetti Walzl, Frl. Franchetti (aus

Hannover), die HH. Queiſſer und Uhlrich hatten

Solovorträge übernommen. Die Theile wurden durch

eine Symphonie und eine Ouverture von der Compoſi

tion des Concertgebers eingeleitet. Der Saal war zum

Drücken voll. –

IFür Mozart's Denkmal.

Baireuth. – Mitte Auguſt wird der hieſige Ge

ſangverein eine große muſikaliſche Aufführung im Opern

hauſe für Mozart's Denkmal in Salzburg veranſtalten.

Es kommen, wie natürlich, lauter Compoſitionen von

Mozart zu Gehör. –

[Todesfälle.] -

Paris. – Vor einigen Tagen verſchied hier im 73ſten

Jahr Fr. Duvernoy, Ritter der Ehrenlegion und Pros

feſſor am Conſervatoir. Seiner Zeit war er der berühm

teſte Lehrer auf dem Horn. –

*. * Dresden, den 12ten Auguſt. . Am Hoftheater

gaſtirt jetzt Frl. Groſſer vom königl. ſtänd. Theater zu

Prag. Sie trat bisher als Rahel (in der „Jüdin“), als

Agathe und als Alice auf. Jedenfalls iſt ſie eines der

bedeutendſten jugendlichen Geſangtalente; ihre ſchöne kraft

volle Stimme, ihr gefühlvoller und dramatiſcher Vortrag

ſind von trefflicher Wirkung, wie ſie auch im Spiele
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nicht leicht von einer der jüngeren Sängerinnen über

troffen werden könnte. Sicherlich wird ihr Name ſehr

bald den gefeierten beigezählt werden. –

*.“ Leipzig, d. 16ten Auguſt... Fr. Sophie Löwe

hat hier einen Enthuſiasmus hervorgerufen, wie irgend

die Schröder in ihren ſchönſten Darſtellungen. Bis heute

trat ſie zweimal auf, freilich in Opern, die Referent zu

den langweiligſten der Welt rechnet, gegen die ihm Do

nauweibchen und Dorfbarbier wie Meiſterſtücke von Kunſt

vorkommen. Dies bei Seite, ſo ſagt gerade der italie

niſche Geſang der Künſtlerin zu, und wir haben keinen

Grund, darüber zu ſchelten. Als Nachtwandlerin

wird ſie uns unvergeßlich bleiben; eine Rolle, in der ſie

alle Reize ihrer Geſtalt und Kunſt glänzen laſſen kann,

wo Sängerin und Schauſpielerin ſich vereinigen, daß man

über die liebliche Wahrheit gar nicht denken mag, welche

hier die andere überwiegt; eine reizende Erſcheinung, feſ

ſelnd vom Anfang bis zum Schluß, in den vier Haupt

momenten des Stücks als Braut, als Nachtwandelnde,

als Verkannte und zuletzt Treu-Befundene. Vom Cha

rakter der Norma liegt dagegen wohl weniger in der

Künſtlerin. Bei der antiken Ruhe, die ſie hier anneh

men muß, ſcheint ſie ſich ſelbſt nicht zu behagen, die

durchaus Leichtigkeit und Beweglichkeit; doch hat ſie auch

hier ihre herrlichen Augenblicke, da wo die Handlung

leidenſchaftlicher wird, wie im Terzett des 1ſten Actes.

Jedenfalls findet ſie in dieſer Rolle Nebenbuhlerin

nen, während ſie als Amina einzig daſteht. Ihrer,

wie wir hören, vorzüglichſten Leiſtung, als Madelaine im

Poſtillon, ſehen wir morgen mit Verlangen entgegen.

Als Sängerin gibt ſie uns das Schwierigſte und Neuſte

der italieniſchen Schule; einmal vom ſüdlichen Feuer und

der Bravour ihres Geſanges hingeriſſen, vergißt man die

kleinen Mängel. Ein von ihr öfter angebrachtes Aus

halten und Schwellenlaſſen des Tones (das viel von der

Nachtigall hat) macht großen Effect, weshalb ſie es viel

leicht nicht zu oft anbringen möchte. Der Eindruck der

ganzen Erſcheinung iſt wie geſagt, im Innerſten erfriſchend

und wohlthuend. Wir beneiden Berlin. – Von den andern

Mitſpielenden iſt Hr. Schmidt, unſer neu engagirter Te

noriſt, mit großem Lobe auszuzeichnen; er gehört zu

den wenigen fleißigen und wahrhaft muſikaliſchen Sän

gern. Die Stimme iſt ſchön, hat Kraft und Ausbrei

tung, wie er auch im Spiel große Sorgfalt zeigt. Der-

Director, wie das Publicum, können ſich Glück wünſchen

zu dieſem ausgezeichneten Sänger. – Die Adalgiſa in

Norma gab Frl. Evers, auf Aug und Ohr mit freund

licher Wirkung, obwohl erſt ſeit Kurzem auf der Bühne;

neben ſolchem großen Talent verdient das beſcheidene jüngere

um ſo mehr Anerkennung. –

Anfang des „Vaterunſer“ von L. Schefer.
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im Hin - - mel, der du biſt im Him - mel, der du

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)

gr, beträgt. – Alle
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Inſtructives für das Pianoforte.

Erſter Artikel.

1) Czerny, Le Chiron musical. Collection de

nouvelles Compositions instructives et amusantes

à 4 m. calculé pour faciliter les Progrés des Elè

ves. Cah. 1–3 Halle. Hellmuth. 2Thlr. 12 Gr.

2) Georg Reder, Exercices melodieuses et pro

gressives. Liv. 1–3. Berlin, Trautwein. 1 Thlr.

3) Brunner, Kleine Uebungsſtücke, fortſchreitend

und mit Fingerſatz zu 4 Hden. Op 9. Is Hft.

Leipzig, Schubert. 12 Gr.

4) Derſelbe, Bouquet musical, contenant six

Pièces divertissantes et instructives à 4m. Op.11.

Leipzig, Klemm. 12 Gr.

5) Ehrlich, Six Pièces faciles. Op. 9. Magde

burg, Lehmann et Quell. 14 Gr.

6) Derſelbe. Six Bagatelles, doigtées à l'Usage

des Commençans, Op. 10. Magdeburg, Wagner.
12 Gr.

Die Wurzel aller Wiſſenſchaft ſind die ABC-Bücher.

Noch bis heutigen Tages hat die Allgewaltige ſich davon

nicht loszureißen vermocht. Man ſchlage den Meßkatalog

auf, dieſen alphabetiſchen Ausrufer aller Großthaten des

Menſchengeiſtes: immer treffen wir ihn auf ſeiner erſten

Seite beim ABC, das er oft drei-, vier-, fünf-, ſechs

mal hintereinander herzuſagen nicht müde wird. Erſt nach

dem derſelbe ſo von Neuem wieder jedesmal ſich der Buch

ſtaben verſichert, gelingt es ihm, das volle Wort zu

finden. – Nicht anders in der Kunſt, zu deren Aus

übung menſchliche Gliedmaßen erforderlich, die bekannt

lich nie als fertige Werkzeuge zur Welt kommen. Und

zwar iſt es vorzugsweiſe die Muſik, und in dieſer wieder

Goethe.

der Bereich des Pianoforte, wo das ABC eine große

Rolle ſpielt, und weniger den Muſikſchüler, dem zu re

agiren ſtets die freie Macht bleibt, als die ſtumme Mu

ſikpreſſe zur Verzweiflung bringt. Wir bedauern, hier

nicht eben ſo auf die Kataloge und ihre Anfänge ver

weiſen zu können, indem die Rangordnung da eine an

dere, und wir höchſtens Gelegenheit finden, uns bei dem

Namen „Adam“ an die Anfänge, nicht der Kunſt, wohl

aber des menſchlichen Daſeins überhaupt, bis zum Ueber

druß zu erinnern.

Sollen wir glauben, daß Ruhmſucht und Durſt nach

Unſterblichkeit es ſei, die ſo zahlreiche Schaaren unter

der Fahne des ABC verſammelt? Dann trüge wenigſtens

unſer Zeitalter die Schuld nicht, das für einen armen

Schulmeiſter höchſtens eine Verdienſtmedaille, oder, im

glücklichſten Falle, eine Penſion, nie aber einen Lorbeer

hat. Oder iſt es pädagogiſche Begeiſterung, die ſo viele

Kräfte der Jugendbildung zuführt? Wir würden mit

Freuden bereit ſein, dieſen ſchönen Glauben anzunehmen,

wenn es kein Gold und keine Verleger gäbe. Colliſionen

kommen auch hier vor: die Bedürfniſſe der Schreibenden,

und die Bedürfniſſe derer, für die geſchrieben wird, ſind

nicht immer auseinander zu halten. Das „ Unentbehr

liche“ aoer der Anfangsgründe weiß Jeder zu ſchätzen, am

meiſten der, der ſie verkauft.

Um über den derzeitigen Betrieb dieſes Artikels einige

Kunde zu geben, haben wir davon eine erkleckliche Menge

verſchiedenſter Herkunft und Farbe um uns verſammelt,

deſſen näherer Anblick uns jetzt beſchäftigen ſoll. Wir be

ginnen am ungezwungenſten mit der bekannten Firma von

Nr. 1. Dieſe iſt genügend, uns über die Brauchbar

keit des Gelieferten außer Zweifel zu ſetzen. DieElementar

technik des Pianoforte iſt der Acker, den die Verleger
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durch Hrn. Czerny's flinke und allzeit willige Hände Jahr -

aus, Jahr ein bewirthſchaften laſſen. Für die Pflege des

Lorbeerbaums giebt es keine Zeit, deſto vortrefflicher ge

deiht der Kohl. Wenn's dann zur Erndte geht, kommen

die Grundeigenthümer und halten Abrechnung. Befinden

dieſe ſich wohl dabei, ſo wollen wir froh ſein, wenn

auch für die ein kleiner Gewinn abfällt, denen, laut

Titel, des Verfaſſers Mühe und Arbeit eigentlich gegol

ten. Was bei derartigen Arbeiten Hrn. Czerny unend

lich zu Statten kommt, iſt, neben der Erfahrung des

Pädagogen, eine Feder, die ſeit länger denn 20 Jahren

raſtlos in Bewegung geweſen. Daher die runden, ge

ſäuberten Löckchen, das glatte, ausgewaſchene Geſicht ſei

nec Noten, und das Geſchick, mit jeder Art von Kin

dern angemeſſen zu verkehren, gleichviel, ob noch im

vorigen, oder ob in dieſem Jahrhundert ſie geboren ſind. –

Aehnliche Vorſtudien (man wird verſucht, ſeine Op. 7,

10, 57, 65 und alle die namhaften ſeiner früheren

Compoſitionen unter dieſen Geſichtspunct zu bringen, da

die Ironie einer gereizten Gottheit ihn dazu auserleſen

zu haben ſcheint, als Klaviercomponiſt da zu enden,

wo der Klavierſpieler anfängt) fehlen bei

Nr. 2. So lange ein ſolches Elementarwerkchen das

Hauptwerk des Lebens bildet, wird es das rechte noch

nicht ſeyn. Kalkbrenner und Bertini kamen als Meiſter

ihres Inſtrumentes und mit einer bereits ausgeſchriebenen

Feder an ihre petites exercices, und ſo nur konnten

ihnen die kleinen Meiſterſtücke gelingen, von denen jeder

Lehrer mit Dank zu reden wiſſen wird – Seit die

ſiegreiche Gewalt des Pianoforte alle Welt zu Compo

niſten gemacht, und Niemand mehr zurückbleiben mag,

fehlt es nicht an ſolchen, die, im Vertrauen darauf,

daß die freie Kunſt der Muſik keine privilegirten Kate

chismen kennt, bei ihren erſten Compoſitionsverſuchen die

liebe Jugend in's Auge faſſen, und mit Elaverſuiten

für Kinder debütiren, glaubend, wenigſtens von dieſer

Seite ihr Publicum erwarten zu dürfen. Der Verfaſſer

der vorliegenden Hefte ſcheint einer ſolchen Anſicht nicht

fremd zu ſein. Die Anfängerhand des Componiſten ſo

ſehr, wie die Unerfahrenheit und Unkunde des Pädago

gen, geben ſich allſeitig zu deutlich kund. Die kleine

Verausgabung in und mit dieſen Uebungsſätzchen hat ſei

nen geringen Fonds bereits ſichtlich erſchöpft, und läßt

uns einen traurigen Hintergrund erblicken. Größſte Un

ſicherheit im Methodiſchen iſt dasjenige, was zunächſt ſich

bemerklich macht. Noch traut er ſich und ſeinen eignen

Füßen nicht. Daher wir ihn bald auf dem breitgetrete

nen Pfade Clementi's und Cramer's, bald wieder bei

eignen Verſuchen antreffen, denen ſtets die Verlegenheit

aus den Augen ſieht. In der Anordnung der einzelnen

Stücke vermiſſen wir Plan und Zuſammenhang; manches

im zweiten Heft würde eben ſo gut im dritten ſtehen,

und umgekehrt. Das „Progreſſive“ des Titels macht

ſich blos en gros geltend; die Vermittlung, das Detail

iſt unbeachtet geblieben. Anfänger, die der Verfaſſer von

vorn herein im Auge hat, werden im Verlauf der we

nigen Bogen ſo ſchnell zu fertigen Spielern, daß es eine

Freude ſein müßte, dies in der Wirklichkeit zu erleben. –

Mit ſeiner Zubereitung des eigentlichen Fingermateriales

können wir uns eben ſo wenig einverſtanden erklären.

Mit Unluſt verweilt ſchon das Auge auf dieſen Noten.

Unbedachtſamer Lurus in den Vortragszeichen hat ihnen

ein borſtiges Ausſehen gegeben, was bei Anfängerſachen

ganz am unrechten Orte, wo die hellſten Räume zwiſchen

den Syſtemen ſtets die ſchönſten ſind. Hand und Finger

aber gelangen wenig in's rechte Element. Noch iſt die

Unbeholfenheit des Verfaſſers zu mächtig, als daß ihm

jene geſchliffenen, geſchälten Figuren zu Gebote ſtehen

könnten, wie ſie für ſeinen Zweck die allein rechten ſein

würden. Der ſteif gelehrte Ton vieler ſeiner Sätze macht

ſie für die Finger theils unergiebig, während eben ſo

wenig dem Ohr ein Gewinn wird, theils erzeugt er zu

vieles Geſtopfte und Spießigte, wobei für jene wiederum

nichts herauskömmt, als üble Laune und Widerſetzlichkeit.

Eben ſo iſt ein Umhernöthigen der Hände noch lange

nicht das rechte Manöuvre, um ſie zu graziöſem Schwunge

aufzufordern. Wir weiſen den Verfaſſer an Hünten,

J. Schmidt, Bertini, Duvernoy. Wie trefflich in Bezug

auf das Claviergemäße Hünten's kleine Uebungen (Op. 60,

80, 81), eines Schächers, wenn es die Compoſition gilt!

Daß in einer ſolchen Notenfibel die Triller nicht ausge

ſchrieben ſind, iſt ſehr zu tadeln. Wezu ſo früh das

haarigte Trillerzechen? Kindern muß man nicht mit ſol

chen Bärten kommen, ſie nehmen leicht Reißaus. Warum

bei Anfängerſtücken den Triller nicht ein für allemal

ausſchreiben? Das Machen iſt die Hauptſache, das Zei

chen kommt hinterher. Sehr häufig kann man wahr

nehmen, wie beim H.rannahen einer ſolchen Schreckge

ſtalt der Schüler den Mund verzieht und mit den Augen

blinzelt, gleich als gälte es, ein Piſtol abzufeuern, wäh

rend Alles viel unbewußter und ruhiger von Statten

geht, ſobald vorher das Auge ſeinen Antheil an der Arbeit

empfangen, und den Fingern vorzuarbeiten in den Stand

geſetzt worden war. – Das Allermeiſte aber iſt uns der

Verfaſſer muſikaliſcher Seits ſchuldig geblieben. In welch

unreifem Zuſtande iſt hier noch Alles! Wie ungebildet

ſeine Form, Satzfügung und Rückgänge, wie voller Müh

ſeligkeiten, wie dürr und unerquicklich ſeine Melodie! Was

ſoll man bei Abſurdidäten denken, wie Nr. 18 eine bie

tet? So benehmen ſich Dilettanten am Clavier, wenn

ſie, mit hochgehendem Ellbogen, ſehnſüchtig ſchielenden

Augen und ſteifen Fingern, in's Phantaſiren kcmmen.

Mit ſolchen Fratzen will man doch nicht etwa der Ge

ſchmacksbildung der Jugend eine Grundlage geben? In

Nr. 16, 2r Thl. , ertemporirt er eine der poſſirlichſten

Capriolen, in der Art, wie alten Leuten oft eine Jüng
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lingslaune durch die Glieder fährt, daß ſie plötzlich die

ſeltſamſten Luftſprünge machen. In Nr. 17 derſelde

Spuck, wie in Nr. 18. Welch eine Ungeſtalt, mit ihren

Buckeln und Auswüchſen gegen den Schluß hin! Daß

nebenbei noch die Melodie mit dem Vfr. Verſteckens ſpielt,

iſt eine zweite Eigenthümlichkeit des Stückes; ob mit

oder ohne ſein Wiſſen, möge unerörtert bleiben. Ein

Blick auf ſeine klaren Vorbilder mußte ihm ſagen, daß

in einer gut geformten Etude die Stetigkeit Einer Figur

Hauptſache ſei, nicht eine zweite der erſten in die Bahn

rennen dürfe: wären es nicht ſchon die Finger, die ſtets

gegen ſolche Störung aus Inſtinct, und zwar dem voll

gültigſten, proteſtiren. Ferner ſind Complimente, wie

längſt aus der Mode. – Mit Kindern ihre Sprache zu

reden, will ihm am wenigſten gelingen. Seine derartigen

Gaben (Heft 1) ſind trocken und ohne Kern, und wer

den, wir fürchten es, nur unter vielen Thränen genoſſen

werden. Wann wird der Componiſt kommen, der die

Poeſie der Kinderſeele verſteht, und Muſik uns bringt,

in dem Sinne, wie Otto Speckter ſeine Kinderfabeln

ſchrieb! – Wir können nicht umhin, ſchließlich den Vfr.

daran zu erinnern, daß wir, was er in dieſen Heften

ſcheint liefern gewollt zu haben, längſt ſchon in den ſechs

A. E. Müller'ſchen Uebungsheften viel gelungener beſitzen.

Um aber im Falle eines übergroßen Dranges chriſtlicher

Duldung und Friedensliebe mit ſeinem Gewiſſen ein Ab

kommen zu treffen, wird man auch dieſe Sächelchen em

pfehlenswerth finden können, ſo lange man meint, daß

es allein darauf ankomme, das Stück zu lernen, nicht

darauf, was dabei gelernt werde.

(Fortſetzung folgt.)

Lieder und Geſänge.
- - - (Schluß) A.

Zum Schluß führen wir noch zwei Componiſten:

Moritz Ernemann, Sechs deutſche Lieder.

Liederſammlung. Op. 9. Breslau, C. G. Förſter.

12 Gr.

––, Acht deutſche Lieder. 3te Liederſamml. Op. 10.

Ebend. 12 Gr.

Emil Titl, Geſänge f. eine Stimme mit Pianoforte

begleitung. 2tes Heft. 48 Fr. CM. Prag, M.

Berra.

– –, daſſelbe. 3tes Heft. 48 Fr. CM. Ebenda.

ein, die noch nicht in unſern Blättern genannt ſind,

2te

und denen wir eine angelegentliche Empfehlung um ſo

lieber zuerkennen, als die Verleger, namentlich der Bres

lauer, ihren Werken nicht das einladendſte Aeußere zu

Theil werden ließen. Den Liedern beider Componiſten

fühlt ſich eine jugendliche Friſche und Vollblütigkeit an,

und eine den wahren Künſtler bezeichnende und nament

lich dem jungen wohlanſtehende Aufrichtigkeit, die, wo

nicht durchaus unbedingt Gutes und Beſtes, doch ſtets

das Beſte zu geben ſtrebt, was ſie hat; indeß ein rechter

Mann der Zeit vor Allem zu geben bedacht iſt, was der

Tagesgeſchmack heiſcht und Glück macht beim Haufen.

Wenn indeß bei dem Einen (Ernemann) eine reichere Ader

melodiſcher Erfindung, ſo iſt bei dem Andern (Titl) eine

ſicherer und gewandter gehandhabte Harmonik anzuerken

nen. Im erſten Hefte von E. ſind das Lied aus der

Müllerin von W. Müller, „Lebewohl“ von Uhland und

„Mignon's Lied“ am glücklichſten aufgefaßt. Nur die

Behandlung des „Dahin“ im letztern iſt offenbar falſch.

Tiedge's „Mir auch war ein Leben“ iſt ein zu mattes

Aebild der Himmel'ſchen, auch ſchon nicht eben tief ge

faßten Behandlung. Reicher, wie an Zahl, ſo an Ge

halt der Geſänge iſt das 2te Heft. Nur das 7te iſt

gewöhnlich erfunden; auch das 4te und 5te laſſen mehr

Tiefe und Eigenthümlichkeit der Erfindung wünſchen, in

welcher Rückſicht das Müller'ſche „Ich möchte ziehn“,

Heines „Ach, ich ſehne mich“ und das erſte Lied eines

ungenannten Dichters, der in den Worten „Blühnde

Liebesblüth, neig dein Gemüth dich zu mit wonnigem

Koſen“ ein nicht leichtes Räthſel aufgibt, als trefflich

auszuzeichnen ſind. Zu rechten iſt vielleicht mit dem Com

poniſten wegen der willkührlichen Rechtſchreibung mehr

als wegen einiger mituntergelaufener Quinten. Auch den

ſchon an ſich unhaltbaren Grund, dem ungeübteren Auge

zu Hülfe zu kommen, gibt er ſelbſt durch Inconſequenz

auf. Und vollends das dis d dis, fisf fis u. dgl. im

6ten Liede des 2ten Heftes mit dem Beiſatz „Licenz“ –

„O Herr, das geht zu weit“ ſpricht Leporello.

Größere Sicherheit und Eigenthümlichkeit im Har

moniſchen haben wir Hrn. Titl ſchon oben zuerkannt;

eine beſondere Sorgfalt widmet er, und mit Recht, dem

Baſſe, was am deutlichſten im erſten Liede des 2ten und

im 3ten, und zum Theil auch im zweiten Liede des 3ten

Heftes hervorgeht. Es läßt ſich indeß hier wie überall

des Guten leicht zu viel thun, und eine zu häufige oder

anhaltende ſtufenweiſe Führung, ſo fließend und geſang

voll ſie ſei, gefährdet leicht die Beſtimmtheit, den pathe

tiſchen Ernſt des Baſſes als Trägers der Harmonie.

Die beiden, dem Tert gemäß einfacher und leichter ge

faßten Lieder (die Bezeichnung „Geſänge“ auf dem Titel .

iſt zu eng) ſind in Form und Gehalt etwas gewöhnlich.

Der Mittelſatz des 3ten Geſanges im 5ten Heft iſt we

nigſtens vorn herein zu weichlich aufgefaßt und die Worte

„dicht umſchloſſen u. ſ. w..“ wären durch eine Pauſe oder
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einen kräftigern Harmoniewechſel von Vorhergehenden

mehr zu ſcheiden geweſen; bei den Worten aber: „ban

ges Hoffen ziehn“ überraſcht der ſteife Baß, der ſtatt b

entweder as behalten, oder ſchon zwei Tacte früher, ſtatt

orgelpunetartig liegen zu bleiben, anders (etwa des c ſtatt

zweimal as) zu führen geweſen wäre. Im Uebrigen iſt

gerade dieſer Geſang, nächſt dem erſten dieſes und dem

1ſten und 5ten des zweiten Heftes, als durch charakteri

ſtiſche Auffaſſung und Friſche und Neuheit der Erfindung

ſich auszeichnend hervorzuheben. O. L

Tagesbegebenheiten.

(Auszeichnungen.]

Paris. – Am 1ſten und 2ten Auguſt fand im

Conſervatoir die Preisvertheilung für Geſang und Piano

forteſpiel ſtatt. Das Publicum hatte ſich in ungewöhn

licher Anzahl eingefunden. Der erſte Preis im Geſang

wurde zwiſchen Mlle. d'Aubrée, Schülerin von Bordogni,

einem ſehr ſchönen Mädchen, Mlle. Barthelemy, Schü

lerin von Henry, und Mlle. Guichard, Schülerin von

Banderali getheilt. Unter den jungen Männern er

hielt den erſten Preis und zwar einſtimmig Hr. Char

trel, Schüler von Panſeron. Der Concours für Piano

bot ein beſonderes Intereſſe. Der junge 15jährige Franck

zeigte hier ein bedeutendes Talent. Er ſpielte das ihm

vorgelegte Stück ohne alle Fehler und zwar gleich in ei

ner andern Tonart. Cherubini erklärte hierauf mit der

ihm eigenthümlichen Feinheit: „Le Jury ayant decidé,

que M. Franck était hors ligne, personnene de

vant partager avec lui, an donnera un second pre

mièr prix à ceux, qui auront mérité le prix ordinaire.“

Dieſer zweite erſte Preis wurde zwiſchen den HH. Barthe

und Duvernoy getheilt. Für die Harfe erhielten den

getheilten erſten Preis Hr. Prumier und Mlle. Jour

dan. – Freitags darauf Fortſetzung der Concours. Die

HH. Michiels und Gauthier erhielten den erſten

Preis getheilt, für Violine; auf dem Violoncello den er

ſten allein Hr. Legleu; für Hoboe Hr. Delattr e;

auf dem Horn Hr. Dancla; auf der Clarinette die

HH. Handſchu und Duchamel; Contrabaß Hr. La

bro; Poſaune Hr. Simon; Trompete die HH. Maſ

ſip und Galineau; Orgel Hr. Garaudé. –

Zürich – Die ſchweizeriſche Muſikgeſellſchaft hat

Hrn. MD. F. Mendelsſohn-Bartholdy zu ihrem

Ehrenmitgliede ernannt. –

(Oper.

London. – Im James-Theater wurde am 20. Juli

Lord Burghersh's Oper „il Torneo“ gegeben, zu

der, wie man ſagt, Lady Burghersh den Tert gemacht.

Eine höchſt ausgewählte Geſellſchaft hörte zu und nahm

die ganz in italieniſcher Weiſe geſchriebene Oper mit

Wohlgefallen auf. Die Hauptrollen gaben Mr. Stret

ton, Mrs. Bishop (ihr erſtes Auftreten), Signor Iwa

noff und Miß F. Wyndham. Orcheſter und Chor wa

ren aus Zöglingen und Profeſſoren der Akademie zuſam

mengeſetzt; Lord Burghersh iſt bekanntlich einer der In

tendanten der Akademie. –

B er miſcht es.

(Mainzer und Berlioz.]

Berlioz hatte neulich in einem Artikel des Jour

nal des Debats die Handwerkerſingſchule Mainzer's er

wähnt und, ſcheint es uns, un einem ſehr gering

ſchätzigen Ton. Damit in Verbindung ſteht eine ſo

eben erſchienene, von Mainzer geſchriebene Brochure,

die den Titel hat: Chronique musicale de Paris

par J. Mainzer; première livraison : de M1. Ber

lioz, de ses Compositions et de ses critiques ausica

les. Au Bureau du panorame de l'Allemagne, 24,

Rue Richelieu. – Es kommen hier zwei ſcharfe Ecken

gegen einander. –

[Mozartsſtiftung in Frankfurt.]

Die Comitee des Sängerfeſtes in Frankfurt hat Be

richt über ihre Einnahme abgelegt, nach dem mit Ein

ſchluß der Subſcriptionen für die Mozartsſtiftung

4069 Fr. 29 Kr. übrig bleiben. – -

*.* Leipzig, d. 20ſten Aug. – Frl. Sophie Löw

trat noch zweimal als Madelaine im Poſtillon von Lon

jumeau auf. Die Rolle kann, namentlich in Grazie und

Feinheit des Spiels, kaum vollkommener gedacht werden.

Als ob das ſchöne gluthvolle Auge jeden Einzelnen an

geblickt, war Jung und Alt zum freudigſten Enthuſias

mus hingeriſſen, und Niemand ſage, wir wären kälter, als

die Südländer, wenn nur die Rechten kommen. Tags

vorher gab die herrliche Künſtlerin zum Beſten einer

Wittwe eines ehemaligen Mitgliedes des hieſigen Thea

ters eine Abendunterhaltung im Theater. Es genügt

dies einfach anzuführen. Die ſchönſten Erinnerungen

knüpfen ſich ſomit an ihren Namen. –

Leipzig, bei Rodert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt dei Jr. Ruck nann in Leipzig.)
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Inſtructives f. d. Pianoforte (Fortſetzg..– Phantaſieen, Eapricen e. f. Pfte. – Ein Brief v. Haydn. – Aus Berlin u. Breslau. - Tagcsbegebenheiten. –

Das Techniſche einer Kunſt muß eigentlich in frühern Jahren ordentlich-

- - erlernt werden. Regt ſich erſt der Geiſt von Innen heraus, ſo muß die

- Sorge für äußere Darſtellung beſeitigt ſein, und wer das ſchöne Handwerk

-- - - kennt, wird geſtehen, daß es gleichſam dichten hift; denn es rührt die Luſt

- und macht den Trieb frei. Zelt er. ,

Inſtructives für das Pianoforte.

(Fortſ.hung.)

Nr. 3 und 4. Es iſt uns allemal lieber, wenn hinter

einem ſolchen Muſik-ABC ein großer Virtuos, wo mög

lich auch ein großer Componiſt ſteckt, als wenn wir an

das Gegentheil zu denken uns genöthiget finden. Der

Vfr. dieſer Hefte ſcheint, ſeiner Melodie nach, kein Jüng

ling mehr, verräth deſſenungeachtet aber keine ſonderlich

erfahrungsreiche Feder. So viel uns bekannt, iſt derſelbe

bis jetzt aus dem Bezirk der muſikaliſchen Kinderfreund

ſchaften und Jugendbeluſtigungen wenig herausgekommen.

Daß bei ſolcher Beſchränkung ſtets ein Deficit heraus

kommen müſſe, iſt ſehr begreiflich, da der Blick hier

keine erworbenen Reichthümer überſchaut, um aus dem

Guten das Beſte zu wählen. Der Spieler aber an ihm

ſcheint mit der Technik ſeines Inſtrumentes etwas über

den Fuß geſpannt. Sonſt hätten die Figuren, wenn nicht

dem Kopfe, ſo doch den Fingern, viel reichlicher fließen

müſſen. Vorliegende Hefte begnügen ſich, brauchbaren

Unterrichtsſtoff zu liefern, ohne der Methode ſelbſt irgend

einen Gewinn zu bieten. Seiner Melodie würde ein klein

wenig mehr Tournüre ſehr zuträglich ſein; es iſt etwas

gar ſo ſpießbürgerlich Zahmes darin, wobei es einem

leicht kleinſtädtiſch zu Muthe wird. Davon nehmen wir

jedoch aus das erſte Stück in dem Hefte unter Nr. 4,

das von der Bekanntſchaft mit Hummel's Notturno her

als duftendes Vergißmeinnicht an des Vfrs. Buſen ſteckt. –

Wie bei Löſung einer ähnlichen Aufgabe ein feiner Pä

dagogverfahren, der zugleich im Beſitz großer Kunſtmittel,

möge dem Vfr. aus Kalkbrenner (Op. 108, 2te Abth.

klar werden.

Nr. 5. Die meiſten dieſer Piecen gleichen einem

„ipse fecit“ eines jener Dorfpfeifer, die zu Dreien Muſik

zu machen pflegen. Einen muſikaliſchen Gedanken von

nur einiger Eonſiſtenz wird man im ganzen Hefte ver

geblich ſuchen.

Nr. 6. Frühgeburten, denen Seele und geſunder

Leib feylen. Muſikaliſch ſind es Nichtigkeiten, denen das

individuelle Leben mangelt, für den angeſprochenen Zweck

aber gebricht es ihnen ſelbſt an den nothdürftigſten gene

rellen Eigenſchaften, die jedes nicht ganz deforme Muſik

ſtück mitzubringen bemüht iſt, ſobald es zum Daſein ge

langt. Welcher Schüler bei der heutigen Fülle guter

Claviermuſik darbend noch ſolche Jugendeindrücke in ſich

aufnehmen muß, iſt wahrlich zu bedauern. Die Belege

für unſer Urtheil bieten ſich im Hefte ſelbſt in zu großer

Continuirlichkeit dar, daß es uns Mühe macht, Einzelnes

herauszufinden.

In den Variationen, die das Heft beſchließen, ſteckt

der Vfr. in den dürftigen Kleidern des ſeeligen Abbé,

und bringt ſo zur innern Armuth auch noch die äußere.

Er wende nicht ein, daß von Aufwand nicht die Rede

ſein könne, wo Leichtes das Hauptaugenmerk geweſen.

Leichtigkeit, die ſich auf Armſeligkeit ſtützt, iſt ſehr ver

ſchieden von der, die auf der Einfachheit beruht. Abge

ſehen davon, daß ſeinen Variationen zur rechten Leich

tigkeit noch gar ſehr der gleichmäßige Ductus fehlt, wol

len wir ihm noch weit leichtere nennen, zu Späßen für

Kinder geſchrieben, die dabei noch eine ganz andere Seite
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herauszukehren wiſſen. Er vergleiche Op. 42 von Kuhlau.

Selten noch hat es ein Compoſiteur ſo wie dieſer ver

ſtanden, die Schwerkraft einer großen und vielſeitigen

Technik unſichtbar auf's Kleinſte wirken zu laſſen. Seine

Op. 20, 44, 55, 59, 84, 88, und viele andere noch, ſind

ſchöne Zeugniſſe davon. W.

(Zweiter Artikel folgt.)

Phantaſieen, Capricen c. für Pianoforte.

(Fortſetzung.)

B. E. Philipp, Divertiſſement.

Breslau, bei C. Cranz. –

Das Stück heißt Souvenir de Salzbrunn und ge

hört ganz in das Fach der Gelegenheits- und Bade-Muſik.

Die Einleitung iſt hübſch. Das Hauptthema des Rondo

hat in Ton- und Tactart, Figur und Charakter Alles von

einem bekannten Hummel'ſchen; in der Mitte erſcheint

ein bekanntes Ruſſiſches Volkslied, ſpäter in die linke

Hand verlegt; das zweite Thema ſcheint eine abſichtliche

Reminiscenz an Bellini. Somit bleibt freilich wenig

Eigenes. Das Stück macht auf keinen Kunſtwerth An

ſpruch, und hat auch keinen.

E. F. Richter, Scherzo. Op. 6. 12 Gr. Leipzig,

R. Frieſe. –

Eine Copie nach Mendelsſohn, alſo nach gutem Mu

ſter gearbeitet, und wohl gerathen. In der Form hätte

der Componiſt bei einiger Aenderung etwas Eigenes brin

gen können, wenn er nämlich den Mittelgeſang, der frei

lich auch durchaus Mendelsſohn'ſch, vor der Hauptwie

derholung des Anfangs, aber in Cis-Moll oder E-Dur ge

bracht hätte, ſo daß Anfang und Ende des flüchtigen Scherzos

die ſanfte Cantilene wie in der Mitte eingeſchloſſen hielten.

Doch iſt es auch wie es daſteht nicht ungeſchickt und un

ſymmetriſch und hat das Ganze einen leichten natürli

chen Fluß. Das Stück, ſo klein es iſt, läßt auf ein

glückliches Talent ſchließen, das mit der Zeit, durch

Studium und Selbſtkritik ſich vielleicht auch ſelbſtſtändi

gen Weg brechen wird.

Julie Baroni-Cavalcabo, 3te Caprice Op. 18.

1 Fl. 15 Xr. Wien, bei Mechetti. - -

– –, Phantaſie. Op. 19. 1 Fl. 30 Kr. Wien, bei

Artaria u. C. –

Einige Vorliebe für Thalberg'ſche Form und Bellini'-

Op. 26. 16 Gr.

ſche Melodieenweiſe abgerechnet, zeichnen ſich auch dieſe

Stücke, wie Alles aus der Feder der Componiſtin, durch

viele gut muſikaliſche Züge aus. Der weibliche Charak

ter verläugnet ſich dabei nirgends. Eine gewiſſe, aber

nicht ermüdende Geſprächigkeit, ein offenes Darlegen aller

ihrer Gedanken, ein Nicht-fertig-werden-können mit Al

lem, was ſie auf dem Herzen hat, ſind Zeugen davon.

Am erfreulichſten fällt auf, daß die Componiſtin, wo

ſie ſich in gefährlichere Harmoniegänge verliert, nicht zurück

weicht und Angſt vor dem Ausgang bekömmt, ſondern

ſicher fortſchreitet und vollendet. Eine helfende Hand

ſpür' ich in keinem der Stücke; es ſcheint Alles Arbeit

und Eigenthum der Componiſtin, bis auf die kleinen

Mängel der Orthographie. In der Caprice Op. 18 wird

die Figur der erſten zwei Tacte an andern Stellen und

mit Glück angebracht; doch hüte ſie ſich vor dem Zuviel

ähnlicher Verarbeitung von Figuren; ſie hie und da zu

verſtecken, fällt am Ende einer geübten Hand nicht ſchwer,

kann aber eben ſo leicht kleinlich und affectirt werden.

Zur Ausführung der Stücke gehören kräftige Hände,

denen kein Winkel der Claviatur unbekannt; ſie ſind

ſchwierig, aber durchaus inſtrumentgemäß. Die Ver

faſſerin, früher in Lemberg und Schülerin von Mozart's

Sohn, lebt jetzt in Wien. –

(Fortſetzung folgt.)

Ein Brief von Joſeph Haydn.

Folgenden Brief, den Joſ. Haydn an Nadermann in

Paris geſchrieben, fand ich zufällig unter alter Muſik

in einem muſikaliſchen Verlagsgeſchäft.

Wohledelgeborner,

Inſonders hochzuehrender Herr!

Da Euer Wohledelgeb. verfloſſenes Jahr drei Sym

phonieen von meiner Compoſition angenommen, ſo er

biete ich mich abermals drei ganz neue, ſehr fleißig bear

beitete Symphonieen, ſauber und correct geſchrieben, für

15 Ducaten bis Ende November einzureichen. Sollten

Euer Wohledelgeb. dieſes Offert annehmen, ſo werde ich

mich befleißigen, das in Dero letzterem Schreiben ver

langte Clavier-Stück bei erſter Gelegenheit zu überma

chen. In Hoffnung einer baldigen Rückantwort bin ich

mit vollkommenſter Hochachtung

Eſtoras (?), den 25ſten Oet. 1784.

Euer Wohlgeboren

ganz ergebenſter Diener

Joſephus Haydn. .

So wenig auch dieſer Brief von ſchriftſtelleriſcher Be

deutung, ſo enthält er doch in zwei, drei Ausdrücken ſo

viel Charakteriſtiſches, daß ich mich nicht enthalten konnte,

ihn in dieſe Blätter einrücken zu laſſen. So viel iſt

gewiß, daß unſere heutigen Componiſten an der Tages

ordnung nicht mit 15 Ducaten für drei Symphonieen

zufrieden geweſen wären.

Paris. C. A. Mangold.
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Aus Berlin.

(K ö nigl. Op e r.)

Nachdem Mozart's Le nozze di Figaro, dieſe unver

gleichliche Oper, die Sign. Ricci in Mailand für gut

befunden hat, neu zu componiren (welches Machwerk in

deß ſelbſt das Mailänder Publicum nicht goutirt hat), –

auf der Königl. Bühne mit neuer Beſetzung verunglückt

war, brachte uns der 3te Auguſt eine hier unbekannte

Oper des Capellmeiſters Lindpaintner „die Macht des

Liedes“. Wenn ich die neue Beſetzung in Figaros Hoch

zeit verfehlt nenne, muß ich bemerken, daß ſich das nur

auf die weiblichen Parte: Suſanne, Gräfin, Cherubin

bezieht, die ſämmtlich in unrechte Hände gekommen wa

ren. Hr. Boetticher, der den Grafen zum Erſten

male ſang, genügte dem muſikaliſchen Theil der Rolle

vollkommen.

Was nun Lindpaintner's Oper angeht, ſo hatte

dieſelbe ſchon von vorn herein einen ſehr ſchweren Stand; –

kurz vorher waren „Falkner's Braut“, der „ſchwarze Do

mino“ ziemlich theilnahmlos vorübergegangen, dann hat

Lindpaintner hier zu Lande nur wenig Ruf als Vocal

componiſt, und hat uns durch ſeine „Liedesmacht“ in

dieſer Hinſicht leider keine beſſere Meinung beigebracht.

Es thut uns weh, aber wir müſſen hier gerade heraus

ſagen: Der Componiſt verſteht es nicht, für Singſtim

men zu ſchreiben. Sollte dies irgend wem hart oder

gar ungerecht erſcheinen, ſo ſind wir bereit, an die Oper

ſelbſt den natürlichen Geſangesmaßſtab Mozart's zu le

gen und aus hundert Beiſpielen zu beweiſen, daß wir

leider Recht haben. Auch der Tert iſt mittelmäßig.

H. T.

Aus Breslau.

[Muſikaufführungen. – Auflöſung des Theaters. –]

In den letztverfloſſenen Monaten nahmen andere, als

muſikaliſche Ereigniſſe die Neugier in Anſpruch. Die

Stadt wird geflohen, und ſelbſt unſere Künſtler benutzen

dieſe Zeit zu kleineren oder größeren Ausflügen. So viele

Fremde ſich zwar die wenigen Tage des Wollmarkts hier

verſammeln, ſo iſt, die Erfahrung lehrt es, Kunſtgenüſ

ſen die Vermehrung des Publicums, das ſich dem prak

tiſchen Leben hingibt, nicht ſonderlich vortheilhaft. Eine

ſehr achtungswerthe Aufführung des Oratoriums „Bel

ſazar“ durch den Geſangverein des Hrn. Cantor Sie

gert deckte die Koſten nicht. Hr. W. Klingenberg,

ein erfahrener junger Muſiklehrer, der früher als Diri

gent des akademiſchen Muſikvereins ſich auszeichnete, ern

tete etwas früher von einem Concert, das uns Men

delsſohn's Symphonie, und Löwe's „Zerſtörung von

Jeruſalem“ zu Gehör brachte, ebenfalls mehr Ehre als

Geld. Der berühmte Waldhorniſt Lewy hatte beſſeren

Erfolges ſich zu erfreuen. Seine Geſchicklichkeit iſt be

wundernswerth, nur ſind die Compoſitionen, die er vor

trägt, allzu trivial, als daß ſie mehr als vorübergehen

des Intereſſe erwerben könnten. Am Theater gaſtirten

Mme. Pirſcher. Mme. Methfeſſel, und der Bari

toniſt Pöck. Mme. Methfeſſel gefiel in Geſangpar

tieen des zweiten Genre, wobei ſie namentlich durch an

muthiges Spiel unterſtützt wird. Wenn Mme. Pir

ſcher nicht Enthuſiasmus erweckte, ſo hat doch ihre

ſehr gründliche Methode, und die Sorgfalt der Ausfüh

rung auch des kleinſten Theiles in ihren Rollen ihr ſtei

genden Beifall erworben; als Gräfin im Figaro und

Donna Anna verdient ſie ausgezeichnetes Lob. Hr. Pöck

imponirte zunächſt durch ſeine ſchöne Stimme und große

Lebendigkeit. In der Mozart'ſchen Oper zumal vermißte

man aber genügſam künſtleriſche Verwendung ſeiner be

deutenden Mittel. Na a dieſen Feſttagen kamen die Lei

denstage der hieſigen Oper. Was lange vorhergeſehen

worden war, trat ein. Der Theaterdirector Haacke

mußte ſeine Zahlungen einſtellen, und die Bühne einige

Tage geſchloſſen werden. Der Energie des Muſikdirec

tors Seidelmann iſt zu verdanken, daß einige Opern

während des Interimiſtikums, wo die Bühnenmitglieder

auf eigene Rechnung ſpielten, gegeben werden konnten.

Das Freimüller'ſche Ehepaar aus Leipzig, das zuerſt

nicht anſprechen wollte, hat ſich während derſelben

der Gunſt des Publicums verſichert. Wem auch die

fernere Pacht und Direction des hieſigen Theaters zu

Theil werden möge, die Reorganiſation des hieſigen Opern

weſens, wie der ganzen Bühne, wird große Anſtrengung

erfordern. Der brave Tenoriſt Hr. Schmidt iſt nach

Leipzig, Mme. Meyer nach Wien gegangen; der Ba

ritoniſt Anſchütz hatte ſchon früher ohne Kündigung die

Bühne verlaſſen. – Moſevius und E. Köhler haben

Karlsbad gebraucht, Heſſe iſt nach Kopenhagen gegan

gen; unſer trefflicher Geſangcomponiſt Richter hat gleich

falls einen Ausflug ins Weite unternommen. B. E.

Philipp hat von der Kaiſerin von Rußland für ein ihr

überreichtes Rondo: „Souvenir de Salzbrunn“ eine werth

volle Uhr geſchenkt bekommen. A. K.

Tagesbegebenheiten.

[Neue Opern.]

Paris. – An der Academie royale wird eifrig an

Benvenuto Cellini von Berlioz ſtudirt; ſie wird An

fang nächſten Monats in Scene gehen. – Für die

Opéra comique hat A. Adam eine große komiſche Oper:

„Olivier Baſſolin“ in Arbeit. –

Muſikfeſte, Aufführungen.]

Jnsbruck. – Am 10ten Auguſt Abends wurde in

Anweſenheit der Kaiſerl. Königl. Majeſtäten Beethe

ven's Schlacht von Vittoria von mehren Muſikchören,
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bei Fackelſchein und unter Kanonendonner aufgeführt.

Am 12ten kommt eine Feſtcantate von Gänsbacher

zur Aufführung. –

Main. – Zum Jahrestag der Errichtung des Gu

tenbergdenkmals gab die hieſige Liedertafel mit freiem

Entree ein Singfeſt im Schauſpielhauſe. Außer einem

Theil des Oratoriums „Gutenberg“ v. Löwe wurde das

Te Deum von Neukomm von 800 Sängern geſungen.–

Halberstadt. – Unſere berühmte Domorgel wurde

am 5ten Aug. nach einer Hauptreparatur des tüchtigen

Orgelbauer Schulze zum erſtenmal öffentlich zum Gottes

dienſt eingeweiht. Der Organiſt Baake ſpielte in aus

gezeichneter Weiſe mehre Stücke. Feſtliche Reden wech

ſelten mit der Muſik ab. Das Werk hat 4 Claviere,

1 Pedal, 80 Regiſter :c. –

Bensheim (a. d. Bergſtraße). – Am 24ſten Aug.

wird hier ein Gefangfeſt gefeiert. Das benachbarte Darm

ſtadt ſchickt die meiſten Mitwirkenden, die, 200 ſtark, die

Schöpfung von Haydn aufführen. Capellm. Mangold

aus Darmſtadt dirigirt. –

IConcerte, Reiſen 2c.

Wiesbaden. – Mad. Dulken, Pianiſtin der Köni

nigin von England, iſt hier eingetroffen und gab am

11ten und 13ten Aug. im Curhauſe Soireen. –

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Bei Schleſinger in Berlin iſt ein beſonderes, Mlle.

Pauline Garcia zugeeignetes Album erſchienen.

Es enthält Compoſitionen von ihr, Mad. Malibran,

L. Puget u. A., zu Anfang auch Mlle. Garcia's Bild. –

Bei Plache in Berlin ſind erſchienen: Die deutſchen

Volkslieder und ihre Singweiſen, geſammelt und heraus

gegeben von L. Erk und W. Irmer. Erſtes Heft,

72 Lieder enthaltend. (Pr. 10 Sgr.). –

Bei Artaria in Wien erſcheinen die „vorzüglichſten

Tonwerke von Mozart“, wie die Anzeige ſagt, im Dop

pelclavierauszug, nämlich für zwei Pianofortes von Lud

wig Gall eingerichtet. –

Zum Schluß des 1ſten Bandes der von Varnhagen

v. Enſe herausgegebenen „Galerie von Bildniſſen aus

Rahel's Umgang und Briefwechſel“ leſen wir äußerſt in

tereſſante Nachrichten über Prinz Louis Ferdinand

von Preußen, den tiefinnigſten Claviercomponiſten

ſeiner Zeit. Zum Schluß auch drei merkwürdige Briefe. –

„Marguerite“ von A. Boieldieu.

Einige franzöſiſche und deutſche Blätter haben die

Nachricht mitgetheilt, daß Vieles in der Oper Margue

rite noch vom alten Boieldieu herrühre. In Nr. 26

der Gazette musicale wird dies von Hrn. A. Adam

durchaus widerlegt, da er als Freund der beiden Boiel

dieu's genau wiſſe, daß ſich im Nachlaß des Vaters

nur einige unbedeutende Skizzen gefunden; die Ehre des

Erfolgs wäre mithin dem Talent des jüngern Boieldieu

allein zuzurechnen. –

[Deutſche Oper in London.]

Nach dem Morning Chronicle ſoll Spontini wäh

rend ſeines Aufenthalts in London die nöthigen Vorbe

reitungen zur Einrichtung einer deutſchen Oper getroffen

haben, die im nächſten Jahr unter ſeiner Leitung in

glänzendſter Weiſe eröffnet werden ſoll. Die Geſellſchaft

wird aus den ausgezeichnetſten deutſchen Künſtlern, dac

unter Mad. Schröder-Devrient c. beſtehen. –

*. * Dresden, den 26ſten Aug. – Zum Beſten des

Theaterfonds gibt die Capelle morgen im Saale des

königl. Palais im großen Garten ein großes Concert, in

dem ein Pſalm von Reiſſiger, und Beethoven's letzte

Symphonie mit Chören zum erſtenmal hier zur Auffüh

rung kommen. –

*. * Leipzig, den 24ſten Aug. – Mitte künftigen

Monats findet hier eine große Aufführung des Paulus

von Mendelsſohn unter des Componiſten Leitung

Statt. – Der „Domino noir“ von Auber wird nächſte

Woche zum erſtenmal gegeben. –

Chronik.

[Theater.] Frankfurt, 18. Freiſchütz. Agathe,

Mad. Schöpe von Hannover. –

Hamburg, 12. Zauberflöte. Mad. Ernſt Seidler,

Königin der Nacht. –

Dresden, 6. Barbier.

letzte Rolle. –

(Concert. Frankfurt, 17. 1ſtes Concert v. de Be

riot u. Pauline Garcia. – 22. 2tes Concert derſelben. –

Bartolo, Hr. Raeder als

Geſchäftsnotizen. Juni, 19. Bertin, v. St. – Bertin, v. T. – Braunſchweig, v. St. – 20. Wien,

v. v. S. – 22. Dresden, v. G. – Muskau, v. S. – Frankfurt, v. A. – Hechingen, v. W. – 25. Königs

berg, v. Dblr. – Muskau, v. S. – 26. Fulda, v. H.
Nicht gut geeignet. – Dresden, v. B. – 27. Paris,

v. M. – 28. Bautzen, v. H. Gruß. – Augsburg, v. Dblr. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle
Abonnenten verpflichten ſich zur

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-)
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

./MZNeunter Band. 19. Den 4. September 1838.

An die jüngern Kunſtgenoſſen. – Aus Warſchau. – Tagcsdegebenheiten. – Aus Wien u. Leipzig. –

– Himmelan ſteigen wir

Mit Kühnheit. Urtheil blickt ſie, und kennt den Flug:

Das Maas in ſicherer Hand, beſtimmen

Wir den Gedanken und ſeine Bilder.

Klopſtock.

FE-F -

An die jüngern Kunſtgenoſſen.

(Vorrede aus dem nächſtens bei Breitkopf u. Härtel erſchei

nenden zweiten Theil der Compoſitionslehre von Profeſſor

A. B. Marr *).

An Euch, meine Freunde, – die ich ſo nennen darf

in der gemeinſamen Luſt für unſere Kunſt und nach der

verbrüdernden Wahl des Lebensberufes, – an Euch,

die Ihr verſuchen wollt, ob aus meinen Erfahrungen und

Forſchungen ein fördernder Wink, ein belebendes Wort

Euch zuſpreche: – an Euch habe ich zumeiſt gedacht

unter der ſtrengen Arbeit, die dieſe Blätter mir neben

geliebterer Thätigkeit abforderten; ſie ſind zunächſt Euch

gewidmet, in denen ich meine Gedanken, wofern ſie rich

tig, zu Thaten und Freuden erwachſen wieder zu ſehen

hoffe. Denn dieſes iſt, – oder ich müßte mich ganz

irren, – die rechte wünſchenswerthe Fortdauer unſers

Lebens, die wahrhafte Unſterblichkeit; nicht das Weiter

klingen unſers leeren Namens (den als eiteln Schall die

Winde verwehen möchten) nicht ſein Vermerk unter hun

dert gleich inhaltloſen andern Namen in den ängſtlichen

Regiſtern der Kleinhändler mit Geſchichte und Literatur:

ſondern die Hoffnung, die Gewißheit, daß unſere That

weiter wirkt, neue Thaten, ein ausgebreitetes, erhöhtes,

füllereicheres Leben weckt und nährt, daß wir unſere Schale

*) Auf unſer Geſuch um Mittheilungen für die Zeitſchrift

hat Hr. Prof. Marr die Güte gehabt, obigen Aufſatz, der

die Hochachtung für den Verfaſſer nur erhöhen hilft, uns zum

Vorausdruck zu überlaſſen. Wir hoffen, die Vorrede wird

unſere Leſer zur Durchſicht des trefflichen Buches ſelbſt an

reizen. D. R.

lebendigen Thaues ausgegoſſen haben in den Lebensſtrom

der ſeligen Kunſt, an deſſen Waſſern ſich die Völker er

friſchen und verjüngen. Begeiſterungstrunken eilt eine

Schaar der Jünger auf die andere herbei in dieſen heili

gen Dienſt; die Luſt am Tonſpiel hat ſie gelockt, das

ſüße Geheimniß der Melodieen, die erzene Macht harmo

niſcher Maſſen ihre Seelen erregt und durchſchüttert,

ſehnſüchtiges Verlangen nach neuen Offenbarungen her

vorgereizt, ſchöpferiſche Ahnungen, das Erblühen in der

eigenen Bruſt eines neuen Tonlebens gezeitigt. Und dieſe

Ahnungen, dieſes Bewußtſein einer Tonwelt, die im In

nern ſich geſtalten, aus uns ſich gebähren möchte, laſſen

nicht weilen, nicht abſtehen, dulden uns auf keiner an

dern Spur, haben uns ganz zu eigen dahingegeben der

Göttin, die ihr Netz aus ſüßen Weiſen und Schauer

klängen gewebt hat, die Seelen der Menſchenkinder zu

fahen.

Wie mächtig ſind doch dieſe Bande! Wer, dem dieſe

Regungen in der Bruſt erwacht ſind, fühlte ſich nicht

zum muthigſten Ringen gegen jeden Widerſtand, zur

Ueberwindung aller Hinderniſſe, zu jedem Entſagen (wenn

es gefodert würde) auf glänzendere oder geſichertere Looſe,

zu einem unverzagt freudigen Blick in eine lange Zukunft

hinter ungewiſſen Erfolgen geſtählt und erhoben? Wir

bedürfen dieſes Muthes und dieſer ſtets erneuten Kräfti

gung. Denn, meine Freunde, nur dem erſten hoffnung

berauſchten Hinblick des Jünglings kann die Zweifelhaf

tigkeit der höhern Künſtlerlaufbahn ungeſehen bleiben, dieſe

Zweifelhaftigkeit, die eben den Edleres Wollenden am

Nächſten bedroht. Werden wir erreichen, vollführen,
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was wir gewollt? – Gibt es, wenn nicht, – irgend

eine Entſchädigung, Verſöhnung? – Wen, der dieſen

Nachtgedanken je durchwühlt, hätte nicht die Klage des

Dichters um den ſo hochbegabten Genoſſen: “ : "

„Wollteſt Herrliches gewinnen,

Aber es gelang dir nicht.

Wem gelingt es? – Trübe Frage,

Der das Schickſal ſich vermummt. –“

als träfe ſie ihn ſelbſt, durchbebt? Wer hat nicht inne

werden müſſen, wie nahe jenes Wort der heiligen Schrift:

„Viele ſind berufen, aber wenige ſind auserwählt!“ den

angeht, der ſich dem höchſten künſtleriſchen Wirken be

ſtimmt? – Solch entſcheidungsſchweres Bedenken kann

wohl den aufhalten, den nur flüchtige Luſt oder gar ein

eitler Wunſch herbeigelockt; und wohl ihm, wenn er ſich

beſinnt, wenn er von einer Bahn zurücktritt, auf der

nur tiefſter Beruf und hingebendſte Anhänglichkeit rechten

Erfolg zu hoffen haben, nur das Bewußtſein reiner Wahl

und bewahrter Treue und freudige Einſtimmung in jede

Entſcheidung von oben Zufriedenheit und Glück gewäh

ren. Aber eben dieſes Bewußtſein, wenn es ſo harttref

fender Anfrage ausgehalten, wehrt dem ächten Jünger

dann jede beugende Sorge ab; die reine Widmung, die

ihn der Künſtlerbahn eignet, iſt unbefleckt von fremdem

Begehr und ungekränkt von äußerm Verluſte, ſie iſt un

widerruflich und unerſchütterlich, wie die Liebe, die ſie

hervorrief.

Aber, meine Freunde, es wird noch Schwereres ge

fodert: wir müſſen uns ſelbſt überwinden, jenen über

mächtigen Drang, der uns in die Bahn hineinbrach, der

unſere Künſtlerkraft ſelbſt iſt, – den müſſen wir noch

meiſtern, hemmen und lenken lernen. Hier iſt es, wo

nachhaltige Manneskraft ſich höher erweiſet, als das

jugendlich auflodernde Feuer des erſten Enthuſiasmus,

wo ſie die unſtäte und unſichere Flamme nährt und zu

ſammendrängt zu ſchöpferiſcher Macht der Begeiſterung,

die da nicht iſt eine Entzündung des Sinnes, ſondern

die höchſte Verſchmolzenheit aller geiſtigen ſowohl als

ſinnlichen Kräfte. Dieſer männliche Sinn iſt es, der

uns gebietet, zu dem hohen Werk unſers Lebens unſer

höchſtes Vermögen aufzuſparen, uns Geſundheit und

Friſche des Leibes und der Seele zu erhalten, unſer Em

pfinden zu reinigen und zu adeln, unſer Herz allem Gu

ten und Edeln offen und warm zu haben, unſer Denken

zu ſtärken und zu erhöhen, uns mit Allem, was Vor

und Mitzeit, Leben und Wiſſenſchaft und der Kreis der

ſeligen Künſte Hülfreiches und Erlangbares für unſere

Vollendung darbieten, als mit einer uns gleichſam ein

wachſenden Rüſtung anzuthun. Denn in dem Künſtler

wird zu einer lebendigen Geſtalt ausgeboren. Alles, was

in den zerſtreuten Formen geiſtigen und natürlichen Le

bens das traumhafte Bewußtſein ſeines Volks und ſei

ner Zeit bis auf ihn hin heimlich gereift hat. Was in

den Seelen ſtill geſchlummert hat als unfaßbares ver

ſchwimmendes Bild, als undeutlich ſtammelndes Begehr,

das ſoll er weiſſagen in ſeiner Doppelbeſtimmung als ein

Zeichendeuter der Vergangenheit und als Herold der Zu

kunft, in die Mitte ſeiner Zeit tretend. Dazu aber muß

er auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehen und ihre Bildung ha

ben nach der Seite ſeiner künſtleriſchen Aufgabe hin.

Täuſche ſich doch keiner von Euch, indem er etwa die

Künſtler früherer Zeit nach dem Maßſtab unſerer Bil

dung mißt, oder ununterſchieden läßt die verſchiedenen

Bildungsſphären, die des Künſtlers, des Muſikers von

der des Gelehrten oder anderswohin Berufener. Es iſt

einmal – ſolches Mißkennen bei Seite gehalten – un

widerruflich wahr, daß der rechte Künſtler nie hat wer

den und beſtehen können, als auf jene Bedingung.

Sie iſt unermeßlich groß, weiter wie das Leben des

Einzelnen, von keinem Einzelnen nach allen Seiten zu

erfüllen; – und darum iſt eben die Kunſt, ſelbſt eines

einzelnen Zeitmoments niemals von einem Einzelnen zu

erſchöpfen. Es iſt, wie das höchſte Gebot unſerer Re

ligion, die unbedingte Foderung an Alle und Jeden, aber

von keinem Einzelnen (als dem Einen) ganz erfüllt, wes

halb eben der Künſtler als ſolcher, wie der Chriſt als

ſolcher der Gnade höherer Ergänzung unmittelbar bedürf

tig und zugewieſen iſt.

Was ich nun in dieſem Buch Euch, meine Genoſ

ſen, als einen Theil unſers gemeinſchaftlichen Tagewerks

aufzuweiſen getrachtet, hätte wohl als das dem Muſiker

Nächſtliegende zunächſt Euren Antheil zu hoffen. Allein

ich kann mir und Euch auch die Laſt meines Anſinnens

nicht bergen.

Das Laſtende der Foderung liegt in ihrem Wider

ſpruche mit der Stimme des Tages.

Es wird uns nicht ſchwer, jede Arbeit mit ange

ſtrengter Kraft durchzuſetzen, deren Nothwendigkeit für

der theuerſten Zweck uns ganz einleuchtet. Zudem er

leichtert ja jeder Fortſchritt die Beſchwerde, da er uns

bei geſteigertem Vermögen erweiterte Herrſchaft und

freiere Bewegung gewährt; denn mit jeder neuen Form,

deren wir mächtig werden, erlangen wir ja für unſern

Geiſt nach dieſer Seite hin Freiheit, und zwar die wahre

Freiheit, die darin beſteht, daß unſere eigenen Gedanken

und Empfindungen mit der allgemeinen Vernünftigkeit

der Kunſt einig ſind.

Auch das wird uns nicht niederdrücken, daß wir im

Beginnen uns von den ungewohnten Anforderungen be

fangen fühlen, nns nicht ſo frei bewegen, wie vielleicht

zuvor als Naturaliſten in irgend einer durch Routine

geläufig gewordenen Form. Mögen uns immer durch

unſere Studien ein Paar Liedchen oder andere Anläufe

geſtört werden! Solche Blümchen bringt jeder warme

Frühlingshauch wieder; und wenn es nicht wäre, wenn

ein Paar vorzeitige Blüten unſere ganze Habe ausmachte:
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nun, dann wär eben nichts damit verloren, dann wäre

Compoſition gar nicht unſer Beruf. Die Kraft zum

Lebensberufe muß das Leben mit all ſeinen Mühen, Stö

rungen und Verlockungen hindurch aushalten; wir wol

len uns ja nicht Muſiker nennen, wenn einige Monde

ſie ſchwächen könnten.

Und wir, die wir der ewigen Kunſt uns weihen,

werden nicht mit dem Tage geizen, nicht Bedenken tra

gen, ein Paar Jahr an unſere volle Kräftigung zu ſetzen,

wenn wir erſt wiſſen, daß wir nicht als unreife Schwäch

linge an das Werk treten und es vollführen können.

Der Eichbaum aſtet ſich durch Jahrhunderte empor, wäh

rend unter ihm eine Grasſchicht auf die andere welkt

und vergehet. Wir kommen auch nimmer zu ſpät, wenn

wir nur mit Kraft und Zeit redlich haushalten. Bach,

Händel und Gluck kamen im ſpätern Mannesalter an

ihre höhern Schöpfungen, Haydn war als ſechzig- und

ſiebzigjähriger Greis jung genug, alle Reize des Natur

lebens und die junge Zärtlichkeit ſeines Hannchens und

Lukas zu ſingen.

Aber das kann feurige, ehrgeizige Jugend einen Au

genblick lang ſtutzig machen, daß neben ihrem ſtrengen

Bemühen hier und dort Kunſtgenoſſen ohn' alle Beſchwer

und Rüſtung Erfolge, Lohn und Ruhm die Fülle er

beuten. Ja, ich kann es nicht läugnen, daß zu jenen

Erfolgen, die franzöſiſche und welſche Tonſetzer nicht blos

in ihrem Lande, ſondern auch auf unſerer Bühne ge

wonnen haben, daß zu jenen oft ſo beliebt gewordenen

und ausgebreiteten Virtuoſencompoſitionen die ſtrenge Vor

arbeit, die ich fordere, nicht erforderlich, daß ſie vielleicht

ſogar hinderlich iſt. Denn wer erſt ſie vollführt, ſich an

ihr rüſtig und von Eifer glühend hat werden laſſen, dem

möchte der Leichtſinn mangeln, der jenen Tagausbeutern

ſtatt der Begeiſterung hilft, dem möchte das ſtolze Ge

fühl von der Hoheit der Kunſt nicht geſtatten, dem

Frohndienſte der hin und her taumelnden Menge ſich

hinzugeben.

Wir andern nun, die im eigenen Geiſte, genährt

an den Werken der großen Vorfahren, eine höhere Idee

von der Tonkunſt im Buſen tragen: wir wollen uns

hüten, dem Gelüſte des Tages zu gehorchen, eine an

dere Stimme zu hören, als die unſers künſtleriſchen Ge

wiſſens; damit uns ja nicht die demüthigende Beklem

mung faſſe und beuge, einſt vielleicht alles Aeußerliche

erlangt, aber unſere Idee, uns ſelbſt und den ſelbſt

gewußten Zweck unſers Daſeins verloren, – dahinge

worfen zu haben. Und fühlen wie die natürliche Re

gung, im Andern uns zu erkennen, für unſer Werk

das beſtätigende oder zurechtweiſende Urtelswort anders

woher zu vernehmen: wohlan, ſo iſt uns ein Areopagus

beſtellt in den umſchwebenden Geiſtern der vorangegan

genen Meiſter, ſo mögen wir uns ſelber ſagen, ob wir

auf ihrer Spur uns finden, ob wir ernſtlich trachten

nach der Würde, ihrer Reihe wenn auch als die letzten,

aber als treue Jünger uns anzuſchließen.

Berlin, d. 11. Juli 1858.

- Adolph Bernhard Marr.

Aus Warſchau.

Anfang Juni.

[Concerte. – Kirchenmuſik. –]

In dieſem Jahr, wo der Frühling ſo lange zögerte,

und der Winter uns in einemfort Trugſchlüſſe über Trug

ſchlüſſe häufte, erfreuten wir uns wenigſtens eines rege

ren Lebens im Gebiete der Künſte, und vorzüglich der

Muſik, die um ſo gedeihlicher blühen konnte, da all

ihre Förderer, welche ſonſt mit dem erſten warmen Strahl

hinaus auf's Land eilen, hier blieben, und jetzt noch blei

ben, um die Ankunft und Gegenwart unſeres geliebten

Kaiſers abzuwarten, der Warſchau wieder mit ſeiner

Gnade beleben will. Das erſte Berichtwürdige nach un

ſerem letzten Briefe iſt ein Concert, mit dem uns Herr

Teichmann überraſchte. Genannter Sänger ſchien ſich

in letzter Zeit von allen Geſangvereinen zurückgezogen zu

haben, und nur allein im Theater als Violoncelliſt thä

tig, entzückte er nun auch einmal Alles durch ſeine herrliche

wohlausgebildete Tenorſtimme, und that ſeine vielſeitige

Schule durch die Wahl ſeiner Stücke kund, indem er

Italieniſches, eine Belliniſche Arie, Franzöſiſches, eine neuere

Romanze, und Deutſches, die Beethoven'ſche Adelaide,

und jedes in ſeiner Art, vortrefflich ſang; wie mich be

dünken will, jedoch das letztere am beſten, und ſo gut,

daß man mit dem Künſtler grollen muß, weil er ſeine

ſchönen Gaben ſo lange verborgen. Die Mehrzahl hatte

ihn bisher nur als Liederſetzer gekannt, der manches Hüb

ſche und vorzüglich der Stimme Anpaſſendes geliefert hatte;

das, weil es nur polniſch bewortet, freilich nicht über die

Gränze hinaus erſchollen iſt. Hr Ziechotski brachte

darauf in ſeinem Hauſe, vor einem gewählten Kreiſe,

das Cherubiniſche Requiem für Männerſtimmen zur Auf

führung, das jedoch nicht zu den früheren, bekannteren

Werken deſſelben Meiſters hinaufzuragen ſcheint. Uns

wenigſtens dünkte der Geſang zu ſehr in die Länge ge

zogen, zu ſehr ermüdend, ja erdrückend, und durch die

künſtliche, oft geſuchte Begleitung gar zu unkirchlich, gar

nicht ernſt genug; dennoch verläugnet ſich der gute alte

Meiſter nicht, der mit dieſem Werk ſeiner grauen Jahre

über manchem jugendkräftigen Jünglinge noch ſtehen mag.

Einmal von einem Altmeiſter redend, erwähne ich auch

unſeres Elsners, welcher uns mit einem Oratorium

einer ſchon an Ausdehnung großartigen Paſſionsmuſik

überraſchte, welche die Charwoche hier aufgeführt werden

ſollte, leider aber nicht zur Aufführung kam, weil die

Zeit zum Einſtudiren zu kurz war, und alle Tonkünſt

ler eine Ehrenſache daraus gemacht haben, das Werk
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mit Würde auszuſtatten. Immerfort wird jetzt noch flei

ßig geübt, ſo daß wir gegen Ende des Monats wohl

zum Genuß des Ganzen gelangen werden, über das wir

uns auch bis jetzt nach Einzelnem kein Urtheil anmaßen

mögen. Unterblieb das Elsnerſche Oratorium, ſo fan

den nichts deſtoweniger in der ſtillen Woche anderer Auf

führungen genug Statt; die bedeutendſte, was die Auf

faſſung und Einübung betraf, war jene, einer Eberwein'-

ſchen Cantate, in der evangeliſchen Pfarrkirche, unter

der Leitung Freier's, der darin zum erſtenmal mit

einer Sängerſchule auftrat, die er hier nach dem Muſter

der Leipziger berühmten Schule gebildet. Die „ſieben

Worte“ nach Haydn wurden in einer andern Kirche mit

telmäßig, in einer dritten ein Miſerere von Jomelli,

Das ſeltenſte in der That war

ein Winter'ſches Kammerſertett, welches ſich Charfreitag

miſerabel aufgeführt.

in die Bernhardinerkirche ſtahl, und dort zur Erbauung

aller Gläubigen abſchnurrte, indeſſen ſoll dies nicht die

größſte Verirrung ſein, die ſich hier zugetragen, wie man

denn Beiſpiele haben will, daß die leichtfertige Arie des

Roſſini'ſchen Figaro, mit der er auf die Bühne hüpft,

daß Kasper's Trinklied aus dem Freiſchütz ſchon hier

am ſtillen Freitage im Gotteshauſe erhört worden ſind:

Da laßt uns Gott für das Winter'ſche Sertett als für

einen großen Fortſchritt zum Beſſeren danken!

(Schlußfolgt.)

Tagesbegebenheiten.

[Reiſen, Concerte :e.]

Christiania. – Ole Bull gab hier im Verlauf

des Juli bei immer ſteigendem Enthuſiasmus vier Eon

certe im Theater. Am 4ten Aug verließ er uns, um

ſich nach ſeiner Vaterſtadt Bergen zu begeben. –

[Auszeichnungen.]

Leipzig. – Die hieſige Univerſität hat Hrn. G. W.

Fink zum Doctor honoris causa ernannt. –

V er miſcht es.

[Neue Ausgabe von Scarlatti.]

Mit Vergnügen machen wir auf das neue Unterneh

men des k. k. Hofmuſikhändlers Tobias Haslinger in

Wien aufmerkſam: eine neue, ganz vollſtändige, von Hrn.

C. Czerny beſorgte Ausgabe ſämmtlicher Werke für

Pianoforte von Domenico Scarlatti, neben

Bach und Händel wohl des intereſſanteſten Claviertonſetzers

ſeiner Zeit. Eine ältere, auch in Wien erſchienene Aus

gabe iſt ganz vergriffen und hat auch äußerlich kein ein

ladendes Ausſehen. Die Hauptſache bleibt immer der

Inhalt, deſſen Friſche und große Eigenthümlichkeit keine

Zeit vertilgen kann. Die beiden erſten Lieferungen ſind

bereits verſendet. Ueber Plan und Ausſtattung beſagt

die ausführliche Anzeige in den nächſten Intelligenz

blättern das Beſtimmtere. –

*. * Wien, den 17ten Auguſt. – Die Adminiſtra

tion des k. k. Hofoperntheaters verdient unſern wärmſten

Dank für ihre Bemühung, ſtets das Möglich-Beſte dem

Publicum vorzuführen, wofür ſie auch bei allen Kunſt

freunden anerkannt iſt. Nach dem Schluß der italieni

ſchen Oper hat ſie durch Veranſtaltung von Gaſtvorſtel

lungen der Dlle. van Haſſelt, die auf 24 Vorſtellun

gen berufen und vom 1ſten Juli 1839 bis Ende März

1840 feſtengagirtes Mitglied dieſer Bühne iſt, ſo wie

durch das Auftreten der gefeierten Lutzer das Intereſſe

für dieſes Kunſtfach in einer Zeit zu erhalten gewußt,

die ſonſt dem Theaterbeſuche ſehr hinderlich; ſie führte

uns als Debutantinnen Dlle. Sonnleitner vor, die viel

verſpricht, ſo wie Dlle. Spatzer, die ſchon früher lebhaft

intereſſirte. Dieſe, ſo wie die Baſſiſten Staudigl und

Schober, der berühmte Wild, ſo wie Lutzer, v. Haſſelt,

Mad. Gentiluomo, Dlle. Mayer und ſo viele andere

bedeutende Kräfte beurkunden hinlänglich das ehrenwer

theſte Streben, jener Bühne den höchſten Glanz zu ver

leihen. Chor und Orcheſter ſind, wie früher, ausge

zeichnet. Das Ballet iſt trefflich. –

*. * Leipzig, d. 28ſten. – Nächſten Sonnabend, d. 8ten,

gibt Frl. Clara Wieck, k. k. Kammervirtuoſin, ein

Concert im Saale des Gewandhauſes. – Hr. Prof. Lewy

aus Wien wird mit ſeinen talentvollen Kindern in die

ſen Tagen hier erwartet und hoffentlich Concert geben. –

Der Thomanerchor führt den 30ſten unter Leitung des

Hrn. Cantor Weinlich und Concertmeiſter David die

Schöpfung von Haydn auf –

Chronik.

[Theater. Hamburg, 21. Barbier. Hr. Buß

mayer aus Braunſchweig, Almaviva als erſte Rolle. –

23. Zauberflöte. Hr. Reichel, Saraſtro als erſte Rolle,

Mad. Ernſt-Seidler, Königin der Nacht als letzte Rolle. –

(Concert. Wiesbaden, 21. Concert von de Be

riot und Pauline Garcia. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

( Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)

(Hierzu: Muſikal. Anzeiger, Nr.2.)



U e u e

Zeitschrift für Musik.

Im V e r e in e
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herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. ./% 20. Den 7. September 1838.

Sechſter Quartett-Morgen. – An Hrn. O. in Hamburg. – Aus Warſchau, Brüſſel u. Wien.-

Man muß an die Einfalt, an das Einfache, an das Urſtändig-Productive glauben,

wenn man den rechten Weg gewinnen will. Dieſes iſt aber nicht Jedem gegeben.

Wir werden in einem künſtlichen Zuſtand geboren und es iſt durchaus leichter, dieſen

immer mehr zu bekünſteln, als zu dem Einfachen zureuters th

OC) f.

Sechster Quartett-Morgen.

Leon de St. Lübin,

1ſtes großes Quintett für 2 Violinen, 2 Bratſchen und Vio

loncell. (Es-Dur.) Op 38. Berlin, bei Schleſinger. –

L. Cherubini,

Quartett für 2 Violinen, Bratſche u. Violoncell. Nr. II.

(C-Dur). Leipzig, bei F. Kiſtner. –

Den erſtgenannten Componiſten halte ich auch nach

ſeiner Muſik für einen Emigrirten, für einen, der ſein

Vaterland, ſei's nun freiwillig oder gezwungen, verlaſ

ſen, ſich ein neues Vaterland geſucht und von deſſen

Sitten und Sprache angenommen. Sein Quintett iſt

ein Gemiſch von franzöſiſchem und deutſchem Geblüt,

nicht unähnlich der Muſe Meyerbeer's, der freilich von allen

europäiſchen Nationen borgt zu ſeinem Kunſtwerke, von

dem man gar nicht wiſſen kann, was er alles mitbringt,

wenn er, ähnlich wie Ritter Spontini Compoſitions-Kunſt

reiſen nach England, dergleichen etwa zu den Buſch

männern unternimmt, ſich zu neuen Schöpfungen zu

begeiſtern und Andere durch ſelbige. Ich aber lobe mir

meine Mutterſprache, rein geſprochen, jeden Ausdrucks

fähig, kräftig und klangvoll, wenn ich deshalb auch den

eingewanderten Ausländer, wie St. Lubin, nicht ſchelten

mag, der ihrer noch nicht vollkommen mächtig, und im Ge

gentheil ſchon ſein Streben ehre. Von einem erhebenden

Totaleindruck hinterließ ſomit das Quintett Nichts; man

wurde hin- und hergezogen, konnte nirgends Fuß faſſen.

Am meiſten auffallend zeigt ſich der Mangel an Origi

nalerfindung; was uns inniger ergreifen ſoll, ſcheint mir

entlehnt oder läßt ſich wenigſtens auf Vorbilder zurück

führen; und wo der Componiſt ſich ſelbſt gibt, wird er

vag und allgemein. So iſt gleich der Anfang im Grund

der der G-Moll-Symphonie von Mozart: ſo liegt dem

erſten Thema des letzten Satzes ein Roſſini'ſcher Gedanke

(aus Tell), ſo dem zweiten ein Beethoven'ſcher (aus der

A-Dur-Symphonie) zum Grunde. Im Scherzo wüßte

ich keine Quelle nachzuweiſen; es iſt aber auch nicht be

deutend. Im Adagio wurde mir aber am meiſten klar,

woran es dem Componiſten gebricht; hier, wo der Mei

ſter den Vorrath und Reichthum innern Lebens am er

ſten aufdecken kann, ſah es traurig ſtill. Andererſeits

bekundet das Quintett eine leichte ſchnelle Feder, Formen

ſinn und Harmonieenkenntniß. Immerhin war mir,

nachdem ich es gehört, zu Muthe, als ſollt' ich ausrufen:

„Muſik, Muſik, gebt mir Muſik“.

Das nächſte Muſikſtück traf uns ſomit in etwas

erkälteter Stimmung; aber als von der Hand Che

rubini's umſtrickte es uns, daß wir ſchnell des vorherge

gangenen vergaßen. Es ſcheint mir dies zweite Quartett

lange vor dem erſten derſelben Sammlung geſchrieben,

und vielleicht gar die Symphonie, die, wenn ich nicht

irre, bei ihrer erſten Aufführung in Wien ſo wenig ge

fiel, daß ſie Cherubini nicht veröffentlichte und ſie ſpäter

in ein Quartett umgewandelt haben ſoll. So iſt denn

vielleicht der umgekehrte Fehler entſtanden: klang die

Muſik nämlich als Symphonie zu quartettartig, ſo klingt

ſie als Quartett zu ſymphoniſtiſch, wie ich denn aller

ſolcher Umſchmelzung abhold bin, was mir wie ein Ver

gehen gegen die göttliche erſte Eingebung vorkömmt. Den

frühern Urſprung möcht' ich am Unverzierteren erkennen,
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das Cherubini's ältere Compoſitionen vor ſeinen neuern

auszeichnet.

ſelbſt heran und ſagte: „Du irrſt, Freund: beide Quar

tette ſind zu nämlicher Zeit geſchrieben und urſprünglich

nichts anders als Quartette“. Und ſo kann, was ich be

merkt, nur Vermuthung bleiben und ſoll Andere zum

Ueberdenken anreizen. Im Uebrigen erhebt ſich auch dieſe

Arbeit hoch genug über die Zahl der Tageserſcheinungen,

über Alles, was uns von Paris aus zugeſchickt wird; und

Einer, der nicht lange Jahre hintereinander geſchrieben, ge

lernt und gedacht, wird ſo etwas auch nie zu Stande

bringen können. Einzelne trocknere Tactreihen, Stellen,

wo nur der Verſtand gearbeitet, finden ſich wie in den

meiſten Werken Cherubini's, ſo auch hier, ſelbſt aber

auch dann noch etwas Intereſſantes, ſei's im Satz, eine

contrapunctiſche Feinheit, eine Nachahmung; etwas was

zu denken gibt. Meiſten Schwung und meiſterliches

Leben tragen wohl das Scherzo und der letzte Satz

in ſich. Das Adagio hat einen höchſt eigenthümlichen

A-Moll-Charakter, etwas Romanzenartiges, Provenzali

ſches; bei öfterem Anhören erſchließt es ſich mehr und

mehr in ſeinen Reizen: der Schluß davon iſt der Art,

daß man wieder wie von neuem aufzuhorchen anfängt

und doch das Ende nahe weiß. Im erſten Satz treffen

wir Anklänge an Beethoven's B-Dur-Symphonie, eine

Nachahmung zwiſchen Bratſche und Violine, wie in je

ner Symphonie eine zwiſchen (irre ich nicht) Fagott und

Clarinette, und bei dem Haupt-Rückgang in der Mitte

dieſelbe Figur, wie an demſelben Ort in dem nämlichen

Satz der Symphonie von Beethoven. Im Charakter

ſind die Sätze aber ſo verſchieden, daß die Aehnlichkeit

nur Wenigen auffallen wird

Zum Schluß dieſes Muſik-Morgens machten wir

uns an ein im Manuſcript zugeſchicktes Quartett. Die

erſt ernſthaften Geſichter nahmen nach und nach einen

Ausdruck von Ironie an, bis endlich Alles in ein fort

währendes Kichern gerieth, und ſämmtliche Muſiker mit

ſpringenden Bogen zu ſpielen ſchienen. Ein Goliath von

einem Philiſter ſtarrte uns an aus dem Quartett. Wir

wüßten dem Componiſten, der übrigens ſein Werk nach

Kräften ausſtaffirt, Nichts zu rathen, und danken ſchließ

lich für den guten Humor, in den er die Geſellſchaft

verſetzt. - R. S.

An Hrn. O. in Hamburg,

betreffend Beethoven's neunte Symphonie.

Als ich das mit O. unterzeichnete offene Sendſchrei

ben an mich, betreffend die neunte Beethoven'ſche Sym

phonie las, konnte ich mich zuerſt des Lächelns nicht er

wehren bei dem Gedanken: für welchen Philiſter hält

dich vielleicht der geehrte Briefſteller und wahrlich, ich

muß noch lächeln. – Nun, ich habe das Schreiben von

Anfang bis Ende mehrmals geleſen, und was ich im

Freilich bin ich geſchlagen, träte der Meiſter

Voraus vermuthete, darin gefunden: eine Phantaſie,

welche ſich allerdings von den vielen Phantaſieen über

dieſe Symphonie dadurch unterſcheidet, daß ſie in die

Noten geblickt (freilich nicht mit dem ruhigen Blicke des

Unterſuchers und Selbſtſchaffers, ſondern mit dem trun

kenen des begeiſterten Liebhabers) und dieſe zum Vor

wande nimmt. Und doch, achtungswürdiger Herr, iſt

nicht Phantaſie genug in Ihrer Phantaſie. Betrachten

Sie nur das Thema des erſten Satzes der Symphonie

genauer: welche Welt von Schickſalen liegt darin! Das

Zaudernde des erſten Tactes, das immer raſcher Fort

ſtürzende des zweiten, das An's-Ziel-gelangen und Sich

losreißen des dritten, der Trotz des vierten! – Warum

haben Sie mich darauf nicht aufmerkſam gemacht ? und

es iſt doch alles Wahrheit. – Aber freilich, alles was

der Genius Gelungenes ſchafft, übt einen ſolchen Zau

ber aus, daß es der geiſtvollſten Auslegung fähig. Nur

das Eine hätte ich gebeten, geehrter Herr, ſich ſtreng an

meine Worte zu halten, und nichts von Rieſigem, Un

geheurem , Thränenſchwerem in dieſelben hineinzulegen,

wenn ſie es nicht ſelbſt ſagen (allerdings bin ich damit

zu karg geweſen; erhaben Stürmendes und tief Rühren

des wechſeln auf erſchütternde Weiſe in dieſem erſten

Satze; ich wollte aber auch gar kein poetiſches Bild,

ſondern nur eines des muſikaliſchen Zuſammenhan

ges geben;), auch nicht zu glauben, als hielte ich das

Thema für ungeeignet; nein, es iſt nur blos nicht reich

genug zu mannigfaltiger, verſchiedenartig wechſelnder

Erfindung. Indem ich Ihnen nun aber danke für die

Aufmerkſamkeit, die Sie, der Sache willen, meinem

Aufſatze geſchenkt, möchte ich fragen: wozu dies alles?

Wäre es nicht das allereinfachſte, wenn Sie ſich mit

kurzen Worten gegen meine Anſichten verwahrten (und

Sie werden hoffentlich darin noch viele Anhänger finden)

und Alles, was ich für trefflich, für ungeheuer, was ich

für weniger intereſſant, für wunderbar erklärten? In

der That, ja! Sie bewundern Alles. Mein Aufſatz hat

eine innere Nothwendigkeit des Daſeins, weil er, hervor

gerufen durch die ſtreitenden Meinungen, eine Analyſis

des in Rede ſtehenden Werkes enthält; mein allgemeines

Urtheil betrachte ich als nothwendige Zugabe; ob Jemand

in daſſelbe mit einſtimmt, iſt an ſich ganz gleichgültig;

meine Auseinanderſetzung iſt aber ein Führer für den,

welcher in dieſes geheimnißvolle Symphoniewunder (mit

den Enthuſiaſten zu ſprechen) eindringen will. Was Sie

mir, gleichſam als hätte ich es übergangen, etwa nach

träglich nachweiſen, iſt ja aber nur wieder das unver

hüllte Thema, deſſen kleine, unbedeutende, nicht erfin

dungs-, aber empfindungsvolle und wirkſame Verände

rung Ihnen bewundernswerth ſcheint, während ich es

blos mit Theilnahme anhöre, und den himmelweiten Un

terſchied zwiſchen eigentlicher Erfindung und Effectſpiel

darüber nicht aus den Augen verliere.
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Und woher nun dieſer Widerſpruch zwiſchen den An

ſichten des Hrn. O. und den meinen? Darauf muß ich

mit ſchon an einer andern Stelle von mir geſagten Wor

ten antworten. Es iſt nämlich ein großer Unterſchied,

ob ein zu einer ſelbſtſtändigen, bedeutenden Leiſtung Be

fähigter, ob ein Anderer über ein gegebenes Werk ur

theilt; was jener im Gefühle ſeiner Kraft für blos gut

hält, betrachtet dieſer ſchon als ungeheuer und unerreich

bar, weil es dies für ihn ſelbſt iſt. Als ich über die

Beethoven'ſche Symphonie ſchrieb, hatte ich nicht meine

Mittelkräfte, ſondern meine höchſten als Vergleichungs

puncte genommen; von dieſem Standpuncte aus bin ich

zu demjenigen Reſultate gelangt, das ich in dem beſpro

chenen Aufſatze niedergelegt. Wenn ich nun z. B. das

Thema des Allegroſatzes nicht für ſo bewundernswerth

halte, ſo kommt es daher, weil ich noch in keinem Au

genblicke über eine ſolche Stelle erſt beſonders habe nach

denken müſſen, und ſo mit dem Folgenden verhältniß

mäßig fort. Daß Hr. O. die Melodie in der B-Dur

Epiſode ſo ſehr ſchön findet, kommt ganz aus demſelben

Grunde, weswegen darüber zu ſprechen unnöthig. Mit

einem kurzen offenen Worte: ich ſelbſt getraue mir, eine ſol

che Melodie hervorzubringen. Ich habe Ehrfurcht vor dem

großen, herrlichen Meiſter (wie könnte denn das anders

ſein), aber keine Furcht; ich ſehe in dieſer Sympho

nie nicht, wie viele Andere, das Ende, das Ziel der Ton

kunſt; im Gegentheil, ich ſehe in Vielem erſt den Anfang,

der freilich aber auf ganz andere und abweichende Art fortzu

führen. Genug nun. Möge mein geehrter Gegenmann fort

fahren in ſeinen Bemerkungen zu meinem Aufſatze, in dem

rühmlichen Kampfe für Alles über das Gewöhnliche Er

habene. Ich werde theilnehmend leſen, aber Nichts mehr

erwiedern; die Zukunft beſiegele meine Antwort mit der

That*).

Berlin. Herrmann Hirſchbach.

Aus Warſchau.

(Schluß.)

[ Oper. – Fremde Künſtler. –]

Faſt um dieſelbe Zeit wurde durch ein Concert gro

ßes Aufſehen erregt, welches die Damen der erſten Fa

milien hier zum Beſten der bei der Weichſelüberſchwem

*) Anm. d. Red.: – Wir ſtellen Hrn. O. in Hamburg

ganz anheim, mit ſeinen Bemerkungen über den Aufſatz des

Hrn Hirſchbach fortzufahren und wünſchen es ſogar. Solcher

Austauſch kann nur fördern. Unſer Urtheil über die Sympho

nie ſelbſt ſteht ſeit lange feſt (Vgl. Bd. II, S. 116. Bd.VI,

S. 146) und hat allerdings mehr vom Enthuſiasmus des Hrn. O.

Dies konnte aber kein Grund ſein, einer wenn auch kälter aus

geſprochenen Anſicht wie der Hirſchbach'ſchen, den Weg zu ver

treten, zumal wir in der Hauptſache, über die Größe des

Werkes und ſeines Schöpfers wohl Alle übereinſtimmen. –

mung Verarmten, im Theaterſaale gaben. Ein Concert,

das durch die Schönheit der Sängerinnen, durch den

Zweck derſelben, wie durch ihre Leiſtungen, die in der

That das hier Gewöhnliche weit überſchritten, ſeines

Gleichen ſucht, und in dem nur die Rahmen zu den

Geſangſtücken, d. h. die zugegebene Inſtrumentalmuſik,

etwas bedeutender hätte ſein können, indem ſtatt der

Norma und Korinth-Belagerungs-Ouverture wohl einmal

die aus Egmont, oder der Meluſina hätte klingen dür

fen. Von einer Kunſtreiſe nach Frankreich kam uns ein

hieſiger Clavierkünſtler Hr. Brzowski zurück, der frü

her ſchon hier als Componiſt aufgetreten, und als ſol

cher kühn mit Berlioz verglichen werden kann, den er

ſich auch als Muſter vorgeſtellt zu haben ſcheint. Die

Ouverture zu ſeinem Pan Weſſolowski, wird wie die

Vehmrichterouverture noch lange einzig in ihrer Art blei

ben. Ein noch größerer Gewinn für hieſiges muſikali

ſches Leben iſt die Zurückkunft eines anderen Warſchauers,

Nidezki's, eines Schülers Elsners, welcher bisher dem

Leopoldſtädter Theater in Wien vorgeſtanden, jetzt aber

die Stelle als zweiter Director an hieſiger Opernbühne

übernommen hat; in welcher er denn gleich begonnen,

eine der älteren, leider verſchollenen Singſpiele, und zwar

die Gulnare D'Alayrac's, einzuüben. Welchem Uyter

nehmen voller Beifall nicht zu verſagen iſt, da neben

dem äſthetiſchen Intereſſe hier das kunſthiſtoriſche hervor

tritt, auf das hier bisher ſo wenig Rückſicht genommen

worden iſt. Fährt man ſo fort, mehre alte Singſpiele

und Operetten hervorzuſuchen, wie ſehr werden dann

manche unſerer neuen geprieſenen Sachen im Preiſe fal

len. Das neueſte, welches wir nach Robert dem Teu

fel geſehen, für welchen die Begeiſterung ſo ziemlich jetzt

zu erkalten ſcheint, iſt der Poſtillon von Lonjumeau, von

dem wir aus Frankreich wie von Wien und Berlin her,

früher ſchon ſo viel Rühmliches und Gutes vernommen.

Wir dachten bei den Anpreiſungen an die gute alte fran

zöſiſche Schule und bereiteten uns ein Werk zu hören,

das uns wie Boieldieu's Ma tante Aurore, wie der

Nouveau seigneur de village, oder Iſouard's Intrigue

aux ſénétres ergötzen würde, was leider übertriebene Vor

ſtellungen waren. Die Oper ſelbſt war tüchtig einſtu

dirt, und vortrefflich ausgeſtattet. Die Muſik läßt ſich

auch wohl anhören, wird aber doch auf die Dauer zu

tänzelnd, und iſt gar nicht ſelbſt erdacht, ſondern theils

nach Strauß'ſchen, theils nach Auber'ſchen Formen zu

geſchnitten; das größſte Verdienſt des Componiſten ſcheint

uns: daß er wie Meyerbeer ſchon früher die bengaliſche

Flamme in's Orcheſter aufnahm, dort die Hetzpeitſche

einbürgerte.

Von fremden Tonkünſtlern trat diesmal der Wiener

Hornvirtuoſe Lewy auf, der auf ſeinem Tonzeuge in der

That das Bewundernswürdige leiſtet, bei dem es aber

leider aufgehört hat, Horn zu ſein.
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Hörnerklang und Waldgeſang,

Waldgeſang und Hörnerklang!

Wo iſt der geblieben? Da ſind alle Läufe und Triller,

alle Roller und Schleifer, wie man ſie nur auf einer

Clarinette machen kann, und faſt derſelbe Ton der Cla

rinette, aber kein Waldhorn. Kein Waldhorn, das in

ein paar Tönen mehr ſagt, als alle dieſe ſchwierigen

Notenverbindungen nur ausſprechen. Und welche Wir

kung bringt unſer gewöhnliches, einfaches Waldhorn durch

ſein Abwechſeln der geſtopften Töne mit den natürlichen,

freien, hervor; welcher Spielraum iſt hier einem Ton

ſetzer gegeben, der ſein Tonzeug kennt; das bei dieſem

neuen Inſtrumente nun Alles wegfällt, wo alle Natur

laute in ſüßliche Weiſen übergehen. – Artot kam

aus Petersburg zurück, wo er mit Ole Bull, Li

pinski, Vieurtemps zuſammengetroffen war, und gefiel

wie das erſtemal, obſchon Vieurtemps in der Zwiſchen

zeit hier aufgetreten, an deſſen Spiel das ſeinige nicht

hinaufreicht, deſſen Perſönlichkeit die ſeinige aber, und

beſonders hier verdunkelt. Fräulein Janin, eine fran

zöſiſche Clavierſpielerin trat mehrmal hier auf, gab auch

bedeutende Fertigkeit kund, wie denn eine junge War

ſchauerin, Frl. Flamm, höchſtens 10 Jahr alt, eine

Schülerin Ernemann's, Alle auf eine angenehme Weiſe

in einem der Artot'ſchen Concerte mit einem Rondo von

Hummel überraſchte, das ſie zum Entzücken vortrug.

Schließlich erwähne ich hier einer Neuerung, die

ſchon von Paris aus hierher erklungen, dann aber in

einigen Quartettkränzchen ſelbſt verſucht wurde; nämlich

die Doppelung und Füllung der Kammerſtücke. Ein Ver

ſuch, der erſtens gegen alle Abſicht der Tonſetzer ſelber

unternommen worden, dann aber auch darum ein un

glücklicher zu nennen iſt, weil dadurch die leichtbewegte,

anmuthige, genauere Beſetzung zu einer ſchwerfälligen, hol

perigen und ungenauen umgewandelt wird. Mir will

ſcheinen, das Quartett, d. h. die Kammermuſik, könne

nur auf dem Wege des ſorgfältigſten Einübens, des ge

wiſſenhafteſten Auffaſſens gewinnen, worin wir die Ge

brüder Müller als Muſter aufſtellen, aber auf dieſem

Wege nur ausarten, nur verlieren; und der Verſuch

kommt mir beinahe ebenſo toll vor, als ob man eine

Arie durch ein halbes Dutzend Stimmen vortragen laſſen

wollte. St. Diamond.

V er miſcht es.

[Liſt und die Mailänder.

einem Artikel „Guerra al F. Liszt“ den Krieg erklärt.

Der Künſtler ſoll ſich privatim wie öffentlich über das

Mailänder Publicum beklagt haben, das im Vergleich zu

dem Wiener ſeine Leiſtungen mit nicht genug Enthuſias

mus gewürdigt hätte. Darauf erfolgte jener Aufſatz. Die

Zeitungen berichten, daß ſich in Folge deſſen Lißt nach

der Schweiz begeben hätte. –

*.* Brüssel, den 16ten Aug. – Die heurigen Con

courſe des hieſigen Conſervatoriums am 5., 8., 9., 10.

und 11. Auguſt gaben folgende Reſultate. In der Com

poſition erhielt den erſten Preis: Robert Maldeghem;

in der Harmonie: Franz Schubert; Piano: Theod.

Salvey und Mlle. Hanciau; Violine: Jacques

Steveniere; Violoncell: C. Detry; Contrabaß: Fran

cois Bernier; Flöte: Ad. Bernard; im Geſang:

Theodor Salvey und Mlle. Marguillan. An die

Concurrirenden der andern Inſtrumente wurden wegen

Mangel an Verdienſt keine Preiſe vertheilt. – Es hat

ſich hier eine Brüſſeler Liedertafel gebildet, der Hr.

Eichler aus Trier vorſteht. Verherrlichung deutſchen

Namens und deutſcher Kunſt iſt ihr Zweck. Man kann

hoffen, daß ſich der Verein bald zu einiger Bedeutung

heben und auf die hieſigen muſikaliſchen Verhältniſſe von

Einfluß ſein wird. –

*. * Wien, den 20ſten Auguſt. – Frl. van Haſſelt

befeſtigt ſich immer mehr in der Gunſt des Wiener Pu

blicums; erobert ſie ſich dieſelbe auch nicht wie Andere

im Sturmſchritt, ſo geſchieht es doch nicht minder dauernd,

und erſt in der Zeit ihres Engagements werden wir die

Vielſeitigkeit und die wahrhafte Kunſt dieſer ausgezeich

neten beſonnenen Sängerin kennen lernen. Sie trat am

29ſten Juli zuerſt als Norma auf, ſpäter als Gabriele

in Kreutzer's Nachtlager, als Giulietta in den Mon

tecchi und als Mathilde in Tell.

Am 11ten Auguſt ſang zum erſtenmale nach ihrer

Rückkehr Dlle. Jenny Lutzer die Iſabella in Herold’s

Zweikampf, und ſteigerte den Enthuſiasmus des Publi

cums zum höchſten Entzücken.

Ein junger Violoncellvirtuoſe, Hr. Alfred Piatti,

Schüler des Mailänder Conſervatoriums erregt lebhafte

Theilnahme. Die techniſche Fertigkeit, die bis zum E

ſtaunen ausgebildet iſt, ſo wie ſein ſtellenweiſe wunder

ſchöner Vortrag berechtigen zu der ſicheren Erwartung, in

wenigen Jahren einen der erſten Virtuoſen in ihm

Die Mailänder Zeitſchrift „il Pirata“ hat Lißt in zu ſehen.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Aue

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. R ü ckmann in Leipzig-)
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Neunter Band. ./M3 21. Den 11. September 1838.

Das Sängerfeſt in Frankfurt. – Compoſitionen f. Violine. – Tagcsbegebenheiten. – Aus Berlin, Cerenhagen, Dresden u. Leipzig. –

Eine Stimme, die Gott gemacht hat, ſchmeißt ein ganzes Zeughaus

von Kunſtmitteln nieder, und wer die in Bewegung zu ſetzen verſteht,

den ſoll mir keiner ſchalten.

r-----TTFEZFFT

Das Sängerfeſt in Frankfurt am Main *).

[Das Programm und ſeine Mängel.]

Wer bereits mehren Feſten und Feierlichkeiten ähn

lichen Charakters beigewohnt, wer noch an der Erinnerung,

an den Genüſſen zehrt, die ſich ihm abwechſelnd bald in

Deſſau, bald in Elberfeld, Düſſeldorf, Cölln, Aachen,

Heidelberg dargeboten, und dabei die Leitung jener Män

ner gedenkt (wir nennen nur Mendelsſohn-Bar

tholdy, Fr. Schneider und Ries), wer endlich

auch bei dem Mainzer Muſikfeſte (1835) und bei dem

Gutenbergfeſte ebendaſelbſt zugegen war, mußte um ſo

begieriger ſein, wie ſich das kalt - vornehme, geld-ariſto

kratiſche Frankfurt, das hier zum erſtenmal aus ſeiner

Paſſivität heraustreten und ſich an dem großen Kunſt

Drama mit betheiligen wollte, benehmen würde.

Nach den verbreiteten, etwas pomphaften Zeitungs

artikeln, und den darin mitgetheilten tief in das deutſche

Kunſtintereſſe eingreifenden und eine förmliche künſtleriſche

Regeneration erzielenden, großartigen Tendenzen, mußte

man etwas Grandioſes, noch nie Dageweſenes, alles

bereits Vorhandene Ueberſtrahlendes erwarten. In dem

als Erinnerungsgabe an das Feſt herausgekommnen „Al

bum“ ſind dieſe Tendenzen, ſo wie die urſprüngliche,

ächt kosmopolitiſch-künſtleriſche, erhabene Idee, der Geiſt,

woraus das ganze Unternehmen hervorgegangen, in einem

ſehr gelungenen, ſinnigen Gedicht „der Wunderbaum“

von Dr. Weismann, niedergelegt.

Der nahe liegende, momentane Endzweck des ſtatt

") Ohne Schuld der Redaction verſpätet.

Zelt er.

gehabten Feſtes beſtand ſonach darin, durch den reinen

Ertrag deſſelben den erſten Fond zu einer einſtigen muſ

kaliſchen Stiftung zu bilden, welche die Unterſtützung

und Ausbildung muſikaliſcher Talente in der Compoſition

beabſichtigt.

Welche Mittel man hierzu, und ob man die geeig

neten ergriffen, dieſem Zweck nachzukommen, wird ſich

in der Folge zeigen. Die Statuten dieſer Anſtalt, Mo

zartſtiftung genannt, mögen gut gemeint und aus

den humanſten Geſinnungen gefloſſen ſein; ob ſie jedoch

in der Ausführung ſich als zweckdienlich erweiſen werden,

möchte ich, namentlich in Bezug auf Nr. 3, den Wir

kungskreis der Stiftung betreffend, vor der Hand be

zweifeln.

Wer nun über die nähern Einzelnheiten und That

ſächlichkeiten des Feſtes, über die urſprünglichen Inten

tionen und Beſtimmungen dabei, in welcher Weiſe es

vor ſich gehen ſollte, ſich einen Ueberblick zu verſchaffen

wünſcht, möge wiederholt das Feſtprogramm zur Hand

nehmen; – es belehre ihn, wie man es anfänglich

im Sinn gehabt, wie es beſchloſſen war, daß es ſein

ſollte; ich hingegen will meinen Bericht hauptſächlich

auf die Abweichungen, Veränderungen und Modificatio

nen lenken, die es bei der Ausführung durch die Ver

wirklichung erlitten hat. Zuvörderſt mögen alſo die zur

Aufführung und Verherrlichung des erſten Feſttages be

ſtimmten Compoſitionen erwähnt werden.

Sonntag, den 29. Juli:

Nr. 1. Großes Präludium für die Orgel, mit obli

gatem Pedal (C-Moll), von Seb. Bach, vorgetragen von

Hrn. Keller, Lehrer und Organiſt zu St. Katharin.
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Nr. II. Pſalm von Klopſtock. – Eine Paraphra

des Vaterunſer. Für 2 vierſtimmige Männerchöre mit

Begleitung des Orcheſters, componirt von Dr. L. Spohr.

Dirigirt vom Hrn. Capellmeiſter Guhr.

Nr. III. Fünfſtimmige Fuge für die Orgel(Es-Dur) von

Seb. Bach, vorgetragen von Hrn. Dr. Schlemmer.

Nr. IV. Choral-Motette von Bern h. Klein, mit

Orcheſterbegleitung von Schnyder v. Wartenſee.

Dirigirt vom Hrn. Capellmeiſter Guhr.

Nr. V. Großes Präludium und Fuge für die Orgel,

mit obligatem Pedal (C-Dur), von Seb. Bach. Vor

getragen von Hrn. Petſche, Organiſt zu St. Paul.

Nr. VI. Zeit und Ewigkeit. Ein Oratorium für

Männerſtimmen mit Orcheſter. Aus drei geiſtlichen Lie

dern von Klopſtock zuſammengeſetzt, componirt und di

rigirt vom Hrn. Schnyder v. Wartenſee. Abends

im Theater: die Entführung 1c. von Mozart.

Der zweite Feſttag, Montag, den 30. Juli, dem

freiern Genuſſe gewidmet, war für ernſtere und heitere

Bankette des Liederkranzes in Beſchlag genommen.

Was uns zuvörderſt hier auffällt, iſt die unvermeid

lich aus ſolcher Zuſammenſtellung hervorgehende Mono

tonie. Zuerſt, warum beſchränkte man ſich bei den mu

ſikaliſchen Aufführungen denn lediglich auf die kirchliche,

ſtrenge, ernſte Gattung, warum ſchloß man ferner die

Frauenſtimmen gänzlich davon aus – doppelte Einför

migkeit ſowohl in der Wahl der Muſikſtücke, als der da

bei verwandten ausübenden Kräfte und Mittel. Wollte

man einmal (und dies war doch wohl die urſprüngliche

Abſicht bei dieſem Sängerfeſt) etwas Großartiges, einen

unvergänglichen Total - Eindruck Hinterlaſſendes, etwas

zugleich in artiſtiſcher und hiſtoriſcher Bedeutung Denk

würdiges hinſtellen, und dabei den Meiſter, der vor al

lem doch am wenigſten einſeitig, in jedem Fache, je

dem Genre als Muſter daſteht, und zu deſſen Ge

dächtniß doch auch die Feier gehalten wurde, nach Ge

bühr und Verdienſt ehren, ſo durfte man nicht ausſchließ

lich und einſeitig eine Gattung bevorzugen, ſich nicht

blos auf Geſang für Männerſtimmen beſchrän

ken; die bedeutendſten Schöpfungen der deutſchen Muſik

Heroen mußten hauptſächlich, freilich in höchſt gedräng

ter, geſchickter Auswahl, von der frühſten bis zur gegen

wärtigen Epoche dem Publicum vorgeführt, jede Rich

tung, jede Gattung und jedes Muſik-Genre, genug die

verſchiedenartigſten Beſtrebungen in der Muſik mußten

repräſentirt werden: Inſtrumental-Muſik ſowohl, als

Vokalmuſik, Symphonie wie Oratorium, Vocal- und

Inſtrumental- Quartett, Concert und Oper, ſo wie das

einfache Lied, wozu ſowohl Zeit als die geeigneten Mit

tel- und Kräfte in großer Bedeutendheit hier vorhanden

WMLEN. -

Die herrlichen, Himmelsklarheit wiederſtrahlenden Ora

terien des gewaltigen Händel, die wunderbaren, tief-ro

mantiſchen Schöpfungen des größſten Harmonikers, Seb.

Bach, mit ihren tiefſinnigen, myſtiſch verſchlungenen

Combinationen, ihrer originell harmoniſchen Structur

und ihren abentheuerlichen gothiſchen Zierrathen durften

im Programm nicht fehlen, – eben ſo wenig die erha

benen Inſpirationen des Ritters Gluck, aus denen uns

eine ewige, jugendliche Begeiſterung, die claſſiſche Ruhe

und Schönheit der Antike entgegen athmet; wo blieb

ferner die Haydn'ſche, die Mozart'ſche und wo die Beet

hoven'ſche Symphonie, das unübertroffene Streich-Quar

tett der drei letzten Meiſter, wo blieb das Weber'ſche –

das Schubert'ſche Lied – die Löwe'ſche Ballade? – –

– Dies ſollen jedoch nur flüchtige Andeutungen ſein,

auf welche Art ſich das Sängerfeſt zu einem ächt natio

nalen, allgemeinen deutſchen Muſikfeſt hätte umgeſtalten

laſſen, und wodurch es jedenfalls an Bedeutſamkeit und

Intereſſe gewonnen hätte, in dem dann Alle etwas ih

rem Geſchmack, ihren Lieblingsneigungen Entſprechendes

erhalten hätten: die Romantiker und die Claſſiker,

die Lyriker und die Dramatiker, die Realiſten wie die

Idealiſten, die Humoriſten wie die Sentimentalen,

dq es eine alte von Goethe beſprochene Wahrheit iſt,

daß Eins ſich nicht für Alle ſchickt. So hätte der

erſte Tag recht gut für die ernſte, kirchliche und die hö

here Inſtrumental- Gattung verwandt, und beide durch

ein Oratorium von Händel, eine Motette von Seb.

Bach, und eine Symphonie von Haydn, Mozart oder

Beethoven repräſentirt werden können. Der zweite Tag

hätte der dramatiſchen Gattung, ſowie überhaupt der

freiern, ſogenannten Concert- und Kammermuſik einge

räumt, und mit der Iphigenie oder Alceſte von Gluck,

einen Theil der Haydn'ſchen Jahreszeiten und einer Sym

phonie der drei genannten Meiſter, oder einer Ouverture

von Beethoven (Lenore E-Dur) ausgefüllt werden können,

wobei noch der Männergeſang durch C. M. v. Weber,

Kreutzer, Spohr, Fr. Schneider, das Streich-Quartett

durch die bekannten Heiligen Drei, das Lied durch C.

M. v. Weber, Beethoven, Schubert, Löwe, Mendels

ſohn c. repräſentirt worden wäre.

(Fortſekung folgt.)

Compoſitionen für Violine.

C. de Beriot, 6 brillante Compoſitionen für d. Vio

line mit Orcheſter-, Quartett- od. Pianobegleitung.

Nr. 1. Variationen. Op. 2. Mit Quartett Thlr.

Mit Pfte. - Thlr.– Nr. 3. Berglied (air montag

nard) m. Var. Op. 5. Mit Quart. Thlr. Mit

Pfte. # Thlr. Berlin, Schleſinger. –

H. Blagrove, 2tes Thema mit Variat. f. Viol.

mit Beg. d. Pfte. Op. 3. 20 Gr. Wien, Has

linger. –
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H. W. Ernſt, Var. mit Einleitung f. V. m. Quart. feurigen, leichten und kecken Vortrag verlangen die Va

od. Pfte. 1 Thr Berlin, Schleſinger. –

Mayſeder, 2tes Concertino f. V. mit Orch. 4 Fl.

Mit Quart. 2 Fl. Mit Pfte. 1. Fl. 30 Xr. CM. –

Op. 53. – Wien, Artaria. –

– –, Variat. m. Orch. 3 Fl. 15 Xr. Mit Quart.

1 Fl. 30 Xr. Mit Pfte. 1 Fl. CM. – Ebendaſelbſt.

J. Rudersdorff, leichte Variat. m.Begl. des Trio

12 Gr. Hamburg, Böhme. –

Mit Ausnahme der zuletzt genannten leichten Va

riationen und des Concertino gehören ſämmtliche Com

poſitionen der am häufigſten, und treffend, als Virtuo

ſenmuſik bezeichneten Gattung an, bei welcher weniger

der ſelbſtſtändige Kunſtwerth der Compoſition als ſolcher,

als vielmehr ihre Zweckmäßigkeit für die Darlegung be

deutender Gewandtheit und Beherrſchung des Inſtru

ments, vulgo Dankbarkeit, in Betracht kommt. Daß

indeß die mehr oder minder geiſtreiche Behandlung, Er

findung neuer und eigenthümlicher Zier- und Glanzfigu

ren, auch hier eine mannichfache Rangordnung begrün

den kann, leuchtet ein. – Die leichten Variationen ge

hören nicht hierher, eben weil ſie leicht ſind. Für dilet

tantiſche Mittelmäßigkeit berechnet, iſt von ihnen nichts

weiter zu ſagen und ſich nur zu wundern, daß nicht

ſtatt, oder mit der Triobegleitung die hier viel zweckmä

ßigere des Pianoforte beigegeben wurde.– Dem Concertino

gibt ſchon die ausgearbeitetere, abgerundetere Form eine

ſelbſtſtändige, wenn auch nicht überwiegende Bedeutſam

keit. Es beſteht aus einem Andante, das in gedrängter

Form und unbeſtimmten Umriſſen nur als Einleitung

zu dem Hauptſatze, einem Allegro dient, das ziemlich

weit, aber klar und in gutem Verhältniß der geſangrei

chen und glänzenden Stellen ausgeſponnen, einen mehr

anmuthigen, pikanten, als großartigen Eindruck macht.

Denſelben Charakter haben die Variationen deſſelben Com

poniſten, und beide Werke ſind, was die Technik des

Inſtruments, namentlich die vorherrſchende kurze, leichte

Bogenführung betrifft, ganz in Mayſeder's bekannter

Weiſe gehalten. – Die Variationen von Berio t ge

hen im Ganzen über die Grenzen gewöhnlicher Concert

variationen nicht hinaus. Im erſten der beiden Hefte,

von dem das zweite in der Anordnung wenig verſchieden,

auf die erſte Variation in Accordbrechungen mit langen

Bogen, eine auf der G-Saite, drauf eine zweiſtimmige,

dann eine in Moll, zuletzt eine in kurzen Strichen mit

frei auslaufendem Schluſſe in Doppelgriffen. Da ſie

weder kindiſche Flageolet- und Piccicatoſpielereien, noch

unerhörte Seiltänzerſtückchen enthalten, ſo können ſie nur

durch einen Vortrag, der Kraft und Fülle mit Leichtig

keit und Zartheit vereinigt und über alle Abſtufungen

des Tons mit Beriot's Meiſterſchaft gebietet, einer ge

miſchten Zuhörerſchaft imponiren. – Einen jugendlich

riationen von Blagrove, und vor Allem muß dem

Spieler ein flinkes Staccato in allen Lagen und Verbin

dungen ſchnell zur Hand ſein, ſelbſt ein Triller im Stac

cato kommt vor. Die 3te Variation, Adagio, zeichnet

ſich durch eigenthümliche, kühne Harmonieführung aus.

Die herrſchende Tonart iſt Cis-Moll, aber ſchon die erſte

Periode ſchließt in E-Moll, die folgende wendet ſich von

A-Moll nach C-Moll, ein Schluß in As-Dur leitet das

Cis-Moll wieder ein. Ziemlich ſchwer ſind die Variatio

nen, aber auch dankbar. Beides gilt, und namentlich

das erſtere in faſt noch höherem Grade von den Varia

tionen von Ernſt. Faſt alle Effectmittel bieten ſie auf.

Arpeggiaturen im Staccato, Octaven- und Decimengänge,

piccikirte Accorde in ſchnellem Wechſel mit kurzen Bogen

ſtrichen, und das pomphafte Finale in rauſchenden Dop

pelgriffen ſind kräftigſte Herausforderungen des Beifalls.

O. L.

V e r m iſ cht es.

[M. Schleſinger's Preisaufgabe.]

Hr. M. Schleſinger hat in ſeiner Gazette einen

Preis von jedesmal 500 Francs für das Gedicht zu ei

nem Nationalgeſang, für die Compoſition deſſelben, und

zuletzt auf Beantwortung der Frage „Welchen Einfluß

die Muſik auf das Glück der Nationen ausübe“ aus

geſchrieben. Dies gibt der von Leon Escudier re

digirten France musicale, die ſich jenem Blatt ſeit Kur

zem entſchieden gegenüberſtellt, Anlaß zu einem Artikel,

worin das glückliche Rechnungstalent des Herausgebers der

Gazette gelobt wird, indem ihm nach einem oberflächli

chen Anſchlag ein Gewinn von etwa 40,000 Frcs. übrig

bliebe. Zu bedenken iſt auch, daß ſich Nationalgeſänge

ſchwerlich erzwingen laſſen. –

[Muſikbibliothek in London.]

Hr. E. Taylor, Profeſſor der Muſik an der Gres

hamſchule in London, hat die Idee zu einer großen mu

ſikaliſchen Bibliothek geweckt, die bereits unter günſti

gen Auſpicien in's Leben getreten. Die Königin hat

mit einer beträchtlichen Summe unterzeichnet. Auf der

Subſcriptionsliſte bemerkt man auch die Fiſchhändler

innung von London mit 25 Pfd. –

[Literariſche Notizen.]

Unter dem Titel „Nur ein Geiger“ wird uns ein

Roman des däniſchen Schriftſtellers H. C. Anderſen

als ſehr intereſſant genannt. Eine Ueberſetzung von J. G.

v. Jenſſen erſchien ſo eben bei Vieweg in Braunſchweig. –

*. * Berlin, d. 27. Aug. – Mlle. Sophie Löwe

iſt, von Leipzig mit Lorbeeren heimgekehrt, am 24. Aug.

als Iſabelle in Meyerbeer's Robert le Diable wieder auf
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getreten, natürlich mit lautem Gruß und Hervorruf. In

einer Loge des erſten Ranges befand ſich einige Acte

lang die berühmte deutſche Nachtigall vom verfloſſenen

Decennium, die nach der Juli-Revolution aufhörte öf

fentlich zu ſchlagen, und ſich aus dem grünen, heimlich

dunklen Käfig der Kunſt in den goldenen der ariſtokra

tiſchen haute volée flüchtete. Den Namen brauchen wir

wohl nicht zu nennen. – Auf der Hofbühne wird ein

neues Ballet „der Korſar“ (nach Byron's Gedicht) ein

ſtudirt. Die Muſik iſt von dem als gediegener Inſtru

mentalcomponiſt bekannten Kammermuſikus Gähr ich,

der auch eine Oper „die Freibeuter“ geſchrieben, die wohl

eben ſo gut einer Aufführung werth wäre, wie die Opern

des Bürgermeiſter Wolfram, und des Hrn. Baron

vdn Liechtenſtein. –

*. * Copenhagen, d. 20. Aug. – Es hat ſich hier

im vorigen Winter ein Muſikverein gebildet, mit dem

löblichen Zweck, ſowohl alte, als neue gute Meiſterwerke

und hauptſächlich däniſche Compoſitionen zur Auffüh

rung zu bringen, wie auch durch Preisaufgaben neue

Compoſitionen ins Leben zu rufen. Die vom Verein

für ausgezeichnet erkannten Arbeiten werden auf Ko

ſten der Geſellſchaft gedruckt und herausgegeben, und eine

gewiſſe Anzahl Eremplare unter der Geſellſchaft verloſet.

Eine von den älteren Opern des Profeſſor Weyſe, „Flo

ribella“, iſt ſchon im Druck erſchienen, und verloſt worden.

Die Geſellſchaft zählt bereits 1400 Mitglieder, worunter

300 für Geſang Mitwirkende; jedes Mitglied zahlt einen

jährlichen Beitrag von 2 Thlr. – In einem der Con

certe der vorigen Winterſaiſon wurde unter Leitung des

Concertmeiſters Hrn. Fröhlich die herrliche B-Dur-Sym

phonie von Beethoven, der hier ſo gut wie unbekannt

iſt, der dritte Act von Hartmann's Oper „der Rabe“,

ſo wie ein Theil des Paulus von Mendelsſohn-Bar

tholdy aufgeführt. Auch haben in ſpäterer Zeit in

der Frauenkirche große Muſikaufführungen ſtattgefunden,

als Mozarts Requiem und Händel's Meſſias; am letzteren

wirkten 300 Sänger und Sängerinnen, ſämmtlich Mit

glieder des Muſikvereins mit. Sollte es gern geſehen

ſein, ſo würde ich ſpäter von den Leiſtungen dieſes Mu

ſikvereins, ſo wie denen des Theaters Ihnen Bericht

zukommen laſſen *). –

*, * Dresden, d. 19ten Auguſt. – Die muſikaliſche

Akademie, die Hr. Profeſſor Lewy aus Wien mit ſeinen

Kindern im Hotel de Pologne gab, war eine der inter

*) Wir bitten darum. D. Red.

eſſanteſten. Der Vater ſpielt wundervoll und entlockt

ſeinem Inſtrument was er will. Der kleine 9jährige

Richard, halb Kind halb Knabe, mit ſchönem Locken

kopf und hellen Künſtleraugen, wird ebenfalls alle Ihre

Erwartungen übertreffen. Melanie und Carl ſind nicht

minder ausgezeichnet, jene als Harfenſpielerin (ſie iſt eine

Schülerin des berühmten Parish Alvars in Wien), die

ſer als Clavierſpieler, für den ſich namentlich Lißt wäh

rend ſeines Aufenthalts in Wien intereſſirte. Sie werden

die Familie binnen Kurzem in Leipzig ſehen und ihr in

nigſte Theilnahme ſchenken müſſen. Mad. Schröder

Devrient, Frl. Botgorſchek und Hr. Tichatſchek verſchön

ten die Akademie durch ihren Geſang. Vor ihrer Ab

reiſe wird die treffliche Künſtlerfamilie noch einmal im

Theater ſpielen. – -

" ." Leipzig, d. 31. Aug.– Geſtern wurde unter Lei

tung des Hrn. Cantor Weinlich in der Thomaskirche

die „Schöpfung“ vom Thomanerchore aufgeführt. Von

Seiten des Chors und Orcheſters ließ die Aufführung

kaum etwas zu wünſchen übrig. Daß man an dem

Sologeſang bei einem Schulchore einen hohen Maßſtab

nicht legen dürfe, verſteht ſich. Gleichwohl wurde auch

hierin Erfreuliches geleiſtet und billige Anforderungen zum

Theil übertroffen. Der junge Sopraniſt zeigte eine klang

volle, wenn auch nicht in allen Chorden gleiche Stimme

und eine Coloraturfähigkeit, die bei einer Ausbildung für

und durch den Chorgeſang überraſcht. Beſſere Aus

ſprache bei ihm und eine minder ſteife Behandlung der

Recitative auch bei den übrigen Soloſängern wäre, was

ſich zunächſt als wünſchenswerth zeigt. Das äußerſt

zahlreiche Publicum fand ſich ſehr befriedigt. – Men

delsſohn's Paulus iſt jetzt ſicher auf den 15ten d. an

geſetzt. – 11.

*. * Leipzig, d. 2ten September. – Auber's Do

mino noir iſt ſo gut wie durchgefallen; mit Vergnügen

berichten wir's und zur Ehre unſeres Publicums. Die

Muſik iſt die ſchwächſte die Auber wohl je gemacht; nur

einzelnes, wie die komiſche Arie des Caſtellan im 2ten

Act, iſt amüſanter. Die Handlung ſelbſt iſt gemeine

Dutzendarbeit und obendrein lasciv ohne Gleichen. Gewiß

muß man es unſerm Director Dank wiſſen, daß er uns

ſchnell das Neueſte vorführt; andersſeits aber auch be

dauern, wie ſo viel Zeit und Mühe ſo vieler Menſchen

an ſolch Zeug verwendet wird. Auber macht nicht viel

Umſtände mit der Kunſt und dem Publicum; wir ha

ben ebenfalls keine Zeit die Worte zu wählen. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-)
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.. , Hrn. Schnyders Oratorium müſſen wir nach ſpäter

Zeitschrift für Musik.

Im V e r e in e

mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. „W/ 22. Den 14. September 1838.

Das Sängerfeſt in Frankfurt. – Inſtructives f. Pfte. – Tagesbe nebenheiten. – Aus London, Berlin u. Leipzig. –

Das iſt eine von den alten Sünden,

Sie meinen, Rechnen das ſei Erfinden.

Goethe.

Das Sängerfeſt im Frankfurt am Main. machen. Bei Durchleſung der Partitur ward mir unge

fähr zu Muthe, als befände ich mich auf einer großen,

unüberſehbaren muſikaliſchen Haide, wo man weit und

breit ſich vergeblich nach dem belebenden Grün einer Me

Man würde mich völlig mißverſtehen, wollte man aus lodie umſieht, und ſich alle Augenblicke an den ſpitzigen

dieſen Vorſchlägen den Schluß ziehen, als ob ich überhaupt | Stämmen der vielen barbariſchen Vorhalte und durchge

gegen Aufführung einiger neuer und durch das Feſt hervor- henden Noten die Füße wund ſtößt. -

gerufener Compoſitionen Einwendungen machen wollte; nur Man fühlt es ordentlich, wie ſauer es dem Compo

können wir die Zuſammenſtellung mehrer ein und demſelben niſten mitunter geworden, den dürftigen melodiſchen Fa

Genre angehörigen Tonwerke nicht gut heißen. Von den grö- den fort und bis zu Ende zu ſpinnen, der ohnedies alle

ßern Werken hat mir B. Klein's Cantate, die ſich Augenblicke abreißt; von glücklichen Inſpirationen, mo

klar, frei und natürlich wie ein heller Bergſtrom einher mentanen höhern Eingebungen iſt hier nicht die Rede,

bewegt, und darum vielleicht eine deſto größere Wirkung ſondern jeder Gedanke ſieht ſo kümmerlich abgequält aus,

macht, als ſie in einem geſunden, ſich gleich bleibenden ſcheint der Reflerion ſo abgetrotzt, daß es ein wahrer

Charakter gehalten iſt, am beſten gefallen. Hier ſtört | Jammer. Zudem fängt die ewige Gelehrtthuerei, das

uns keine Affectation, kein Zwang, keine pretentiöſe Hal- ewige Auskramen ihrer Schulweisheit bei einigen unſerer

tung, ſo wie ſich auch die Stimmenführung überall in lieben Brüder in arte an, ſehr langweilig und lä

den Gränzen der Möglichkeit, des Ausführbaren bewegt. | cherlich zu werden – „der Zopf“ iſt doch Gott ſei

Auch in der Ausführung erſchien mir, wenn man den Dank, in unſerer Literatur längſt beſeitigt; nach

Maßſtab des Dilettantismus, dem gerade nicht zu oft grade wäre es einmal Zeit, daß er auch in der Muſik

ächter Kunſtſinn zuerkannt werden kann, nicht außer verſchwinde. Man bedenkt nicht, daß Wiſſen und Ge

Acht laſſen will, der Vortrag der Klein'ſchen Compoſition lehrtheit nur Mittel zum Zweck, nicht dieſer ſelbſt, daß

der beſte, gelungenſte. Wie mag es nur gekommen ſein, ſie nicht der Schatz ſelbſt, ſondern nur der Schlüſſel

daß die Pauken ſo ſchlecht, oder mindeſtens unpaſſend dazu ſind – unter dieſem Zweck, dieſem Schatz verſte

placirt waren ? – hen wir den Geiſt, den Gedanken, die Seele oder die

Idee, welche das künftige Kunſtwerk beleben müſſen; –

noch genommener Einſicht in die Partitur, ſo ſehr auch dieſe aus dem geheimnißvollen tiefen Schacht des Ge

manche gelungene Einzelnheiten dagegen ſprechen mögen, müths glücklich und in unverfälſchter, urſprünglicher Rein

im Allgemeinen doch als durchaus verfehlt, als ein ge- heit zu Tage zu fördern, das iſt die Aufgabe des Künſt

ſchmackloſes Hors d'oeure bezeichnen, eine contrapuncti- lers. Was iſt aber ſehr viel dabei gewonnen, wenn,

ſche Babel, worauf die Confuſion und der verjährte wie hier, einer überladen - gelehrten Schreibart, einem

Schulſtaub engherziger Pedanterie abwechſelnd ſich breit über und über mit contrapunctiſchem Schnitzwerk voll

(Fortſetzung.)

[Motette v. B. Klein. – Oraterium v. Schnyder v. Wartenſee.]
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gepfropften Stile, alle Schönheit und freiere Bewegung

des Geſangs, jede Grazie der Melodie geopfert wird.

Was uns außerdem noch in dieſer Compoſition be

fremdet, iſt der durchgängige Mangel an Originalität –

nirgend macht ſich eine ſelbſtſtändige Richtung, nirgends

etwas Urſprüngliches, Individuelles, Unmittelbares gel

tend, ſondern überall trifft man nur Reproduction des

Fremden, ſchon Gehörten, ein Anlehnen an fremde Au

toritäten.

So bietet gleich (ſiehe Clavierauszug) Nr. I. An

dante, C-Moll, G'- Tact, in den erſten 8 Tacten eine

ſchlecht verhüllte Reminiscenz aus der Zauberflöte (Final

II., Einleitung zum Cantus firmus der zwei gehar

miſchten Männer). Die, Seite 5, Tact 12 ange

brachte harmoniſche Bizarrerie giebt eben keine hohe Idee

von Geſchmack des Tonſetzers, eben ſo der Seite 6 im

4. Tact erfolgende, verdeckte Octaven enthaltende, wenig

meiſterhafte Uebergang von C-Moll nach As-Dur.

Bei Nr. 2 Seite 9 mußte nothwendig der erſte Te

nor bei der Stelle: „Jehova unſer Gott“ eher aufwärts

ſich bewegen, als matt, wie es hier geſchieht, nach der

Tiefe ſinken.

Die drauf folgende Fuge enthält nach löblicher, her

gebrachter Sitte wieder alle jene bekannten Septimen

Quarten-Ligaturen und jene Achtelfiguren, wie wir ſie

von Kindesgedenken an ſchon zu Hunderten in den evan

geliſchen Kirchen gehört haben – es iſt aber auch be

quemer, im gewohnten alten Gleiſe zu bleiben, als ſich

eigends für ſich einen neuen Weg zu bahnen, wie es

z. B. M. Bartholdy bei ſeinen Pauluschören gethan.

Seite 10 im 16. Tacte bilden der 1. und 2. Baß

drei Quintenfortſchreitungen, die man einem ſo unerbitt

lichen muſikaliſchen Zeloten, wie Hrn. Schnyder v. War

tenſee, der nur immer die ſtrenge, correcte Schreibart

im Munde führt, am wenigſten nachſehen darf. Eben

ſo wenig ſind bei der Seite 12 in den erſten vier Tacten

angebrachten Engführung die freien Quarten - Eintritte

zu billigen. Oft auch ſind die vier Singſtimmen ganz

unzweckmäßig, naturwidrig behandelt, und zu weit von

einander gehalten, wodurch ſich dem Gehör bei der Aus

führung ein Gefühl von Leere und Vereinzelung mittheilt,

wie z. B. bei dem Seite 13 im 4. Tact angebrachten

Orgelpunct, der in ein chaotiſches Geſchrei, in ein ſinn

und regelloſes Gebrumme ausartet.

Wenn man den Seite 14 im 2. Tact anhebenden

kindiſchen Trompetenjubel, ſo wie die im 10. Tact mit

dem Baſſe anhebende Trivialität hört, ſo ſtaunt man,

wie ſich ſo etwas zu Hrn. Schnyder v. W. verirren

konnte, und man ſieht, daß derſelbe doch auch eben kein

Koſtverächter iſt, und daß er mitnimmt, was er eben

holen kann.

Nr. 3. Quartett mit Chor, G-Dur, º Tact

– unſtreitig das Beſte im Oratorium. Nächſtdem, daß

es natürlichere, fließendere Melodie enthält, ſo ſind auch

hier die vielen harmoniſchen Härten vermieden. Von gu

ter Wirkung und gut durchgeführt iſt die nach den Wor

ten: „die die Seel' entzückt“ bald in den obern und

bald in den untern Begleitungsſtimmen auftauchende

Sechzehntheil-Figur, die endlich zur liegenden A-Dur

Harmonie bis zum gewaltigen Uniſono, Fortiſſimo an

wächſt, womit nun das bei den Worten: „ den ſanftern

Mond“ c. einſetzende F-Dur der hornſatzähnlichen Be

gleitung zu den liegenbleibenden Singſtimmen einen ſchö

nen Contraſt bildet, und daher einen deſto magiſchern

Effect hervorbringt. Seite 21 enthält eine etwas ſtarke

Reminiscenz des Andante aus der Beethoven'ſchen D-Dur

7 6

Symphonie. Seite 25 iſt zwei Tacte nach der und

Ligatur die fehlerhafte Quinten - Fortſchreitung der beiden

Tenore, und zwar auf den ſchweren Tacttheilen ſehr
G

auffällig; auch hätte wenigſtens einer der beiden - Accorde

ſeine ihm zukommende Auflöſung erhalten müſſen, um

dem Ohr die nöthige Beruhigung zu verſchaffen.

Nr. 4. Duett und Quartett. Erſteres beſteht durchgängig

faſt nur aus jenen abgenutzten, ſtereotypen Septimen- oder

Nonen- und Quinten-Ligaturen, die man faſt bei al

len ältern Kirchencomponiſten findet (z. B. der Anfang

des Stabat-mater von Pergoleſe) und womit die alten

Herren immer gleich bei der Hand waren, wenn ihnen

grade nichts Beſſeres einfiel, was ihnen ſehr oft paſſirte.

Die Seite 27, im 15., 16. und 17. Tacte befindliche

barbariſche Stimmführung möchte kaum zu entſchul

digen, geſchweige denn zu Ehren zu bringen ſein –:

die aufs vierte Achtel jedesmal frei eintretende - Hav

monie mit der darauf folgenden weit entlegenen und

ungehörigen Dreiklang-Auflöſung iſt doch etwas zu ſehr

mit den Haaren herbei gezogen. Nr. 5. Baß-Solo

mit Chor. Tert und Muſik trägt hier einen fanatiſch

finſtern Zeloten-Charakter, der mich wenigſtens widrig

und unangenehm berührte. Der zweite obige Fortiſſimo

Eintritt des Orcheſters: „Sie trifft auch Deines Fluchs

Gericht, “ iſt eine zu getreue Copie der verwandten Stelle

im Chriſtus am Oelberge: „Verdammung iſt ihr Loos.“

Warum iſt bei „Erdbeben“ der Accent ſtatt auf der er

ſten, auf der zweiten Sylbe, warum auf: „ Mann

und Krieg“ ein ganz unſtatthaftes Melisma angebracht.

Der folgende 2ſtimmige Canon mit einer freien 3ten Stimme

im Baß iſt ein wahrer Tummelplatz gelehrter Barbarei,

ein Magazin der ſchneidendſten, herbſten Diſſonanzen

und der bizarrſten melodiſchen wie harmoniſchen Combi

nationen, die mir das Gehirn förmlich angegriffen, das

Ohr zerriſſen haben. Wie ſchneidend iſt gleich anfangs

der in der Sub-Dominante eintretende, zur Oberſtimme

eine None bildende Baß. Mag immerhin die Imitation Note
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für Note ſtreng gehalten ſein – ich kann mich nicht von

der Ueberzeugung trennen, daß dieſe Art „mathemati

ſcher, gefrorner“ Muſik unmöglich den wahren,

höhern Endzweck der Kunſt erreichen und ausmachen

kann, ſondern dieſen ſogar untergräbt, wie jegliche Ein

ſeitigkeit, jede Ausartung im artiſtiſchen Gebiete.

Seite 37 im 16., 17., 18., 19., Tacte wird un

ſer Gehör nochmals mit der ätzenden Lauge der ſchärfſten

Diſſonanzen übergoſſen, wobei namentlich die None ſich

auszeichnet.

Seite 38 bei den im 14. Tacte beginnenden Pia

miſſimo, das mit der bekannten Chorſtelle im 1. Final

des Titus verwandt iſt, kommt wieder die bereits ge

rügte unpraktiſche Stimmenführung zum Vorſchein;

die beiden Tenore liegen ganz hoch eng zuſammen ge

pfercht, und beinah zwei Octaven tiefer quälen ſich die

beiden Bäſſe ab, ebenfalls ganz nah aneinander gedrängt.

Bei dem Seite 40 im 6. Tacte eintretenden Schluß

ritornell kann man füglich ſagen: finis coronat opus.

Es wird und muß allgemein durch ſeine Neuheit überraſchen.

Nr. 6. Quartett, As-Dur, º Tact, laborirt wie

der an den mehrfach gerügten harmoniſchen Härten und

Uebelſtänden in der Stimmenführung. Im 5. und 5.

Tacte iſt die Verdoppelung der Quarte beim - Accorde

falſch und klingt überdies ſehr ſchlecht. – Eben ſo un

ſtatthaft iſt im 14. Tact der freie Quarten - Eintritt des

erſten Tenors auf der liegenden Septimen - Harmonie;

ſolche Unbehülflichkeit im Satz läßt man wohl L. de

Call, Küffner, Eiſenhofer und Conſorten hinge

hen; Hr. Schnyder mußte ſie zu vermeiden ſuchen.

Wozu aber noch zuletzt die ſchneidende, haarſträubende

Diſſonanz auf die milden Worte: „Unendlicher verſöhnt.“

– Nr. 8. Großer Chor, Es-Dur, GP - Tact, fängt et

was trivial an, wozu die in den erſten 16 Tacten lie

gende harmoniſche und melodiſche Sequenz am meiſten

beiträgt, iſt jedoch bei maſſenhafter Ausführung von gu

ter Wirkung. Die bei: „ Unſterblich Leben“ eintretende,

an die „Schöpfung“ („des Schöpfers Lob!“) erin

nernde Figur wird ſpäter zu einem freilich etwas herben

und gewaltſamen Orgelpunct ausgebreitet, wobei die bei

den Bäſſe die beiden Tenore in der Sub-Dominante

nachahmen. Die Seite 46 beginnende Fughette wim

melt von den bekannten, abgedroſchenen Figuren, z. B.

Seite 47 die erſten 3 Tacte, ferner im 9., 10., 11.

und 12. Tact. Dagegen iſt Seite 50 die nochmalige

Anwendung des anfänglichen Motivs mit freien Nach

ahmungen á l'inganno ſehr glücklich gedacht und vor

trefflich gearbeitet; daß es aber nach der, Seite 51 er

folgenden Ferma, Seite 52 nochmals zum Vorſchein

kommt, wobei das gegenſeitige Ablöſen der Tenore und Bäſſe

in völlige Spielerei ausartet, macht den Schluß monoton,

und beeinträchtigt die Totalwirkung außerordentlich.

(Fortſetzung und Schluß folgt.)

Inſtructives für Pianoforte.

Zweiter Artikel.

7) Wachsmann, Elementar- Schule zur Erleichte

rung u. Beförderung des Pfte. - Spiels. Heft 1

u. 2. Magdeburg, Lehmann u. Quell. 1 Thlr.

8) Fr. Belke, Pièces faciles à 4 m. Op. 53. Gera,

Blachmann et Bornschein. 16 Gr.

9) J. Schmitt, Fortſchreitende Uebungsſtücke für den

erſten Unterricht. Hft. 1–3. Hamburg, Böhme.

18 Gr.

10) Charles Schunke, Neueſte Bibliothek für

junge Klavierſpieler. In einer Auswahl der belieb

teſten Stücke aus den neueſten Opern. Für Anfän

ger u. Geübtere in fortſchr. Ordnung u. mit Finger

ſatz. Op. 44. Liv. 1 – 3. Berlin, Schleſinger.

2 Thlr. 12 Gr.

11) C. Erfurt, Pièces faciles à 4 m. Op. 40. Mag

deburg, Richter. 16 Gr.

Nr. 7. Hier kommt endlich Einer, der den rechten

Ton anſchlägt und uns entſchiedene Beweiſe gibt, daß

er ſeine Aufgabe begriffen. Mehr ſolcher Hefte! Wir

begrüßen dieſen heitern Kinderfreund im Namen Aller,

denen ſein Bemühen gegolten, und denen er gewiß ein

Freudebringer ſein wird. Aus dem Fingerwerk klingen

hier echte Kindermelodieen, hell, freundlich und in rein

ſter Faſſung. Fährt man in dieſer Weiſe fort, ſo wer

den Lehrer und Lernende ihre gemeinſame Bahn bald

in größerer Eintracht wandeln,

Nr. 8. Ein Dutzend Blätter falben Papieres, dſ

ſen troſtloſe Oede durch einige Noten nebſt Schlüſſel und

Vorzeichnung nur ſcheinbar unterbrochen wird, Format

dem einer gelehrten Diſſertation ähnlich, und ein Preis,

wie er im Muſikhandel unerhört – voilà mes amis.

Wozu abermals eine ſolche Monade in die Welt ſich

verirrt, wer begreift es? Eine intereſſante Seite konn

ten wir nur dem Umſchlage abgewinnen. In einer Farbe,

die unwiderſtehlich an die der Choccolade erinnert, und

dem flimmernden Silber der Titelbuchſtaben, eröffnet ſich

dem fleißigen Kinde eine ſehr anziehende Perſpective. –

Die ſechs kleinen Stücke, die das Heft enthält, zeugen

von mißverſtandener Kindlichkeit: ſtatt lachender Kinder

klänge ein Abhaspeln ſteifer und inhaltsloſer Floskeln, im

Geſchmacke jener heilloſen Muſikpfuſcherei, gegen die be

reits vor 40 Jahren mit Heftigkeit angekämpft wurde.

Der Verf, mache vor Allem Bekanntſchaft mit Hünten

und Czerny, um inne zu werden, welch ein hors d'oeu

vre er uns geboten.

Nr. 9. Jacques Schmidt iſt das ingenium versa

tile, dem ſo Manches ſchon gelungen, was außerdem

immer nur noch Einem gelang, z. B. leichte Beethoven'-

ſche Sonaten, ein Hummel'ſches Notturno c., jener

übermuthige Spaßvogel, dem es jedem Augenblick ein
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fallen kann, kurzſichtige Leute auch noch mit der Attrape

einer Beethoven'ſchen Symphonie oder einer Weber'ſchen

Sonate zu dupiren, um über ihren Irrthum dann la

chen zu können. Was alſo da erſt viel Aufhebens ma

chen von Quincaillerieen à la Czerny, wie vorliegende

Kleinkinderübungen? Er verwendet ſein Gut wenigſtens

wieder auf lödliche Art, und erinnert in dieſem Puncte

ſehr zu ſeinem Vortheil an jenen Crispin, der Andern

das Leder ſtahl, um armen Leuten Schuhe daraus zu

machen. Ueber das Gelingen aber können wir ganz ru

hig ſein: Futilitäten wie dieſe mußten ſtets gelingen, auch

wenn nicht der eigene Drang es war, der ſie in's

Daſein rief; ja uns erſcheinen dieſelben ſogar anmuthi

ger und gehaltener, als die verwahrloſten Kinder ſeines

Vorbildes, ſo daß wir nicht umhin können, ſie allen mü

den Seelen der Unterrichtgebenden auf's Nachdrücklichſte

zu empfehlen. Sie werden ſich als ſolche ausweiſen, die

der Lehrer ohne Selbſtverläugnung und Kampf beim zwei

ten, dritten und vierten Schüler wird vornehmen kön

nen. Die geſchickte Hand, die man überall durchfühlt,

erhält bei guter Laune. -

Nr. 10. Sind eigentlich Repetirtabellen für das

jenige Publicum, welches ſeine Erziehung zunächſt durch

die Oper empfängt. Daß ein geſchickter Clavierſpieler

ſie angefertiget, erkennt man auf den erſten Blick. Das

Ganze aber als ein eigenes Opus aufzuführen, wie der

Verf. gethan, läßt auf ſehr barbariſche Begriffe vom Ei

genthum ſchließen. Man verwende die Kleinigkeiten, um

ſchreiende Kinder zu beſchwichtigen.

Nr. 11. Schaut auch kein ſelbſteigenes Geſicht aus

dieſen Noten, ſo fehlt ihnen doch das Verdienſt nicht,

daß ſie für Beides, für Finger und Geiſt, durch ge

ſchickte Aneignung fremder Züge, erſprießliche Nahrung

bieten. (Schluß folgt.) W.

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Von Thomas Moore's Irish Melodiees iſt bei

Longman u. C. in London bereits die 15te Ausgabe er

ſchienen. –

Bei Fr. Kiſtner in Leipzig iſt vor Kurzem eine neue

prachtvolle Ausgabe der älteren Meiſteretuden von Mo

ſche les fertig worden. –

*. * London, d. 6ten Auguſt. – Es hat ſich hier

ſeit Kurzem unter dem Namen „Society for the Encou

ragement of Vocal Music among all classes“ eine Ge

ſellſchaft gebildet, von deren Wirken, wenn es den Ver

ſprechungen ihrer Statuten gleichkommt, ſich die ſchön

ſten Früchte erwarten laſſen. Wie die holländiſche Ge

ſellſchaft z. Beförd. d. Tonkunſt will ſie ihr Augenmerk

namentlich auf den Muſikunterricht in den Schulen rich

ten. Zu dieſem Zweck ſollen beſondere Lehrbücher ver

öffentlicht und Muſiklehrer angeſtellt, Prämien unter

die Schüler, wie auf gute Compoſitionen für die Ju

gend ausgeſetzt werden. Die Theilnehmer zahlen jährlich

ein Pfd. und haben dafür freien Eintritt zu den Con

certen, Vorleſungen, die regelmäßig ſtattfinden. Bis jetzt

ſind über 200 Pfd. unterzeichnet. Für's nächſte ſind

50 Guineen in verſchiedenen Prämien ausgeſetzt, dar

unter 10 Guineen für die Lehrer, deren Claſſen Ausge

zeichnetes im Geſang leiſten, Medaillen für die Zöglinge

u. ſ. w. Die Preiſe werden in der erſten Generalver

ſammlung im Mai 1859 bekannt gemacht werden. Die

Richter ſind Mr. Turle, Organiſt an Weſtminſter, und

Mr. E. Taylor, Profeſſor d. Muſik an der Gresham

ſchule. –

*. * Berlin, d. 28ſten Aug. – Salieri's König

von Ormus „Arur“ ſollte wieder gegeben werden, man

hatte auch bereits eine Probe gehalten – als die Sache

wegen einer ganz unerwarteten Aoreiſe des Frl. v. Faß

mann wieder aufgeſchoben werden mußte. – Am 21.

Aug. ſtarb der Dichter Adalbert von Chamiſſo in einem

Alter von 57 Jahren und einigen Monaten. An ſei

nem Grabe hatte der Componiſt H. Truhn einen Trauer

geſang veranſtaltet. Chamiſſo's herrlicher Liederkranz

„Frauenliebe und Leben“ bietet immer noch eine ſchöne

Aufgabe für einen Geſangcomponiſten, da dieſe Gedichte

unſers Wiſſens noch nie recht erſchöpfend in Muſik ge

ſetzt worden ſind. – Die Königſtädter Bühne will Adam's

„Le fidele berger“ und Halvy's „Guido und Ginevra“

in Scene ſetzen. Arme Opern! Beklagenswerthe Com

poniſten! – Die tonigl. Bühne will dafür vorläufig

nichts in Scene ſetzen. –

*. * Leipzig, d. 5ten September. – Hr. Profeſſor

Lew y iſt hier angekommen, für ein Concert zu ungün

ſtiger Zeit, da das Theater, Proben zu Paulus, das Eon

cert von Clara Wieck, wie die Aufführung des Paulus

die nächſten Abende in Beſchlag nehmen. Wir hoffen

dennoch, er gibt uns in einem ſpäter zu arrangirenden

Concerte Gelegenheit, von ſeiner und ſeiner Kinder Vir

tuoſität, die uns von allen Seiten als außerordentlich

gerühmt wird, unſern Leſern das Erfreulichſte berichten zu

können. – (Das Concert iſt bereits auf den 17ten (Mon

tag feſtgeſetzt). –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an. -

( Gedruckt dei Fr. Rück: an n in Lcrzig. ) (Hierzu: Muſikal. Anzeiger, Nr. 3.)
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. „WM 23. Den 18. September 1838.

Inſtructives f. Pfte. (Fortſetzg.) – Das Sängerfeſt in Frankfurt (Fortſetzg.). – Aus London, Mannheim, Warmbrunn, Dresden u. Leipzig. –

Die Berge werden immer kleiner, indem man hinanſteigt.

Zelt er.

Inſtructives für Pianoforte.

Zweiter Artikel.

(Fortſetzung.)

12) Fr. Kalkbrenner, Seconde Partie de la Mé

thode pour apprendre le Piano à l'aide du Guide

mains, contenant une Suite de Morceaux faciles

à quatre mains, expressement calculés pour les

Elèves qui commencent. – Op. 108. – Leipzig

Kistner. – 1 Thlr. 16 Gr. -

Wir haben des Werkchens bereits oben zu erwäh

nen Gelegenheit genommen, dürfen demſelben aber in

der Reihe der hier zur Anzeige gebrachten Arbeiten

eine beſondere Stelle um ſo weniger vorenthalten, als

es unſerer Meinung nach alle die Eigenſchaften be

jaht, deren Verneinung wir bei den meiſten der voran

ſtehenden beklagen mußten, es ſomit ganz eigentlich un

ſerer Kritik zu Hilfe kommt, um die poſitive Seite an

ihr zu vertreten. Es mit kurzen Worten auszuſprechen,

ſo halten wir daſſelbe, ein Heft 4händiger Uebungen von

Bertini abgerechnet, ohne allen Vergleich für das Beſte,

was uns die neuere Zeit in dieſer Art gebracht. Im

Namen aller unmündigen Zöglinge flehen wir, daß die

Herren Lehrer dieſem Werkchen nicht zu lange unzugäng

lich bleiben mögen, ja wir rathen geradezu, daſſelbe je

eher, je lieber mit Uncialbuchſtaben in ihre Feuilletons

einzutragen: um es nie wieder aus dem Auge zu verlie

ren, oder auch um aicht der Sünde ſchuldig ſich zu ma

chen, es im Getümmel in jene zweifelhaften Lückenbüßer

verloren gehen zu laſſen, zu denen man nur in ſchwa

chen Momenten ſeine Zuflucht nimmt, wenn Tagebuch,

Kopf und Erinnerungsvermögen nichts beſſeres hergeben

wollen. Die Freude iſt zu ſelten, daß Einer ſolchen

Schlages ſich um Kinder bemüht, die eben erſt anfan

gen, feſt auf den Füßen zu ſtehen. –

Das Talent Kalkbrenners bietet drei Potenzen, die

weniger einzeln durch kühne Größe, als in ihrem En

ſemble durch ein ſeltenes Gleichgewicht ihre Eigenthüm

lichkeit behaupten: den ſchreibenden, den ſpielenden und

den erziehenden Künſtler. Man könnte ſie dreifach ge

gen einander umſtellen, einem Contrapuncte gleich, ſie

würden in allen Lagen eine gute Harmonie geben, und

jeder einmal als Träger und Grundbaß der übrigen ſich

geltend machen. Der mäßige Geiſt des Componiſten in

ihm, dem die Erceſſe der Poeſie fremd, hieß den Vir

tuoſen da ſtillſtehen, wo die glatte Bahn des Handlei

ters zu Ende, und die wilderen Griffe des Genies be

ginnen, während dabei der Pädagog hinreichenden See

lenfrieden gewann, um der Mechanik ſeines Inſtrumen

tes ein dauerndes Augenmerk bewahren, und Andern

ſein Wiſſen überliefern zu können. So entſtand ſein

verdienſtlichſtes Werk, ſeine Clavierſchule, die heitere

Frucht eines klaren Geiſtes, der, voll Begierde, zu nü

zen, am eigenen Beiſpiele die Erziehung des Virtuoſen

nachzuweiſen bemüht iſt, den Gang des eigenen erfolg

reichen Strebens enthüllend, und zugleich der erſte voll

ſtändige Verſuch, die Lehrmethode des Pianoforteſpieles

zur rationellen zu erheben, darin jene undurchdringliche

Hummel'ſche weit hinter ſich laſſend. Der Mangel an

entſchiedener Künſtlerindividualität, der auf geebneter Bahn

ihn hielt, und der Gefahren ungebahnter Pfade enthob,

ward inſofern für ſeine Productionen zum Gewinn, als

dieſelben, in ſolcher Zucht und Sittſamkeit auferzogen,

jenes Manierfreie erlangten, das ihnen, während aufer
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dem noch ein gebildeter Geſchmack ſie ſorgfältig überwachte,

für die unteren Bildungsſtufen den Stempel der Muſter

giltigkeit verleiht. Wir fordern jeden auf, uns in der

Gattung leichter Clavieretuden ſo gerundete, anmuthige,

allſeitig bildende namhaft zu machen, als die ſind, wel

che ſein Op. 126 enthält, das als ergänzender Nachtrag

zu ſeiner Schule erſchien. Eine aufrichtige Freude ge

währt es uns daher, in dem oben aufgeführten Werk

chen eine zweite ſolche Fortſetzung begrüßen zu können.

Ueber das, was der Verf. damit bezweckte, ſpricht ſich

derſelbe in einem Vorwort aus. „Die Eindrücke“, heißt

es dort, „die man in der Jugend erhält, pflegen ſich

dem Gedächtniſſe am tiefſten einzuprägen. Deshalb halte

ich es für rathſam, Anfänger im Pianoforteſpiel ſehr

zeitig vierhändige Stücke ſpielen zu laſſen. Die Präci

ſion im Vortrage ihres Lehrers bildet ihr Gehör; ſie ge

wöhnen ſich, tactmäßig zu ſpielen und zu zählen, und

ihr Spiel erlangt eine Regelmäßigkeit, die man ihnen

durch kein anderes Mittel beizubringen im Stande iſt.

Dieſe Rückſichten haben mich bewogen, die kleinern Ue

bungsſtücke, welche gegenwärtig zugleich mit der neuen

Ausgabe meiner „„Anweiſung, das Pianoforte mit Hilfe

des Handleiters ſpielen zu lernen,““ erſcheinen, für vier

Hände zu arrangiren.“ Ueberraſchend, und den ſinnigen

Pädagogen bezeichnend, iſt aber Folgendes: „Da ich aber

immer in Verlegenheit war, Etwas zu liefern, was für

die kleinen Hände eines Kindes leicht genug wäre, ſo

habe ich Stücke gewählt, welche mein Sohn componirt

hat, der jetzt acht Jahr alt iſt, und bereits in einem

Alter von drei Jahren, ohne noch die Noten zu kennen,

überraſchende Anlagen zur Compoſition gezeigt hat. Durch

ſeine originellen Gedanken und gefühlvollen Melodieen er

halten ſeine Compoſitionen einen eigenthümlichen Werth,

und die Kleinheit ſeiner Hand hat ihn Paſſagen vermei

den laſſen, welche größere Hände erfordern würden.“ Der

Verſuch, durch Kinder für Kinder componiren zu laſſen,

iſt neu, ſehr neu, wir freuen uns daher, ihn zugleich

als überaus gelungen bezeichnen zu dürfen, was nicht

ſtets beiſammen. Nur unter ſolcher Leitung mochte Ge

fahr fern bleiben. Daß uns hier weder läppiſche Kin

dereien geboten werden, noch ein abgeſchmackter Alter ſein

eigenes ſüßſaures Lächeln für das Geſicht eines Kindes

ausgibt, verſteht ſich von ſelbſt. Die Melodieen, bald

ahnungsvollere Klänge aus der Traumwelt des Kindes,

bald wieder an jenen Schauplatz erinnernd, wo Stecken

pferd und hölzerner Säbel einheimiſch, verläugnen nir

gends die Echtheit ihrer Quelle, und nur in der Faſſung

dürfte die Hand des väterlichen Mentors nicht zu ver

kennen ſein. Dagegen gibt ſich die Begleitung in der

Secondo-Partie ſogleich als dem letzteren allein angehörend

zu erkennen, da ſolche Sicherheit, ſo Gewähltes, und ſo

feine Züge nur das Erzeugniß einer gereiften Kunſtein

ſicht ſein können. Die Nummern 2 und 9 mit - Tact

werden ſpielend den zarten Zögling mit einer gefürchteten

Schwierigkeit bekannt machen, und den Jammer erpa

ren helfen, daß der großgewordene Sänger oder Inſtru

mentaliſt ſpäter in dieſer Fünf den Umſturz aller göttli

chen und menſchlichen Inſtitutionen erblickt, und ſich und

andern das Leben ſauer macht. Den Compoſitionen ſei

nes Sohnes hat der Verf, einige bekannte Melodieen bei

gefügt, ſauber und geſchmackvoll inſtrumentirt. Auch ei

nen, zwar ſparſamen, aber deſto ſorgfältigeren, Finger

ſatz vermiſſen wir nicht. Der Wink des Verf., dieſen

zweiten Theil mit den erſten Uebungen der Pianoforte

ſchule zu verbinden, um den Schülern dadurch zugleich

eine Erholung zu Theil werden zu laſſen, dürfte für den

umſichtigen Lehrer faſt überflüſſig erſcheinen, doch möge

ſich ihn jeder gefallen laſſen, da es eine alltägliche Er

fahrung iſt, daß gerade das Nächſtliegende am wenig

ſtem geſchieht.

Die Verlagshandlung hat mit ehrender Aufmerkſam

keit für das Publicum das Werkchen in einem Gewande

geboten, das vermöge ſeiner Eleganz nicht minder geeig

net ſein dürfte, ihr zur Empfehlung zu gereichen. Man

hat noch wenig daran gedacht, ſolche ſcheinbare Aeußer

lichkeit ins rechte Licht zu ſtellen, das Kleid, in welchem

die Noten dem Publicum vorgeführt werden, mit der

jenigen Achtung und feinen Sitte in Beziehung zu brin

gen, über deren Unerläßlichkeit man in der guten Geſell

ſchaft längſt übereingekommen. Wir werden es uns

künftig angelegen ſein laſſen, unſern Leſern für dieſe An

gelegenheit Intereſſe einzuflößen, und hoffen bald einmal

Gelegenheit zu finden, unter andern auch auf jenes noli

me tangere, jene hie und da noch graſſirende Drucker

ſalbe zurückzukommen, die vorzugsweiſe zur Demüthigung

des Muſiklehrers erfunden zu ſein ſcheint, indem ſie die

Urſache iſt, daß dieſer, ſo oft er ſelbſtvergeſſen genug

war, ſeine Fingerzeige beim Unterricht bis zu den No

ten hin auszudehnen, ſich gezwungen ſieht, nach der

Lection ſofort einem Fingerbade zuzueilen, um für die

nächſte wieder anſtändig erſcheinen zu können.

(Schluß folgt.) W.

Das Sängerfeſt im Frankfurt am Main.

(Fortſetzung.)

[Oratorium von Schnyder v. Wartenſee. – Pſalm von Spohr.]

Nr. 9. Quartett. G-Dur, G' - Tact iſt ſehr glück

lich aufgefaßt, und vielleicht das einzig Eigenthümliche

im ganzen Werke.

Bei dem aufeinander folgenden Pianiſſimo-Eintritt der

4 Stimmen auf die Worte: „Wie den Träumenden“

kann einem wirklich traumähnlich zu Muthe werden.

Wie die unbeſtimmten, regelloſen und unzuſammen

hängenden Gebilde der Seele, die nebelhaft verſchwim

menden dunkeln Vorſtellungen des vom körperlichen Feſs
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ſeln befreiten Geiſtes nach und nach Form und Geſtal

tung, Sinn und Bedeutung erlangen, wie ſich nach und

nach aus ihnen ein voll - und ſelbſtſtändiges Traumleben

entwickelt, dies durch harmoniſche Combinationen glück

lich und alſo wieder zu geben, iſt dem Componiſten im

hohen Grade gelungen. Weniger kann man ſich mit

der Seite 57 anhebenden, melismatiſchen, ungebührlich

lang ausgeſponnenen Sertolen-Figur des erſten Te

nors befreunden – nicht allein, daß der ganze Satz

un kirchlich, modern gehalten iſt, ſondern da

durch, daß die Singſtimme, wie ein Inſtrument be

handelt, durch 12 bis 15 Tacte, ohne irgend eine Un

terbrechung, einen kleinen Ruhepunct fortgeführt wird,

für dieſe ganz unpraktiſch. Seite 58 hätten die im 9.

und 10. Tact in der Oberſtimme und dem Baſſe auf

dem ſchlechten Tacttheile befindlichen Octaven leicht ver
9

5 6

3

mieden werden können, wenn man, ſtatt im Baß B = B,

9 )

5 | 6 5 6

3 3

C = C, D = D, zu nehmen, das zweite B, – C,

– D, – in G, – A – B – verwandelt und ſtatt

des Sert-Accords Dreiklänge gebraucht hätte. So ſchön

dieſe Nummer beginnt, ſo wird ſie durch die Wiederho

lung des Sertolen-Motivs entſtellt und einförmig. Der

Eintritt des Schlußchors iſt von impoſanter Wirkung, ob

wohl auch hier wieder manche Trivialität mit unterläuft.

Was ſoll man von der ſpäter anklingenden Fuga à due

sogetti ſagen? Dieſe beiden Motive – das eine ſchrei

tet in ganzen Noten aufwärts, während das andere in

Vierteln die Scala abwärts intonirt – ſind ſchon ſo oft,

ſo unzählige Mal dageweſen, und werden auch hier auf

alle mögliche Weiſe benutzt und ausgeläutet und erklingen

bald im Baſſe, bald in den Ober- oder Mittelſtimmen

nach all- und altbekannter herkömmlicher Fugen-Etikette.

Bei dem Seite 71 im 4ten Tact in Gang kommen

den Orgelpunct bildet der in Achteln fortſchreitende erſte

Baß zum in Vierteln ſich bewegenden 2ten Tenor (und

auf dem ſchweren Tacttheil) Quintenfortſchreitungen, denen

ich wenigſtens keinen Geſchmack abzugewinnen vermag. –

Einer näheren Zergliederung des Spohr'ſchen Werks

mögen einige allgemeine Bemerkungen vorausgehen.

Spohr hat faſt in allen Muſik-Gattungen ſich als

Meiſter bewährt, und hat ſowohl in der Inſtrumental

muſik, als in der dramatiſchen und Kirchen-Muſik Pro

ben eines reichen, bedeutenden Talentes abgegeben; doch

läßt ſich nicht verkennen, daß ſein Talent, ſeine ganze

Richtung und Eigenthümlichkeit ihn vorzugsweiſe auf das

Gebiet der Inſtrumental-Muſik verweiſen, und daß die,

dieſem Genre angehörigen Schöpfungen die dramatiſchen

und kirchlichen Compoſitionen des Meiſters weit überwie

gen. Z. B. würde ich keinen Augenblick anſtehen, ſei

nen herrlichen, tiefgedachten und trefflich gearbeiteten Sym

phonieen, ſeinen Octetten, Nonetten und Streichquartet

ten vor den Opern- und Kirchenſachen den Vorzug zu

geben. – Warum? –

Sein Styl entbehrt für dieſe beiden Gattungen des

entſchiedenen, gleichmäßigen, prononcirten Charakters, d. h.

er iſt für's Theater zu ernſt, zu ſchwer, zu ſtreng und

monoton, und für die Kirche zu bunt, dramatiſch belebt,

kurz: zu opernwäßig abwechſelnd.

Dieſe Anſicht bewährte ſich bei der vorliegenden

Compoſition aufs Neue. Auch ſie iſt nichts weniger,

als im Kirchenſtyl gehalten; ſchon der Anfang: „Um

Erden wandeln Monde“, wo ein dem Tert angemeſſe

ner grandioſer und majeſtätiſcher Aufſchwung am Orte

geweſen, erinnert in ſeiner düſter-elegiſchen Weiſe an

die nebelhaft verſchleierten Melodieen der Jeſſonda. Was

außerdem auffällt, iſt die ſonderbare, nicht immer glück

liche Behandlung der Männerſtimmen, die faſt durch

durchgehends in zerſtreuter, weiter Harmonie gehalten iſt,

ſo daß der 2te Baß oft nach der tiefſten Tiefe zu gehen

ſich genöthigt ſieht und dadurch ganz undeutlich und unkräftig

wird. Selbſt das, was ſonſt einen Hauptvorzug Spohr's

ausmacht, entbehrt man hier mehr oder minder, d. h. dem

Componiſten iſt es diesmal nicht gelungen, in die einzelnen

Theile ſowohl, als in das Ganze eine eigentliche Form,

Fluß und Zuſammenhang zu bringen, ſondern es folgt

alles ſo vereinzelt, fremdartig, zufällig auf einander, daß

man bald inne wird, daß dies Werk nicht, wie ſo viele

andere des verehrten Tondichters, aus der Begeiſterung

des Moments entſprungen, ſondern das Reſultat kalter

Berechnung, nüchterner Reflexion ſei. Dabei ſind die

Singſtimmen dergeſtalt mit Figuren belaſtet und inſtru

mentalmäßig behandelt, Spohr hat hier wieder ſo ſehr

ſeiner Vorliebe für harmoniſche Ueberladung und ſtarke

chromatiſche Zuthat nachgegeben, daß das Ganze auch

bei der ſorgfältigſten Einübung und der beſtmöglichſten

Aufführung nur einen zweifelhaften, unvollſtändigen Ein

druck hinterlaſſen wird.

Das Andante, F-Dur, # Tact, mit der wogenden,

ſchalmeyenden Figur in der Begleitung und in ſinnigem,

paſtoralem Charakter gehalten, iſt jedoch wieder ganz

Spohr's würdig. Das folgende „Vergib uns unſere

Schuld“ mit 2 Chören und 4 Soloſtimmen iſt wieder

in einem ſonderbar gemiſchten Style gehalten, der weder

der Kirche, noch dem Theater angehört, und den wir

am liebſten Hermaphroditen-Styl nennen möchten. Die

Auffaſſung der Stelle: „Geſonderte Pfade c.“ (Larghetto,

Es-Dur, ? Tact) ganz in der bekannten breiten, elegi

ſchen Manier gehalten, muß als verfehlt bezeichnet wer

den. Hier gab ſchon der Tert Veranlaſſung, die Maſſe

beider Chöre in ganz von einander unabhängiger, geſon

derter Weiſe zu entwickeln, von welcher Behandlungsweiſe



94

ſich bei den alten Italienern Leo, Durante, Mar

cello und bei Händel und Bach die herrlichſten Muſter

vorfinden.

Einem Meiſter wie Spohr darf man auch die Sequenz,

Seite 29 und 31 im 5ten, 4ten und 5ten Tacte nicht ſo

leicht verzeihen, als einem Andern, dem dergleichen Lü

ckenbüßer oft aus der Verlegenheit helfen müſſen. Ebenſo

die Accentuation auf „Dürſtenden –“, wo die letzte,

ſtatt der erſten Sylbe ſchwer gebraucht iſt. Auch der

Schlußchor nebſt der Fuge iſt, obgleich dem Meiſter zwei

Chöre zu Gebote ſtanden, faſt durchgängig nur rein vier

ſtimmig behandelt. Eigentlich kann auch wohl das Ganze

nicht als achtſtimmig betrachtet werden, da nicht eine

einzelne Stimme ſelbſtſtändig, eigenthümlich auftritt, ſon

dern nur 2 Quartette wechſelſeitig ſich einander ablöſen.

Die Fuge ſelbſt iſt, wie ſich das bei Spohr von ſelbſt

verſteht, ſchön und gediegen gearbeitet; nur kann ich mich

mit den vielen Synkopen und chromatiſchen Wendun

gen, die ſich weit eher für's Inſtrumentale eignen, nicht

wohl befreunden. Einen innerlich lang nachhallenden To

taleindruck wird das Werk ſchwerlich hinterlaſſen; es fehlt

ihm die belebende Wärme, die unwiderſtehliche Gluth

ſchöpferiſcher Begeiſterung, jenes Etwas, das uns nir

gends ſo wunderbar ergreift, als in ſeinen „Letzten Din

gen“, worüber die überirdiſche Glorie, die ſelige Ver

zückung und die myſtiſche Phantaſie des Apoſtels

ſelbſt zu ſchweben ſcheint.

(Schlußfolgt.)

Kürzere briefliche Mittheilungen.

*. * London, d. 2ten Auguſt. – Nach und nach wird

es wieder ſtill. Von Deutſchen waren es Döhler,

Roſenhain und Benedict, die brillante Concerte

gaben; außerdem Moſcheles und Mad. Dulken, die

hier eingebürgert ſind. – Als einer ſeltenen Erſcheinung

muß ich Miß Sterling, der ausgezeichneten Orgel

ſpielerin erwähnen, die vor Kurzem wieder ein Concert

gab, in dem ſie allein 11 der ſchwierigſten Orgelcompo

ſitionen von Seb. Bach (darunter die herrliche Toccate

in D-Moll) ſpielte. – Für 1859 ſind zu Directoren

der philharmoniſchen Geſellſchaft die HH. Dance, An

derſon, Cramer, Willmann, Potter, Cooke

und Sir G. Smart ernannt worden. – Für die ita

lieniſche Opera buffa, die im November eröffnet wird,

A

ſind die HH. Rovere, F. Lablache, Eatºne, Und

die Damen Taccani, Gabuſſi, Aſſandri und Wynd

ham engagirt. – Als einer Curioſität erwähne ich noch

der Preisaufgabe des Liverpoler Beefſteakclubs, der

eine goldene Medaille von 20 Pfd. Werth für das lu

ſtigſte Lied, und 10 Pfd. auf den beſten Canon aus

geſetzt hat. –

*.* Klannheim, d. 6ten September. – Unter den

zur hieſigen Preisliedaufgabe eingeſchickten Compoſitionen

des bekannten Tertes „In die Ferne“ iſt die vom MD.

Julius Otto in Dresden als die ausgezeichnetſte befun

den, und ihm ſomit der erſte Preis zuerkannt worden. –

*.* Warmbrunn, Ende Auguſt. Seit einigen Wo

chen weilt der erſte Pianiſt Warſchaus, Hr. N. Wy

ſocki in unſerer Mitte. Den ihm vorangeeilten Ruf

als ausgezeichneter Künſtler hat er nicht nur vollkommen

gerechtfertigt, ſondern ſogar die kühnſten Erwartungen

übertroffen. Derſelbe beabſichtigt auf ſeiner bevorſtehen

den Kunſtreiſe nach Paris und London auch in Leipzig

ſich einige Tage aufzuhalten und wird wahrſcheinlich da

ſelbſt ein Concert veranſtalten. –

*. * Dresden, d. 14ten Sept. – Den 10ten künf

tigen Monats geht hier zum erſtenmal eine neue große

Oper „das Schloß am Rhein“, von J. Otto in Scene.–

*. * Leipzig. Concert von Clara Wieck am 9ten.

Das Feinſte und Duftigſte von Romantik, was uns ſeit

lange geboten wurde; als Virtuoſenleiſtung das bis zur

Unfehlbarkeit Vollendete. Die Compoſitionen waren von

Clara Wieck ſelbſt ein geiſtreich erfundenes Scherzo,

von Chopin, Henſelt, Thalberg, und zwei von

Lißt für das Clavier bearbeitete Lieder von Franz

Schubert. Des letzteren Erlkönig, ein Stück ſchon

im Accompagnement eine Etude, an der Manneshände

ermatten, mußte die Künſtlerin wiederholen und hat ſo

etwas ausgeführt, was ihr Niemand zuvorgethan, Nie

mand ſo leicht nachthun wird; das Publicum verlangte

wohl zu viel in ſeinem Enthuſiasmus, andererſeits er

kannte es dieſe erſtaunliche Geiſteskraft durch ſtürmiſchſten

Beifall. Ein prachtvoller Flügel von Conrad Graff,

ein Geſchenk des trefflichen Verfertigers, war der Mei

ſterin würdig. Als Folie wurden eine Arie mit obliga

ter Violine, zwei Geſänge von Marſchner und ein Duett

aus Halevy's Guido und Ginevra, von Hrn. und Mad.

Schmidt (geb. Möllinger), Frl. Evers und Hrn.

Uhlrich wechſelnd vorgetragen, mit Beifall aufgenom

NeN. - - 11.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

N

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Aue

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig. )
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Rauſchend auf Cherubs

Schwingen verträum' ich

Mein Leben in Harmonieen.

Traumbild am 9ten Abends.

An C, W.

Von Oben gekommen ein Engelskind

Am Flügel ſitzt und auf Lieder ſinnt,

Und wie es in die Taſten greift,

Im Zauberringe vorüber ſchweift

Geſtalt an Geſtalt

Und Bild nach Bild

Erlkönig alt

Und Mignon mild

Und trotziger Ritter

Im Waffenflitter

Und knieende Nonne

In Andachtwonne. .

Die Menſchen, dies hörten, die haben getobt,

Als wär's eine Sängerin hochbelobt;

Das Engelskind aber beſtürzt und leicht

Zurück in ſeine Heimath entweicht.

A. L.

Chamiſſo.

Andeutungen über Herausgaben älterer Kirchen

muſik in Beziehung auf:

Psalmos VII. poenitentialis modis musicis adaptavit

Orlandus de Lassus, publici juris fecit –

S. W. Dehn. Berolini, G. Crantz. Part. 4 Thlr.

Seit einigen Jahren werden Tonſtücke der älteren

Meiſter aufs Neue durch den Druck verbreitet, die bis

dahin nur in einigen Bibliotheken verborgen lagen und

nur für Wenige zugänglich waren. Sicher iſt dies ein

erfreuliches Zeichen der Zeit zu nennen und von hohem

Einfluß für die Kunſt. Außer verſchiedenen Urſachen, die

zu dieſem regen Streben mögen beigetragen haben, mag

auch der und wie nicht zu verkennen, haltbare Grund

mit aufgeſtellt werden, daß ſo manche Kunſtfreunde es

für nöthig finden, ſelbſt zu prüfen und ſich mit dem

Geiſte der ältern Tonkunſt vertraut zu machen, um nicht

dieſem oder jenem muſikaliſchen Geſchichtſchreiber allein

auf ſein Wort zu glauben, der hier vielleicht als Enthu

ſiaſt erſcheint und in ſeinem Feuereifer Früchte erblickt,

die nicht vorhanden ſind und ſein können, dort als kal

ter, philoſophirender Gelehrter auftritt und regungslos an

den ſchönſten Blüthen und Knospen der Kunſt vorüber

geht. Zu dieſem Selbſtprüfen fühlt ſich der denkende

Muſikfreund hingezogen und wie er darauf immer wieder

gern zu den Werken der Vorzeit zurückkehrt, die ſein

Gefühl ſo innig ergreifen, wie ſie es vor Jahrhunderten

vermochten, ſo fühlt er ſich eben ſo abgeſtoßen von je

nen, die kaum ahnen laſſen, daß ſie mit ſo hohen, un

vergänglichen Erzeugniſſen der Kunſt in einer Periode

entſtanden ſind.
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that.

Auf dieſe, wahrhaft die Kunſt Genießenden – und

in der That, ihrer ſind nicht wenige –, die nicht eine

verwerfliche Neugierde, oder ein oberflächliches Auffaſſen

des Claſſiſchen der Kunſt gefeſſelt, aber auch eben ſo

wenig die Autorität eines Büchergelehrten anreizen kann,

ſondern die unbefangen nach dem Eindruck urtheilen, wel

chen das Kunſtwerk auf ſie macht; auf dieſe und nicht

allein auf Muſikgelehrte u. dgl. iſt bei der Wahl früherer

Kirchenmuſik beſondere Rückſicht zu nehmen. .

Das erſte Erforderniß iſt nun, um ihnen zu genü

gen, aus dem reichen Schatz der alten Muſik nur ſolche

Tonſtücke zu wählen, die nicht ſowohl künſtliche –

und deren finden ſich in Menge, – ſondern eigentliche

Kunſtwerke ſind. Nicht jedes Werk, was in dem 16.

oder 17. Jahrhundert entſtanden, möge man, blos ſeines

Alters wegen, für claſſiſch halten. Jedes Zeitalter hat

ſeine höchſt bedeutenden, aber auch ſeine ſchwächern Künſt

ler gehabt und wie überall, muß auch bei einer Aus

wahl von ältern Tonſtücken eine Kritik ſtattfinden;

ſie muß das Werthvolle von dem Geringfügigen zu un

terſcheiden wiſſen und hier dürfte ſich der feine Tact und

der Beruf eines Herausgebers am beſten bewähren.

Dann gebe man ſolche Compoſitionen, die nicht zu

große Mittel bei der Ausführung erfordern und über

haupt leicht in's Leben zu rufen ſind. Nur ſolche wer

den ſchnell Eingang finden, Genuß in Fülle bereiten,

aber auch zugleich den Sinn für immer größere Werke

der Vorzeit erwecken.

Wie weit darf ſich jedoch ein Herausgeber ſolcher

Werke dem Dilettanten nähern und was ſoll er thun,

um das Original ſo in einer neuen Geſtalt darzubieten,

damit es dem Geſchichtsforſcher nützlich und werthvoll,

aber auch jenem verſtändlich und genießbar werde? –

Die Antwort darauf dürfte kürzlich dieſe ſein.

Das Original muß unverändert bleiben und Zuſätze,

die zum Verſtändniß des Ganzen unumgänglich noth

wendig, ſind dieſem ſo anzufügen, daß ſie ſich von je

nem weſentlich unterſcheiden. Dahin gehören insbeſondere

die nicht zu entbehrenden Accidentien. Solche Zeichen

vor die Noten geſetzt, würden die ganze Anordnung des

Originals verwandeln, ja das ganze Tonſyſtem vergan

gener Jahrhunderte anders geſtalten. Denn in der erſten

Hälfte des 16. Jahrhunderts zeichnete man bekanntlich

keine Kreuze, ſelten ein B im Verlauf der Stücke vor;

in der zweiten war man in dieſer Sache ſehr willkürlich:

bald findet man ſie, bald aber auch nicht an den Stel

len, wo ſie doch ganz beſtimmt geſungen wurden. Zu

läugnen iſt auch nicht, daß mancher Componiſt ein Kreuz

vorausſetzte, wo ein anderer in demſelben Falle es nicht

Mit der größſten Vorſicht iſt demnach bei der

Einſetzung von Accidentien zu verfahren und immer iſt es

beſſer, zu wenig, als zu viel zu thun.

Nicht anders verhält es ſich mit dem oft erforderli

chen Transponiren, um derartige Geſänge zum Ge

brauch einzurichten; desgleichen mit der Tacteinthei

lung u. dgl. , was hier im Einzelnen nicht näher zer

gliedert werden kann.

Alle dergleichen nothwendige Zuſätze nun, nicht

die Andeutungen eines piano und forte, einer überirdiſch

duftigen Ausführung, eines ewigen Schwellens und Ab

nehmens, wovon die Alten himmelweit entfernt waren,

können und dürfen bei einer jetzigen Ausgabe nicht feh

len, aber immer müſſen ſie auf Unkoſten des Originals

geſchehen. Nach ſolchen Grundſätzen eine Ausgabe äl

terer Tonſtücke zu beſorgen, iſt gewiß ein verdienſtliches

Unternehmen und wir glauben in der mit höchſter Ele

ganz ausgeſtatteten Partitur der in ſo vieler Hinſicht be

rühmten, aber noch nie gedruckten Pſalmen des Laſſo“),

die uns Anregung zu obigen Andeutungen bot, dieſe zu

erkennen. Wird hier dem muſikaliſchen Forſcher und

Kenner ein Werk geboten, was er auf den erſten Blick

für unverfälſcht anerkennen muß, ſo iſt doch das Ganze

in einer Geſtalt, die jedem gebildeten Muſikfreund ge

ſtattet, ſich leicht und ohne Mühe damit bekannt zu ma

chen. Kein Erhöhungs- oder Erniedrigungszeichen iſt

ohne Bedacht von dem Herausgeber hinzugefügt; aber

auch keins iſt vermögend, das Original zu verwiſchen.

Zu wünſchen läßt dieſe Prachtausgabe nur noch die Be

merkung: in welchen Tonarten manche dieſer Pſalmen,

z. B. der vierte (der 50. n. d. Vulg.) urſprünglich ge

ſetzt ſind, um auch hierin keine Ungewißheit zu laſſen.

Möchte es dem Herausgeber gefallen, vielleicht in dieſer

Zeitſchrift, darüber Nachricht mitzutheilen.

C. F. Becker.

Das Sängerfeſt in Frankfurt am Main.

(Schluß.)

[Ausführung der Compoſitionen.– Der zweite Tag des Feſtes.]

Was nun die Ausführung der drei großen Haupt

werke betrifft, ſo kann ſie im Ganzen wohl als gelun

gen und befriedigend bezeichnet werden, will man über

*) Es ſind die nämlichen Bußpſalmen, die in der Münch

ner Bibliothek in vier Bänden handſchriftlich aufbewahrt wer

den. Duchesne der Aeltere (Voyage d'un iconophile, Paris

1834) nennt die beiden erſten Bände des Manuſcripts einen

der koſtbarſten Gegenſtände der königlichen Bibliothek zu Mün

chen. Ausführliche Beſchreibungen davon finden ſich in Ger

ber's Tonkünſtler-Lexikon, Bd. 3, S. 188 und in der treffli

chen Schrift: Biographiſche Notiz über Roland de Lattre 7c.

(Berlin, 1837) S. 105–110. In verſchiedenen Werken, –

neuerdings auch in dem Univerſal-Lexikon der Tonkunſt, B. 4,

S. 324 –, wird behauptet, daß Orlando di Laſſo die ſieben

Bußpſalmen auf Verlangen Karls IX. als Sühnopfer für die

St. Bartholomäusnacht, in Muſik geſetzt habe. Dieſe An

gabe iſt aber durchaus ungegründet, denn das ſchreckliche

Blutbad fand bekanntlich 1572 ſtatt und 1565 war ſchon ein

Theil der koſtbaren Handſchrift vollendet. -
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haupt bei derartigen maſſenhaften Productionen, bei ſol

chem Reichthum der materiellen Tonmittel noch die ſonſt

üblichen Forderungen an Vortrag und Abrundung gelten

laſſen. In dieſer Hinſicht gebührt nun nächſt dem Ei

fer der einzelnen Vereine, Hrn. Concertmeiſter Guhr

das ausſchließlichſte, hauptſächlichſte Verdienſt, die allge

meinſte Anerkennung, um ſo mehr, als er ſich durch ge

wiſſe zwiſchen ihm und der Comitee entſtandene Diffe

renzen – anfängliche abſichtliche Ausſchließung und

ignorirende Uebergehung – ſpäter doch nicht abhalten

ließ, der Sache nachträglich ſeine beſten Kräfte zu lei

hen, als man ſich bald von der Unmöglichkeit überzeugt

hatte, das ganze großartige Unternehmen ohne ſeine Mit

wirkung glücklich auszuführen.

Und in der That, es war keine Kleinigkeit, in dieſe,

größſtentheils dem Dilettantismus zugehörige Geſangs

maſſen, dieſe heterogenen Kräfte, ſo innerlich verſchieden an

muſikaliſch-praktiſcher Capacität und Zuverläſſigkeit, in

dieſe ſich gegenſeitig fremden Elemente, Einheit, Ebenmaß,

Gleichheit, kurz ein Enſemble zu bringen und ſie zu

einem befriedigenden, harmoniſchen Ganzen zu vereinigen;

eine ſchwere Aufgabe, deren Löſung indeß ſich von ei

nem ſo kräftigen und erfahrenen muſikaliſchen Steuer

mann, wie Hr. Guhr, wohl erwarten ließ.

Wer nun aber doch Ausſtellung machen will, wer

z. B. die eigentliche innere Weihe vermißt hat, die bei

derartigen Feierlichkeiten die muſikaliſchen Productionen

umſchweben und beſeelen, und die ſich namentlich im

muſikaliſchen Oberhauſe concentriren ſoll, um ſo elektri

ſcher ſich den Erecutanten mitzutheilen – wer vielleicht

die Eleganz, die bloße Form zum Nachtheil des da

durch beeinträchtigten Geiſtes von Hrn. Guhr zu ſehr

berückſichtigt und hervorgehoben fand, oder an den zu

vielen, etwas ſchleppenden Tempis Aergerniß nahm; der

möge in Billigkeit bedenken, daß Hr. Guhr das Erſte

mal ein Muſikfeſt leitete, und ihm daher ſehr leicht die

Tactik, die Routine und Ruhe abgehen konnte, die Men

ſelsſohn, Ries, Schneider ſich anzueignen bereits

zu wiederholten Malen Gelegenheit hatten. Ferner, wenn

Hr. Guhr vielleicht etwas zu ſehr auf Effect dirigirt,

und darüber manche intereſſante Einzelnheit verloren geht,

möge man erwägen, daß er zuerſt nicht das gewohnte,

gewählte Publicum vor ſich, dann ein, den gewöhnlichen

Maßſtab weit überſchreitendes Perſonal zuſammenzuhal

ten, und ungewöhnliche, reiche Tonmittel zu bewältigen hatte,

und ſich alſo, ohne das Gleichgewicht zu gefährden, in

keine zu kleinliche Details einlaſſen konnte, und daß hier

wohl eher Energie als Discretion an ihrem Platze

war. Dieſe Rückſicht mag auch den Dirigenten bei man

chen Tempis beſtimmt haben, die Andere ſo gut wie ich

zu langſam gefunden haben, die indeß in dieſem Local

nicht mehr beſchleunigt werden konnten, ohne der Deut

lichkeit zu ſchaden.

Mit der muſikaliſchen Beſetzung des zweiten Tages war

ich, aufrichtig geſprochen, durchaus nicht einverſtanden. Ob

wohl unter Hrn. Juſt's Direction viele Quartette vor

trefflich vorgetragen wurden, ſo kam mir doch dies Genre,

ſo ſehr ich es an und für ſich liebe, für die Feierlichkeit

und die Bedeutung derſelben zu geringfügig, zu begrenzt

vor, und dann muß man fragen: Gehören die Verſu

che von Schülern, dürftige Dilettanten- und An

fänger-Arheiten auf ein Muſikfeſt, dem man einen

allgemeinen Aufruf an die deutſche Nation voranſchickte,

und nach deſſen angedeuteten weit greifenden Tendenzen,

nach deſſen großartigen Plan und Anlagen man nur das

bereits Anerkannte fertiger, geläuterter Mei

ſter zu erwarten berechtigt war. – Eitelkeit, etwas

Eitelkeit thut dem Künſtler noth, aber ſie darf uns um's

Himmelswillen nicht lächerlich machen. –

Die mit Fertigkeit vorgetragenen Orgelſtücke kamen

wenigſtens mir, der ich mich, jedoch nur in dieſer Be

ziehung, zu den eingefleiſchteſten Bachanten zähle, nach

langer Entbehrung ſehr erwünſcht. Ob dieſe Wahl aber

überhaupt für dieſen Anlaß paſſend war, möchte ich be

zweifeln; ſchwerlich wird das große Publicum den tüch

tigen Erecutanten für ihre Kunſtleiſtung Dank gewußt

haben.

Schließlich, um zu einem allgemeinen Ueberblick, zu

einem Reſume des Ganzen zu gelangen, noch Folgen

des: Die urſprüngliche Idee dieſes Muſikfeſtes war ge

wiß ſchön, der Gedanke, es mit edlern, dauernden Ten

denzen, weiter ſchauenden und nichtigern Zwecken, als

eben der bloße momentane Zeitvertreib, in Ver

bindung zu bringen und ihm ſo eine höhere Weihe, eine

hiſtoriſch-artiſtiſche Bedeutung zu verleihen, gewiß ſehr

glücklich. Wie es aber ſo oft zu geſchehen pflegt, ſo

Manche bemächtigten ſich gleich dieſer vielverſprechenden,

ergiebigen Idee, ſo Manche beuteten ſie aus, denen es

nicht ſowohl um die Sache ſelbſt, als um ihre ei

gene liebe Perſönlichkeit zu thun war; dieſe ein

mal mit dem Manna des Ruhms, der Unſterblichkeit zu

füttern, und der leidigen Eigenliebe, dem Egoismus ein

mal einen Feſttag zu gewähren, ließ man ſich's manche

Stunde, manche Mühe und Arbeit, und viel Geld ko

ſten, wobei man jedoch nicht unterließ, die Maske der

Uneigennützigkeit, Aufopferung und Begeiſterung für die

Sache vorzunehmen, damit die Welt das als unerhörten

Heroismus, großartige Geſinnung und ſeltenen Kunſt

eifer auspoſaune, was man doch eigentlich nur ſich

ſelbſt zu Gefallen gethan. –

Sehr natürlich, daß unter ſo bewandten Umſtänden

das Muſikfeſt in der Ausführung und Verwirklichung

nicht das Reſultat lieferte, was man anfänglich erwar

ten zu können glaubte. Wir hegen indeß die feſte Ue

berzeugung, daß dieſe Uebelſtände ſich ſpäter beſeitigen

laſſen werden; wir hoffen ferner, daß ſich in den folgen
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den Muſikfeſten nach und nach jeder ſtörende Beigeſchmack

von Dilettantismus und Dilettanteneinfluß verlieren werde,

und die Productionen derſelben ſo immer mehr ſich zu

gediegenen, eigentlichen Kunſtleiſtungen abklären werden;

dann dürfte der dabei im Auge gehabte, rein künſtleriſche

Zweck deſto eher und unverkümmerter in's Leben treten.

Wiesbaden, im Auguſt 1838. C. K–y.

Aus Prag").

[Geiſtliche Muſik.]

– Einer der vorzüglichſten Glanzpuncte unſeres Con

ſervatoriums der Muſik iſt die große religiöſe Feierlichkeit,

mit welcher alljährlich nach Verlauf der Ferien der Lehr

curſus wieder eröffnet wird. Dieſe Feierlichkeit beſteht in

der Aufführung eines Hymnus (Veni sancte spiritus),

einer ſolennen Miſſe, eines Graduale und Offertorium

unter den hierzu üblichen prieſterlichen Ceremonien. Aus

beſonderer Veranlaſſung wählte Hr. Director Weber die

oben genannten Muſikſtücke ſämmlich von der Compo

ſition des Hrn. Ignaz Ritter v. Seyfried, und

wir können nicht anders, als ihm unſern Dank für die

treffliche Wahl hiermit öffentlich zu erkennen zu geben.

Hr. Ritter v. S. iſt zwar durch ſeine ausgezeichneten

vielfachen Leiſtungen in dieſem Genre bereits anerkannt,

doch müſſen wir eingeſtehen, daß er ſich dieſes Ruhmes

neuerdings, und insbeſondere durch die Miſſe H-Moll

und das Offertorium A-Moll mit vollem Rechte würdig

gemacht hat. Da hier der Raum nicht geſtattet, ſich in

eine Zergliederung aller der ſchönen, großartigen, impo

ſanten und kunſtreichen contrapunctiſchen Stellen, welche

ſie als Stempel der Meiſterſchaft an ſich tragen, einzu

laſſen, ſo beſchränken wir uns blos dahin, daß diesmal

ſowohl Compoſition als Erecution Hand in Hand ge

ſchlungen die Siegespalme davon trugen. Daß Hr. Di

rector Weber ſich es auf das eifrigſte angelegen ſein

ließ, dieſe Kunſtwerke auf das glänzendſte auszuſtatten,

beweiſt das große aus über 100 Individuen beſtehende

Orcheſter.

Ein zweiter Kunſtgenuß ward den Bewohnern Prags

durch die Aufführung des Oratorium „Paulus“ von

Felix Mendelsſohn-Bartholdy am 4ten d. M.

zu Theil, wozu Hr. Graf Chriſtian Waldſtein den in

ſeinem Palais vorfindigen immenſen Saal hochgefälligſt

bewilligte. Man muß geſtehen, daß dieſer Saal der

") Nicht von unſerm gewöhnlichen Correſpondenten.

einzige in Prag iſt, der zur Aufführung eines ſolchen

Werkes geeignet iſt, ja man muß bekennen, daß es ſich

nicht beſchreiben, ſondern nur fühlen läßt, welche außer

ordentliche und ungewohnte Wirkung die von einem aus

150 Individuen beſtehenden Orcheſter uns zu Gehör ge

brachten Tonmaſſen darin hervorbrachten. Da auch die

ſes Werk ſchon ſo vielfältig beſprochen und beurtheilt,

und überall mit dem größſten Beifall aufgenommen wor

den iſt; ſo enthalten wir uns, dem Ueberfluſſe noch etwas

beizufügen, und bekennen in Uebereinſtimmung mit der

öffentlichen Meinung, daß ſeit Haydns Schöpfung und

Jahreszeiten kein Oratorium mit ſo ſorgfältiger und zu

zuſammengreifender Wirkung von der muſikaliſchen So

cietät für Witwen und Waiſen erecutirt worden ſei. –

Wir ſehen daher nächſter Tage einer Wiederholung dieſes

grandioſen Werkes freudigſt entgegen. – F.

Tagesbegebenheiten.

[Neue Opern.]

Paris. – Die erſte Vorſtellung v. Berlioz's gro

ßer Oper „Benvenuto Cellini“ wird wegen Unwohlſein

Duprez's erſt am 10ten ſtattfinden. –

*." Leipzig, d. 12ten. – Das Concert der Familie

Lewy aus Wien findet beſtimmt am 17ten, die Auf

führung des Paulus von Mendelsſohn, wie ſchon frü

her angezeigt, am 15ten Statt. –

Chronik.

[Theater.] Hamburg, 2. Figaro. Mad. Reichel

vom Darmſtädter Hoftheater, Gräfin als erſte Rolle.

Hr. Reichel, Figaro. – 7. Freiſchütz. Hr. Behringer

a. Darmſtadt, Mar; Frl. Adami v. Bremen, Aennchen

als Gaſtrollen. –

Frankfurt, 30. Aug. Die Unbekannte. Alaide,

Frl. Clara Heinefetter als erſte Gaſtrolle. – 2. Sept.

Zum erſtenmal: der Bäbu, gr. kom. Oper v. Marſchner. –

5. Sept. Zauberflöte. Mad. Eſchborn, Königin der Nacht

als erſte Gaſtrolle. –

Dresden, 1. Fidelio. Hr. Drarler, Pizarro als Gaſt

Rolle. – 4. Zauberflöte. Hr. Drarler, Saraſtro. Hr.

Lehmann a. Lübeck, Tamino als Gaſtrollen. –

Leipzig, 12. Joſeph in Egypten v. Mehul. Hr.

Grünbaum v. Prag, Joſeph als erſte Rolle. – 14. Johann

v. Paris. Frl. Schlegel, Prinzeſſin als erſte Debutrolle. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. m. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-)
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Gedanken über die deutſche Oper. – Kirchenmuſik der Niederländer (Fortſetzg.). – Tagesbegebenheiten. – Aus Leipzig. –

Sehr ſchlimm iſt es in unſern Tagen, daß jede Kunſt, die doch eigentlich zuerſt

nur für die Lebenden wirken ſoll, ſich, inſofern ſie tüchtig und der Ewigkeit werth

iſt, mit der Zeit im Widerſpruch befindet, und daß der beſte Künſtler oft einſam in

Verzweiflung lebt, indem er überzeugt iſt, daß er das beſitzt und mittheilen könnte,

was die Menſchen ſuchen. Goethe.

Gedanken über die deutſche Oper.

Nichts beweiſt deutlicher, daß alles Große und Her

vorragende in der Muſik nur das Eigenthum und Er

zeugniß Einzelner, und wie mit dem Verſchwinden die

ſer, die ganze alte Schlaffheit wieder zurückkehrt, höch

ſtens formell ſich weiter ausbildet, als die Oper. Was

haben uns alle unſere genie- und talentreiche Autoren in

dieſem Fache genützt? Wo wird noch eine Oper ge

ſchrieben, die im beſten Falle (der aber auch nur als

Ausnahme gilt) mehr als den guten Willen ihres Au

tors kund gäbe! Daß gerade hinſichts der Oper der aus

ländiſche Geſchmack ſo herrſchend, das hat ſeinen Grund

darin, daß wir keine bedeutenden eigenthümlichen Inſtru

mentalcompoſitionen von Italienern und Franzoſen be

ſitzen, und dieſe wie die meiſten andern Arten Muſik bei

weitem nicht ſo ſehr vom allgemeinen Beifalle abhän

gen, als gerade die Oper, wie ſie auch ein kleineres und

ernſteres Publicum verſammeln. Die Menge aber will

unterhalten ſein, und das verſtehen die Ausländer beſſer

als wir; ſteife und ehrliche, aber erfindungsarme Er

zeugniſſe langweilen und bringen es zu nichts mehr. –

Unſere jetzigen deutſchen Operncomponiſten möchte ich

in folgende Claſſen theilen:

1) Solche, die es Weber nachthun, aber ohne deſſen

Begabtheit und mit unnatürlichen Uebertreibungen in

Spukgeſchichten. Daß man über die Zeit der Geſpenſter

und Ungethüme längſt weg iſt, will dieſen Herrn immer

noch nicht einleuchten, und ſelbſt da, wo ſie dieſe Ma

nier vermieden haben, fehlt immer noch das echt Deut

ſche, tief Seelenvolle; alles bei ihnen iſt nur was Aeu

ßerliches, oder richtiger, ihr Gemüth ſelbſt iſt leer. Ein

Paar Kraft- oder Schauerſcenen, ein gelungenes Trink

lied ſind gewöhnlich der Gipfelpunct der Vorſtellung.

Dazu kommt noch, daß, bei nicht untüchtigen Kenntniſ

ſen, der Mangel reizender Erfindung durch harmoniſche

Hilfsmittel verdeckt wird, was durch Pracht in der Sce

nerie nicht wieder zu erſetzen, und wo denn nach allem

dieſen weder die Menge, noch der Kenner zufrieden ge

ſtellt iſt. Dieſer Art Componiſten gibt es jedoch nur

noch wenige. Ihnen am nächſten verwandt ſind:

2) Diejenigen, welche ſich in der, aus leichtfaßlichen

Liedern und Romanzen zuſammengeſetzten Volksſagen ver

ſuchen. Mangel an hier doch gerade mothwendigſter ori

ginaler Erfindungskraft, wenige muſikaliſche Tüchtigkeit

charakteriſiren dieſe Autoren.

3) Diejenigen, welche einen meiſt ernſten Stoff auf

mehr oder weniger franzöſirende Weiſe geſchickt, aber durch

aus ohne Ernſt und Tiefe des Gemüths (die ihnen ganz

fehlen) handhaben und bearbeiten. Und dieſer Stoff ſelbſt!

Es iſt mir unbegreiflich, wie die Componiſten nach ſo

vielen üblen Erfahrungen immer noch ſo wenig Geſchick

und Kritik in der Wahl ihrer Terte haben; eine lamen

table Liebesgeſchichte kann doch wahrlich nicht mehr den

Hörer feſſeln. Freilich, ſo tief innerlicher Terte, wie

der zum Fidelio, wird es zu allen Zeiten nur ſehr we

nige geben; daß aber auch in den mehr in äußerlichen

Zuſtänden ſich bewegenden noch Intereſſantes zu leiſten, da

von bewährt der dem Arabiſchen entnommene Tert zu

Cherubini's herrlichem, lange nicht genug gewürdigtem
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Ali Baba den Beweis, wie auch noch mancher anderer

neuerer. Doch was hälfe auch der beſte Tert ohne in

nere Begabtheit des Componiſten? Der Kunſt gewiß nichts,

dem Künſtler vielleicht.

Halten wir nun dieſen verſchiedenen Arten von Com

poniſten die verſchiedenen Hauptarten der Oper mit ih

ren vorzüglichſten Repräſentanten gegenüber. Die nie

drig komiſche (Dittersdorf), die fein (idealiſch) komiſche

(Mozart), die ſogenannte romantiſche (Weber), die ernſte

Gefühlsoper (Beethoven), das eigentliche lyriſche Drama

(Gluck). Zwiſchen allen dieſen gibt es Uebergänge. Be

trachten wir, in wiefern dieſe Fächer jetzt noch bearbeitet

werden:

1) Die niedrig komiſche Oper iſt ganz verlaſſen, mit

Unrecht und Nachtheil dünkt uns; denn wahrlich, tüch

tigeres Muſikaliſches läßt ſich doch in ihr weit eher, als

in den ſogenannten Zauberpoſſen mit Geſang leiſten, wie

ſie auch einen für das Intereſſe der Kunſt günſtigern

Einfluß auf die ungebildete Menge, die doch auch einen

großen Theil der Theater füllt, ausübt; oder man müßte

denn jene Zauberpoſſen, wenn man ſie durchaus will,

muſikaliſch zu erweitern ſuchen. An die Stelle des nie

drig Komiſchen iſt die ſchon oben angeführte komiſche

Volksoper getreten, und ſei denn dieſelbe, als doch we

nigſtens inländiſches Fabrikat empfohlen; wie denn über

haupt an Opernproductionen nicht immer der Maßſtab

abſoluten Werthes, ſondern auch der Nützlichkeit anzulegen.

2) Die idealiſch komiſche Oper. Man kann ſagen,

Mozart's Zeit und die nächſte Zeit nach ihm war der

eigentliche Glanzpunct der deutſchen Oper, und dies ſein

Fach iſt es gerade, wo wir jetzt von franzöſiſchen Pro

ducten ſo ſehr überſchwemmt werden. Aber man halte

beiderlei Leiſtungen zuſammen: Melodie iſt jetzt Rhyth

mus, die Arie Lied, mit einem Worte: die Wahrheit Lüge

geworden; wenn Mozart ergötzend bildete, ſucht jetzt derCom

poniſt, in ſteter Verſchlechterung, das Publicum immer tiefer

herabzuziehen; aber reiche, reizende, humoriſtiſche und doch

edle Erfindung iſt eben ſo ſelten anzutreffen, wie reiche,

großartige und tiefe. Iſt ein Shakeſpeare ſelten, ein

Cervantes wahrlich auch; man ſteigt gewöhnlich eine Stufe

niedriger. Bei Mozart fühlt die allgemeine Menge der

Hörer, daß ein Größerer ſich zu ihr herabläßt und mit

ihr ſpielt, während ſie bei den andern, Aehnliches erſtre

benden Componiſten, ſich ihres Gleichen glaubt. Der

beliebte Künſtler iſt freilich überſchätzt worden (?), und

wird es noch, aber zu dieſem Fach hatte ihn die Natur

ſelbſt beſtellt gehabt. Allerdings die Terte zu ſeinen

Opern ſind oft erbärmlich und der Scherz darin für un

ſere Zeit etwas zu harmlos, aber man verſuche ſich, mit

Rückſicht auf das Drängendere unſeres jetzigen Geſchmacks,

häufiger in dieſem Genre, denn wenn eine Regeneration

der deutſchen Oper ſtattfinden ſoll, ſo kann es nur durch

derartige glückliche und häufige Productionen geſchehen.

- - -

3) Die romantiſche Oper. Die Zeit der Spukge

ſchichten und Teufeleien iſt, wie geſagt, vorüber; was ſie

annehmlich machte, war die allgemeine damalige Gemüths

ſtimmung und eine Begabtheit wie Weber's. Die es

ihm haben nachthun wollen, ſchadeten nur der Sache

ſelbſt, die doch an, ſich zur Abwechſelung und der Man

nigfaltigkeit halber, ganz gut iſt. Doch kann dieſe Art

Oper nicht die gewöhnliche werden, ſondern darf nur er

götzliche Ausnahme ſein. Was nun

4) und 5) Beethoven's und Gluck's Leiſtungen (rein

muſikaliſch die ertremſten Pole) betrifft, ſo iſt darüber

hier zu ſprechen unnöthig; denn nicht von oben herab,

ſondern von unten herauf muß die Reſtauration unſeres

Opernzuſtandes beginnen; außerdem auch, daß die na

türlichen Anlagen unſerer Componiſten bei weitem nicht

hinlänglich, um in beiden Arten etwas mit Erfolg zu

leiſten. Nur die Nachfolger beider Männer will ich hier

noch anführen. Ein würdiger, lebender deutſcher Meiſter

hat ſich in der deutſchen ernſten Oper mehrmals verſucht,

mit edlem, anzuerkennendem Willen; aber ob mit wirk

lichem Gelingen, und vor allem, Wirkung? – Das

beweiſt, wie viel Genie dazu gehört, um in dieſem Fache

Glückliches zu leiſten; denn nur das hinſichtlich der Er

findung Gelungenſte hat hier Erfolg. Glücklicher war

ein anderer lebender, von Geburt italieniſcher Componiſt,

der ſelbſtſtändig Gluck's Weg gewandelt. Seine Leiſtun

gen (abgeſehen von dem hier nicht zu erwähnenden dra

matiſch Hervorragendem) imponiren, und geben doch was

ganz anderes, als die lüſterne Vergänglichkeit der neuen

franzöſiſchen Schule. Man betrachte nur des Mannes

Art und Weiſe genauer, in der Art, wie ſie von einem

geiſtvollen Forſcher in dem Schilling'ſchen Lerikon dar

gelegt worden, und nehme ſie ſich, mit Rückſicht auf

den jetzigen Zuſtand unſerer deutſchen Oper zu Herzen.

Freilich gehören viel Mittel zu ſolchen Prachtſtücken; aber

ſie locken auch viele Zuhörer in's Haus, bilden und feſ

ſeln den Nichtkenner, und ſind auch für den Kenner in

tereſſant. Meiner individuellen Neigung freilich entſpricht

nur eine Verbindung von Gluck's dramatiſcher Tiefe und

Beethoven's muſikaliſcher Combination, was aber in der

allgemeinen Bildungsſtufe keine Stätte finden könnte.

H. H.

Kirchenmuſik der Niederländer.

- (Fortſetzung.)

Missa auctore J. G. Bertelmann, edita a Socie

tate Hollandica Musicae promovendae. Hagae,

apud Fr. Beuster. Partitura. 22 Fl.

Dieſes ebenfalls ſeinem Umfange nach große Werk

(die Partitur nimmt 190 Seiten in Querfolio ein) wird

mit dem Hymnus: Tantum ergo – (Andante, C-Dur,

Tact) eröffnet. Der ganze Satz iſt einfach und ſchmuck
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los und eine Zeile des Tertes: Prestet fides –, die,

nach einem Zwiſchenſpiel, von den Blasinſtrumenten

ausgeführt, hierauf dem Chor allein übertragen, mit

dem ſanft hinzutretenden Orcheſter wiederholt wird. Ohne

fernere Einleitung beginnt nun klagend mit Chor und

Orcheſter das Kyrie – (Largo, E-Moll, º T.), an wel

ches ſich das Christe – (All. mod., C-Dur, º T.), ſanft

anſchließt. Die Worte des Kyrie erklingen wieder in

dieſem Geſang, aber ruhiger gehalten, zum Theil den

Soloſtimmen überlaſſen und durch Nachahmungen län

ger ausgeſponnen, als es gewöhnlich der Fall iſt. Glän

zend erſchallt, von den ſämmtlichen Blasinſtrumenten

eingeleitet, in dem hellen C-Dur (Alleg., + T.) das Glo

ria. Eigenthümlich iſt das darauf folgende Gratias –

(Adag., F-Dur, º T.) aufgefaßt. Choralartig tritt allein

der Sopran des Chors ein; der Baß beantwortet den

Geſang in der Unterſeptime, desgleichen der Tenor in

der Quarte und der Alt in der Secunde. In dieſer

Art, nur in verſchiedenen Intervallen, wird der Satz

vom Chore weiter ausgeführt. Dem Vocalquartett iſt

aber zu dieſem Canon, denn ein ſolcher iſt es, ein zwei

ter gleichzeitig anvertraut, der ſich jedoch in ſchnellern Ton

folgen bewegt und als Contraſubject erſcheint. Das Qui

tollis – (All. mod., F-Dur, # T.) beginnt der Sopran,

dem der Tenor im zweiten Tact nachahmt und der Baß

wie der Alt, ähnlich geführt, folgt. Nachdem die Stim

men vereint die Worte: Miserere nobis – vorgetragen

haben, führen die Inſtrumente, den Gedanken des So

prans ergreifend, einen Zwiſchenſatz von 12 Tacten aus,

und nun ſingt der Alt aufs Neue das Qui tollis, wel

ches der Sopron, Tenor und Baß imitirt. Nach einer

Einleitung von fünf Tacten des vollſtändigen Orcheſters

trägt eine Baß-Soloſtimme das Quoniam – bis zu den

Worten: cum sancto spiritu – (All. maest., C-Dur,

# T.) vor; einem Sänger iſt hier die beſte Gelegen

heit geboten, ſowohl einen großen Umfang, als auch

eine bedeutende Fertigkeit ſeiner Stimme darzulegen.

Unmittelbar darauf tritt der Baß des Chors mit ei

nem Fugenthema zu den Worten: In Gloria Dei –

ein. Die übrigen Stimmen vereinigen ſich damit und

eine Fuge entſpinnt ſich, die eben ſo künſtlich, als be

wegt und lebendig; ſie beſchließt dieſen großen Abſchnitt

der Miſſe. -

Das Credo (All. viv., D-Dur, T.) eröffnen die

Inſtrumente mit einem Vorſpiel, an welches ſich der

Chor mit einem Uniſono-Satz reiht. Mit einigen, aber

ſcharf markirten Tönen der Blasinſtrumente wird hier

auf ein Uebergang nach Es-Dur gemacht und eine Te

norſtimme führt nun das: et incarnatus – (Adag,

# T.), als Arioſo behandelt, aus. In gleicher Bewe

gung verweilend, aber nach Es-Moll verſetzt und mit

leiſer Piccicato-Begleitung der Saiteninſtrumente, läßt der

Alt das Crucifixus ertönen, dem ſich der Baß, ſpäter der

Sopran und Tenor zugeſellt. Die Modulation wendet

ſich nach der Dominante von C-Dur und nach ruhigem

Austönen der Worte: passus et sepultus est –, er

klingt vom ganzen Chor das: et resurrexit (Alleg., . T.),

an das ſich ein Fugato mit einem gutgewählten Contra

ſubject zu den Worten: et vitam venturi – knüpft.

Dreimal erſchallt nun das Sanctus (Adag.maest., C-Dur,

# T.) erſt vier-, dann ſechs-, endlich achtſtimmig und

Alles vereint ſich lebendig, das Pleni sunt coeli – (Alle

gro) auszuſprechen. Clarinetten, Hörner und Fagotte

leiten ſanft das Benedictus – (And. mod., As-Dur,

# T.) ein, und fünf Soloſtimmen – darunter zwei So

prane – tragen dieſen ſehr melodiſchen, fließenden, je

doch auch concertirenden Satz vor, der von obigen In

ſtrumenten, denen noch eine Flöte hinzugefügt iſt, theils

getragen und unterſtützt, theils durch Zwiſchenſätze unter

brochen wird. Das Hosanna – (Alleg., C-Dur, T.)

kehrt in derſelben Weiſe wieder, wie es ſchon nach dem

Pleni sunt coeli – erklang.

Agnus Dei – (Adag., A-Moll, T.) ruft der Chor

nach einem kurzen Vorſpiel mit klagender Stimme aus,

und der Alt ſetzt den Geſang, von den Worten an: qui

tollis – allein fort. Sämmtliche Altſtimmen treten mit

dem Dona nobis – (Alleg., C-Dur, º T.) hinzu; der

Tenor ahmt den Geſang in der Unterquarte canoniſch

nach, ſodann in ähnlicher Art der Baß, endlich der So

pran. Von jetzt an vermögen ſich die Stimmen wenig

nur zu trennen; von Allen wird fortwährend die Bitte

um Frieden vom Höchſten erfleht; immer höher ſteigert

ſich die Empfindung und mit der Ueberzeugung, daß die

Gewährung der Bitte nicht unerfüllt bleiben könne, wird

das Ganze geſchloſſen. – Auch für dieſe Partitur muß

man dem würdigen Verein verbunden ſein, denn unſtrei

tig iſt das Werk ſeinem Gehalte nach der zuerſt ange

führten Miſſe nicht nur nicht gleichzuſtellen, ſondern ihr

ſogar vorzuziehen. Die Compoſition verräth außer einem

ausgezeichneten Talent, eine gründliche Schule, wie die

angeführten fugirten und canoniſchen Sätze –, welche

dort bei weitem nicht ſo hell und mannigfaltig hervortre

ten, – genügend darthun, und die Inſtrumentirung iſt,

ohne überladen zu ſein, zweckmäßig und geſchickt, ja öfters

ſehr effectvoll. Das Ganze hinterläßt einen erhebenden und

ſchönen Eindruck. (Schluß folgt.)

Tagesbegebenheiten.

[Neue Opern.]

llcapel. – Allgemein iſt man über die Behörde er

ſtaunt, die die Aufführung von Donizetti's neuer

Oper „Polyeuctes“ unterſagt hat, zunal Nourrit darin

auftreten ſollte. Sänger und Componiſt ſollen darüber

ſehr betroffen ſein; doch will man den Schaden durch

Unterlage eines andern Tertes bald gut machen. –
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Mailand. – Die neue Oper „l'Orfanella di Lan

zita“ mit Muſik von Mazza hat ſolchen Fiasco ge

macht, daß das Stück nicht bis zum Schluß geſpielt

werden konnte. –

„Frankfurt. – Marſchner's Bäbu, am 5ten hier

zum erſtenmal gegeben, hat nur wenig gefallen und wird

kaum eine 2te Vorſtellung erleben. –

[Muſikfeſte :e.]

Gloucester. – Das diesjährige große Muſikfeſt der

Städte Glouceſter, Worceſter und Herford wird vom

11ten bis 14ten September in hieſiger Stadt gefeiert.

Unſere Cathedrale iſt für die Muſik vielleicht die ſchönſte

in England. Mad. Griſ, Mrs. Albertazzi, Mrs. Shaw,

Mrs. Knyvett, Miß Birch, und die HH. Iwanoff, La

blache, Knyvett, Hobbs, Braham, Novello und Philipps

ſingen die Soloparthieen. –

*.* Leipzig, d. 16. September. – Die geſtrige Auf

führung des Paulus von Mendelsſohn-Bartholdy

hat Hr. Concertmeiſter David dirigirt. Der Componiſt

war leider! Tags vorher erkrankt; man muß es innigſt

bedauern des Componiſten wegen, der ſeinem Werke doch

ſicher gern ſelbſt vorgeſtanden hätte, wie des Publicums

halber, das ſich, wie überall, freut, den Meiſter ſelbſt

dirigiren zu ſehen. Die Aufführung ſelbſt ging indeß ſo

glänzend und glücklich, wie irgend die im vorigen Jahr un

ter Mendelsſohns Leitung. Das Werk hat ſich hier über

all heimiſch gemacht; man kann von einer hieſigen Auf

führung ſchon nichts Gewöhnliches erwarten. Orcheſter

und Chor waren trefflich, die Solopartieen in den beſten

Händen; Frau Dr. Frege (geb. Gerhard), Mad. Bü

nau (geb. Grabau), Mad. Schmidt-Möllinger, die

HH. Schmidt und Pögner wechſelten in letzteren.

Ein hier erſcheinendes Blatt enthielt neulich eine Aufzäh

lung der Aufführungen, die das Oratorium in verſchie

denen Städten bis nach Amerika hin erlebt; ſie beliefen

ſich auf 40 bis 50; ein Erfolg, wie ihn in ſo kurzer Zeit

kaum die Schöpfung von Haydn, die populärſte der

neuern Kirchenmuſiken gehabt hat.

Heitern Sinn und reine Zwecke,

Nun, man kömmt wohl eine Strecke.

*.“ Leipzig, d. 18. September. – Die Leiſtungen der

Familie Lewy haben die Erwartungen, die wir uns nach

den Berichten davon gemacht, noch bei weitem übertroffen.

Im Vater verräth ſich der Meiſter ſchon in den erſten Tac

ten; wir wüßten nur Zwei, die wie er uns das Inſtrument

vergeſſen gemacht, einen jungen Muſiker aus Hechingen

chen, wär' es nicht zu meiſterlich, was er kann.

Sendelbeck, den wir in Henſelt's Concert hier hörten und

der das Außerordentlichſte leiſtete, was Bravour und Kühn

heit der Behandlung ſeines Inſtruments anlangt, – und

dann eben den kleinen achtjährigen Richard Lewy, ein

Wunder von einem Kind, eine Geſtalt wie aus Tau

ſend und Einer Nacht, die Tiſche und Stühle zum Tan

zen bringen, die unheimlich werden könnte, wär' der Knabe

nicht überdies ein allerliebſter ſchelmiſch kluger Lockenkopf.

Man muß es wirklich hören, wie er mit ſeinem Horn

umgeht, als wär's eine Papagenopfeife, wie es dem lei

ſeſten Anſatz gehorcht, wie er es zornig macht, wie er

wieder mit ihm ſchön thut; man möchte manchmal la

Die

Schweſter Melanie iſt der Gegenſatz dieſer Keckheit,

eine zarte, mehr nachdenkliche Geſtalt, wie ſie an die Harfe

gehört, die ſie, wenn auch nicht ſo merveillös wie Richard

das Horn, ſo artig und zierlich zu behandeln verſteht,

daß ſie ſich immer rauſchenden Beifall gewann. Der äl

teſte Sohn Carl war wegen zufälliger Beſchädigung der

einen Hand am Soloſpiel verhindert; er accompagnirte

nur. Es thut uns leid, daß er ſich dem Publicum nicht

zeigen können; er hat viel Talent und zu Vielem. Die

geſpielten Compoſitionen waren meiſt anonym und aller

dings nicht von Beethoven, für ihren Zweck indeß voll

kommen hinreichend und gewandt gemacht. Frl. Louiſe

Schlegel und Hr. Grünbaum aus Prag, beide jung

und talentvoll und neu engagirte Mitglieder am Theater,

wechſelten in Geſangſachen. Das Publicum war den

ganzen Abend ſehr animirt und der Beifall lebhaft, wie

er ſelten gegeben wird. Der Anfang der Meſſe, die große

Concertconcurrenz in jetziger Zeit, wie ein ſchöner Abend

waren dem Beſuch leider ſchädlich. Die treffliche Muſiker

familie geht von hier über Berlin und Hamburg nach

Petersburg, wohin wir ſie unſern Freunden angelegent

lichſt empfohlen. – 11.

An zeige.

Bei Unterzeichnetem ſind ſo eben erſchienen:

Päre is le ria n a.

Phantaſie en für Pianoforte

Robevt Schumann.

Op. 16. – 1 Thlr. 16 Gr. –

Wien, im September. -

Tob. Haslinger,

k. k. Hof-Muſikalienhändler.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeeſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandcs von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei F:. Ruckmann in Leipzig.)
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Opern im Clavierauszuge. – Aus Paris: über Benvenuto Cellini. – Aufforderung. – Zur muſ. Beilage Heft III. - Anzeige. -

Erſt Empfindung, dann Gedanken,

Erſt in's Weite, dann zu Schranken,

Aus dem Wilden, hold und mild

Zeigt ſich dir das wahre Bild.

Goethe.

Opern im Clavierauszuge.

Czaar und Zimmermann, oder die beiden Peter. Ko

miſche Oper in 3 Acten von G. A. Lortzing. Leip

zig, Breitkopf u. Härtel. 6 Thlr.

Dieſe Oper des Opern-Regiſſeur am Leipziger Stadt

theater, über deren erſte Aufführung und günſtige Auf

nahme in dieſen Blättern ſchon früher berichtet wurde,

iſt ſeitdem wiederholt gegeben und hat ſich in der Gunſt

des Publicums zu erhalten gewußt. Die Grund

züge der Handlung ſind in Kurzem dieſe: Peter der

Große arbeitet unter dem Namen Peter Michaelow als

Zimmergeſelle in einem Schiffswerft zu Saardam. Nur

der franzöſiſche und ruſſiſche Geſandte wiſſen um ſein

Geheimniß. Es wird ihm nachgeſtellt; Lord Lindham,

der engliſche Geſandte, iſt ihm auf der Spur, geräth aber

an einen falſchen Peter, einen jungen Ruſſen, Peter

Iwanow, des Czaars Arbeitsgenoß. Vom Czaar und

ſeinen Freunden wird dies Mißverſtändniß benutzt, um

glücklich zu entkommen. Die dünkelhafte Aufgeblaſen

heit und lächerliche Beſchränktheit des Bürgermeiſters von

Saardam, und das Liebesverhältniß ſeiner Nichte Marie

zu Iwanow bilden die romantiſchen und komiſchen Ele

mente. Der Tert iſt nicht frei von einzelnen Fadaiſen

und Unwahrheiten, aber mit Gewandtheit und Bühnen

kenntniß ausgeführt, und unterhält durch die ergötzliche

Miſchung ſpannender und lächerlicher Scenen. Der Mu

ſik kann tiefe, ſchlagende Originalität nicht nachgerühmt

werden, ſie bewegt ſich auf ſchon gebahnten Wegen, aber

erfahrener Schauſpieler und dramatiſcher Sänger iſt, hilft

ihn über manche Schwierigkeiten hinweg, an denen ein

angehender Operncomponiſt, auch ein begabter, Anſtoß

finden, wenn nicht ſcheitern kann. Wenig zu wundern

hat man ſich daher, wenn wir gerade das zu dem Ge

lungenſten in dieſer Oper rechnen, was nicht eben das

leichteſte iſt, nämlich die größern vielſtimmigen Enſemble

ſtücke. Hier, wo die Handlung, das Spannende der

Situation das Hauptintereſſe in Anſpruch nimmt, wo

die Muſik mehr begleitend, ausmalend, hebend auftritt,

wo es mehr auf gewandte Benutzung der Effectmittel,

Abrundung der Form, Bühnenkenntniß, als auf Ei

genthümlichkeit der Erfindung ankommt, da iſt der Com

poniſt am meiſten auf ſeinem Platze. So in der In

troduction, in den Finalen, namentlich dem 1ſten und 2ten,

einem Sertett im 2ten Acte, das ſich jedoch zu ſehr

dehnt, und bei gedrängterer Form jedenfalls wirkſamer

ſein würde; dann in einem Chor und Enſemble im 1ſten

und einem dergleichen im 3ten Acte. Bei letzterem kom

men wir jedoch zu einer andern lobenswerthen Seite der

Muſik, wir meinen die Komik. Das Lächerliche, was

in den Worten, oder der Situation liegt, weiß die Mu

ſik gut zu unterſtützen und hervorzuheben und enthält

manchen eigenen humoriſtiſchen Zug, z. B. das Uniſono,

worin das Chor den Bürgermeiſter mit demſelben Motiv

verſpottet, womit derſelbe ſeine Weisheit zu rühmen

nicht müde wurde. Das erwähnte Enſemble und ein

komiſches Duett im 2ten Act gehören zu den wirkſam

ſten Nummern, ſo wie die Arie des Bürgermeiſters im

mit Geſchick und Gewandheit, Daß der Componiſt ſelbſt erſten Act, welche ſich jedoch ebenfalls etwas zu ſehr in
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die Länge zieht, und namentlich gegen den Schluß, zu

ihrem Vortheil etwas gedrängter ſein könnte. - Schwä

cher zeigt ſich dagegen die Muſik da, wo ſie von der ſcee.

niſchen Einwirkung frei, oder weniger unterſtützt, durch

ſich ſelbſt zu gelten hat, ſo in der Arie des Czaar im

1ſten Act, in einigen Liedern und Romanzen und in

der Ouverture. Das Techniſche: Stimmenführung, har

moniſche Arbeit, Benutzung des Orcheſters, und der

menſchlichen Stimme, Declamation bis auf weniges Son

derbare und Unrichtige, iſt ſo friſch und natürlich und

mit ſo viel Fleiß und Geſchick ausgeführt, daß der Oper

auch eine weitere Verbreitung wohl zu gönnen iſt.

Armide. Große heroiſche Oper v. Gluck, arrangirt

v. J. P. Schmidt. Franzöſiſch u. deutſch. Ber

lin, Schleſinger. 2 Thlr. -

La Straniera. Die Unbekannte, von Bellini. Ita

lieniſch u. deutſch. Ebendaſelbſt.

Beide Auszüge ſind in kleinem Querformate, ähnlich

den Meyer'ſchen Prachtausgaben, doch etwas anſtändiger

namentlich mit beſſerem Drucke ausgeſtattet. Was ich

aber weiter darüber zu ſagen hätte, wüßte ich F
§

Aus Paris *).

Benvenuto Cellini,

Oper in 2 Acten und 4 Tableaur, Gedicht von Leon de Wailly

und Auguſt Barbier, Muſik von Hector Berlioz

Gegeben zum erſtenmal in der großen Oper, den 10ten September.

Die Handlung ſpielt in Rom, während des Carnevals.

Erſtes Tableau. Wohnung Balducci's. Chor vor

überziehender Masken von außen: Benvenuto Cellini

ſchleicht herein, um mit ſeiner Geliebten, Thereſe, Bal

ducci's Tochter, Ort und Zeit einer Entführung zu ver

abreden. Cellini's Nebenbuhler, Fieramosca, der ſich

gleichfalls eingeſchlichen, lauſcht verborgen der ganzen Un

terredung. Thereſens Vater ſtört die Liebenden durch

ſeine ſchon von ferne gehörten Tritte. Cellini rettet ſich

hinter die Thüre, Fieramosca in's Gemach Thereſens.

Balducci, erſtaunt ſeine Tochter um Mitternacht noch

wach zu finden, fragt um die Urſache. Die Verlegen

heit läßt ſie die Lüge wagen, ein Mann ſei in ihrem

Schlafzimmer. Der Zufall will, daß ſie wahr geſprochen

und während Balducci den vermeinten Voleur aus ſei

nem Schlupfwinkel herauszieht, entſchlüpft Cellini. Fie

ramosca wird erkannt und von den durch den nächtlichen

Lärm herbeigeführten Nachbarinnen und Dienſtmäd

chen ausgehöhnt und verſpottet; mit Mühe entwiſcht er

ihren Händen.

*) Ueber dieſelbe Oper ſind uns noch von anderer Hand Be

richte verſprochen worden; wir glauben ſchon in den nächſten

Blättern ſie unſern Leſern mittheilen zu können. D. Red.

Zweites Tableau. Platz Colonne. – Eine Schenke

und ein Theater für Pasquinaden. Die Geſellen, Freunde

und Schüler Cellini's trinken und ſingen zu Ehren ih

rer Kunſt. Der Wirth, der ſchon lange geborgt,

bringt ſeine Rechnung vor und will keinen Wein mehr

geben, bevor ſie bezahlt. Ascanio, Schüler Cellini's, be

freit ſie von dieſer proſaiſchen Mahnung, indem er das

im voraus bewilligte Geld des Pabſtes für eine zu gie

ßende Statue bringt. Balducci erſcheint nebſt Tochter,

dem Harlekin's-Theater beizuwohnen. Das Theater be

ginnt. Balducci findet ſein Conterfei auf den Bretern;

geräth darüber in Wuth und vergißt ſich ſo weit, daß

er ſich in Wortwechſel mit den Schauſpielern einläßt.

Dies iſt der verabredete Moment zur Entführung. Cel

lini nähert ſich Thereſen als Mönch in weißer Kutte,

ebenſo und zu gleicher Zeit nähert ſich von der andern

Seite Fieramosca. Thereſe weiß nicht, welcher der rechte,

welchem ſich anzuvertrauen. Balducci iſt noch immer im

Streite mit den Schauſpielern. Allgemeine Verwir

rung! – Cellini ſtößt im Gedränge den Begleiter Fie

ramosca's mit dem Degen nieder. Thereſe vertraut ſich

der Leitung Ascanio's an und entflieht. Ende des

erſten Attes. -

Drittes Tableau. Atelier Cellini's. Thereſe und

Ascanio befinden ſich allein, beſorgt über das Ausbleiben

Cellini's. Nach langem Harren kömmt endlich Cellini, er

zählend, wie er aus dem Gedränge entronnen. Balducci, der

ihm auf dem Fuße folgt, überhäuft ihn mit Schimpfreden

und verlangt ſeine Tochter zurück. Unmittelbar darauf

erſcheint der Cardinal, der allen Sündern Vergebung pro

clamirt und Cellini'n nebenbei bemerkt, daß wenn die

verſprochene und vorausbezahlte Statue nicht bis zum

Abend geendet, er an den nächſten Baum aufgehangen

werde. (Sehr chriſtlich, fürwahr!)

Viertes Tableau. Cellini's Gießerei im Coly

ſeum. Cellini, wiewohl Zeit verlierend durch ein Duell

mit Fieramosca, Zeit verlierend durch die Weigerung ſei

ner Geſellen ferner zu arbeiten, vollendet die Statue,

erhält Thereſen aus den Händen Balducci's und wird

nicht gehangen.

– Die Sprache in vorliegendem Operngedicht iſt durch

aus trivial, die Verſe ſind das, was wir im Deutſchen

„Knittelverſe“ nennen. Einige Stellen, die allgemeine

Heiterkeit erregten, ſeien hier citirt:

Theresa:

Balducci:

Cardinal:

To us:

Cardinal:

Balducci

Ah, mon père!

Te voilà donc vipère!

Dès-ce soir tu seras pen du

Pen du ? -

C'est, je le crois, bien enten du.

(menant Theresa à Cellini): Il reussit! jen
étais sü r !

Mafi'le, embrasse ton futur.
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Unbegreiflich bleibt, wie ein Componiſt ein ſo trivia

les Gedicht in Muſik ſetzen, unbegreiflich wie die Admi

niſtration der erſten franzöſiſchen Bühne ein ſolches Ge

dicht, deſſen Sprache für das letzte Vaudevillen-Theater

zu ſchlecht wäre, annehmen konnte.

Was Berlioz's Muſik zu Benvenuto Cellini betrifft,

ſo bildet ſie ein Seitenſtück zu ſeinem Requiem, von dem

früher ſchon in dieſen Blättern die Rede war. Berlioz's

Aufgabe ſcheint ſtets zu ſein, Werke zu ſchaffen, die

nichts anderem, bisher Gehörtem im entfernteſten glei

chen und reuſſirt in dieſem Streben trefflich. Was

wir heutzutage im Allgemeinen unter Melodie verſtehen,

iſt wenig oder gar nicht zu finden. Eine Stimme folgt

der andern in beſtändigen Synkopaden nach und es

mangeln jene rhythmiſchen, regelmäßig wiederkehrenden

Einſchnitte, die unſerm Gehör ſo nöthig ſind, eine mu

ſikaliſche Phraſe aufzufaſſen. Die Sucht, neue Rhyth

men zu erfinden, iſt bei Berlioz ſo groß, daß ſehr oft

nicht zu ergründen, in welcher Tactart er ſich bewegt,

und man ſelbſt, wenn man das Tactiren des Orcheſter

dirigenten Habeneck's zu Rathe zieht, nicht das Räthſel

löſen kann, da derſelbe gleichfalls Mühe zu haben ſcheint,

in den ſonderbaren Tact ſich zu finden.

Die Inſtrumentation iſt zuweilen ſehr drollig. Z. B.

bei der Scene, wo Ascanio den Trinkern Geld zum Be

zahlen bringt, nimmt die Poſaune die Hauptſtimme und

Piccolo, Flöten, Hoboen, Clarinetten laufen hinauf und

herunter durch die Töne des Accords in ſchnellen Ser

tolen c.

Was harmoniſche Verflechtungen und Ausweichun

gen betrifft, ſo iſt Berlioz eine wahre Fundgrube für

den emſigen Forſcher. . Er dreht ſich auf dem Abſatze

herum und huſch haben wir ſchon alle 24 Tonarten paſ

firt und das alles ohne zu wiſſen, wie uns geſchieht.

Wiewohl Berlioz als Kritiker in ſeinen Feuilletons

im Journal des Debats faſt immer ſehr geſchickt auf

Gluck zu kommen weiß und man dadurch eine vertraute

Bekanntſchaft mit deſſen Werken bei ihm vermuthen

könnte, ſo ſcheint ihm doch nichtsdeſtoweniger in ſeinen

Recitativen dieſer Meiſter ſehr fremd geblieben zu ſein.

Sie ſind ſehr unbedeutend und platt und entbehren jenes

dramatiſchen Feuers, ohne das ein Recitativ unerträg

lich wird.

Zu den Stücken, die chaotiſch erſchienen, gehören

namentlich: der Chor der Geſellen Cellinis im zweiten

Tableau:

Les métaux, ces fleurs souterraines

und das ganze Finale des erſten Actes.

Die Stücke, die etwas deutlicher aus dem Dunkel

der Berlioz'ſchen Begeiſterung hervortraten und Beifall

fanden, ſind die Arie von Thereſen im erſten Act:

Quand j'aurai votre àge

Meschers parents

Il sera bien temps

D'étre plus sage

Mais à seize ans

Ce serait dommage –

die einen ſehr naiven Charakter trägt, ferner: ein

Trio im erſten Tact (die Verabredung zur Entführung,

belauſcht von Fieramosca); die Arie von Ascanio:

Tra la la la -

Mais qu'ai-je donc?... Tout me pèse et m'ennuie!

Mon äme est triste .... Mais bah ! tant pis!

Quand vient la mélancolie

Que d'ennui j'ai le coeur pris.

Tra la la la.... moi je chante et je ris,

Moi soudain je m'étourdis.

ſehr gut geſungen von Mad. Stolz; und der Chor vor

überziehender Masken hinter der Scene zu Anfang der

Oper.

Was die Ausführung betrifft, ſo hatte man mit

Fleiß alle mechaniſchen Schwierigkeiten, die die Muſik

darbietet, überwunden, aber man ſchien nur von der

Idee durchdrungen, die Ehre der Ausführung, nicht die

der Compoſition retten zu wollen. Duprez (Benvenuto

Cellini) war ziemlich kalt. Für ihn war dieſe Vorſtel

lung kein neuer Triumph. Mad. Stolz (Ascanio) und

Mad. Dorus-Gras. (Tereſa) ſangen dagegen vortrefflich.

Zwei Decorationen, eine den Platz Colonne, die an

dere das Colyſeum vorſtellend, waren ausgezeichnet ſchön. –

Das Publicum zeigte ſich kalt; hie und da hörte

man auch wohl Pfeifen – das ſich gegen den Schluß

hin immer vermehrte und zuletzt in Toben ausbrach.

Den Aeteur, der vortrat, um die Namen der Autoren

officiell zu verkünden, ließ man nicht zu Worte kommen.

Nach einer erſten Vorſtellung in Paris, die ausfiel,

wie dieſe, iſt ſelten, daß das Stück noch mehr, als 2,3

Vorſtellungen erlebt. Sollte ſich jedoch Gelegenheit fin

den, nochmals einer Vorſtellung beiwohnen zu können,

ſo ſei dieſen Blättern ein zweiter, über die Muſik ſich

weiter ausbreitender Artikel gewidmet. Das Hinzufügen

einer Zuſammenſtellung der verſchiedenen Urtheile, die in

Pariſer Blättern über Benvenuto-Cellini bis dahin als

dann laut geworden, dürfte vielleicht unſern Leſern nicht

ohne Intereſſe ſeyn. C. Mangold.

Aufforderung.

[Antwort auf Wedel's Anfrage in Bd. 9, Nr. 13 d. Zeitſchr]

Der Herr Criminal-Director Dr. Eduard Hitzig,

der Freund des verſtorbenen E. T. A. Hoffmann und

Bevollmächtigter ſeiner Wittwe, befindet ſich im Beſitz

der Original-Partitur der Oper „Undine“, und iſt ge

willigt dem Unterzeichneten dieſelbe zum Arrangement ei

nes Clavierauszuges zu übergeben. Ich erſuche demnach
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die Herren Verleger, welche dies wahrhaft künſtleriſche

Unternehmen zu eigenem Intereſſe machen wollen, ſich

wegen der nähern Bedingungen direct an mich zu wenden.

Berlin, September 1838.

F. H. Truhn.

(Friedrichſtr. Nr. 108.)

Zur muſikaliſchen Beilage, Heft III.

Vielleicht dankt uns der Leſer, was wir ihm im drit

ten Heft unſerer Beilagen zuſammengeſtellt, Tonſtücke

der verſchiedenſten Art in Form und Charakter, darun

ter zwei mit weiblichen Namen, die in neueſter Zeit die

Aufmerkſamkeit der muſikaliſchen Welt in hohem Grade

auf ſich gelenkt. Ueber Pauline Garcia haben dieſe

Blätter ſchon an mehren Orten berichtet. Als Sänge

rin ihrer berühmten Schweſter nachſtrebend, in der Com

poſition ihr vielleicht überlegen, ſcheint ſie auch dem letz

tern und höherm Talent die größere Sorgfalt zuzuwenden.

Das Lied iſt merkwürdig, als ein deutſches Lied von

einer Spanierin componirt, dann durch ſich ſelbſt in ſei

ner Geſtaltung und Abrundung. Die Muſikerin hat das

Bild des Dichters bis in's Zarteſte ausgemalt und Eig

nes hinzugethan, indem ſie den Hirtenknaben im Anfang

ſingend einführt. Das Letztere mag vielleicht etwas ſpie

lend erſcheinen; im Gegenſatz aber zur ruhenden Land

ſchaft, die der Dichter vor uns ausgebreitet, treten die

Contraſte nun um ſo lebendiger vor. Nach dem Schluß

hin verſchwindet der Geſang des Hirtenknaben allgemach

und klingt wie ein Echo nur in der Begleitung hier und

da; es iſt als ob das Glöcklein ſeinen Geſang immer

mehr übertöne. Einen Vortrag, wie er der Componiſtin

eigen, eine Stimme wie ihre aus dem Innerſten kommend,

werden dem Lied die rechte Färbung und Bedeutung geben.

Sehr verſchieden von dem Beitrag dieſer reichbegab

ten Künſtlerin iſt der einer andern, ein Trinklied und

noch mehr eines in G-Moll. Scheint mir dieſe dunklere,

faſt wild auftretende Tonart auch nicht vom Gedicht ge

boten, das heiter und ſchönſinnig zur Werthhaltung un

ſerer theuerſten Güter auffordert, ſo mag die Auffaſſung

der Componiſtin als ein Zeichen der Zeit angeſehen und

vielleicht aus jener weiblichen Dichterſchule hergeleitet wer

den, die wir aus Rahel's und Bettina's Schriften ken

nen. Wer die Componiſtin, ihre muſikaliſche, durchaus

weibliche Natur genauer ſchätzen lernen will, mag es aus

ihren vor Kurzem erſchienenen Liederheften, die der in

nigſten Anerkennung würdig, wie ſie ſie bereits überall ge

funden haben.

Ein kleines Stück von Henſelt ruft ihn uns in

ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit ins Gedächtniß; es iſt

volksliedmäßig und ſpricht ſich vollkommen aus in den

wenigen Tacten. Er ſollte ſchwächern und kleinern Hän

den mehr dergleichen geben.

Des letztern Beitrages noch zu erwähnen, ſo ſpricht

er für ſich durch den Namen ſeines Meiſters; uns wiegt

ſo ein Lied in ſeiner Urſprünglichkeit, ſeiner herrlich tiefen

Reinheit ganze Opern auf, wie ſie uns aus dem Ausland

kommen. In der erſten Erfindung ſcheint das Lied für

eine Stimme gedacht; die reichere vierſtimmige Copie

hebt aber die Wirkung um ein Bedeutendes. Eine wo

möglich lebendige Vergleichung der beiden Bearbeitungen

muß Muſikfreunden von großem Intereſſe ſein.

Es iſt hier der Ort um Entſchuldigung zu bitten,

wenn von den zahlreich eingeſandten Beiträgen für unſere

Beilagen, denen wir die Aufnahme zugeſagt, manche erſt

nach längerer Zeit erſcheinen; möchten ſich die wohlwol

lenden Einſender dadurch nicht abhalten laſſen, uns mit

Fortſetzung ihrer Beiträge zu erfreuen. Intereſſant wäre

es uns, auch manchmal anonyme Zuſendungen zu er

halten; der Name der Componiſten, von denen wir in

den Beilagen aufgenommen, würde dann ſpäter durch

die Zeitſchrift bekannt gemacht. R. S.

A n zeige.

Die von dem der Kunſtwelt bekannten, im vorigen Jahre verſtorbenen Großherzogl. Hof-Capellmeiſter

Ritter Johann Nepomuck Hummel nachgelaſſenen

Muſikaliſchen M an u ſcripte,

welche bis jetzt noch nicht im Drucke erſchienen ſind, beſtehend aus verſchiedenen Clavier-Compoſitionen,

Concerten für das Pianoforte und andere Inſtrumente, Liedern, Cantaten, Meſſen, Ouverturen und In

ſtrumentalmuſik verſchiedener Art ſollen nunmehr der Berichtigung des Nachlaſſeshalber verkauft werden

Ich erſuche deshalb alle Diejenigen, welche ſolche zu kaufen geſonnnen ſind, mit mir deshalb in Un

terhandlung treten zu wollen.

Weimar, am 29. Auguſt 1838. Betty Hummel.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die refp

ÄÄsº ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr, beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

t Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig. )
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Melodie und Harmonie ſind wie Zweige und Rinde, die heiligen Worte aber das

Mark und die kraftvolle Subſtanz, die das Herz zur Andacht ſtimmen. Wer mehr

Vergnügen am Geſang, als an dem heiligen Sinn deſſelben findet, der verdient Tadel,

u das wäre ihm beſſer, er hätte gar nicht ſingen gehört.

J. Elsner's neueſte Paſſionsmuſik.

Erſte Aufführung in Warſchau.

Das wichtigſte muſikaliſche Werk, was hier ſeit lan

ger Zeit aufgeführt worden, iſt die Elsner'ſche Paſ

ſionsmuſik, welche am 20., 22. und 25. Juni in der

hieſigen evangeliſchen Kirche von einem Orcheſter, welches

über 400 Mitwirkende zählte, aufgeführt wurde. Joſeph

Elsner, ein Schleſier von Geburt, in Breslau erzogen,

und dort früh ſchon in die Kunſt hineingelebt, die ſeine

Beſtimmung nicht war, ob ſie ſchon ſein Beruf geweſen,

dem er auch ſpäter Folge geleiſtet; Joſeph Elsner ſteht

jetzt in ſeinem 70ſten Jahre. Er, wie Schiller und Her

der, trug als Jünger Asklepios die Leyer, neben dem

Schlangenſtabe, und legte dieſen weg; wie J. P. Fr.

: Richter ſo ſchön ſagt: um tiefere Wunden zu heilen, als

die, welche der Sonde offen liegen. Erſt in Lemberg,

- dann in Warſchau fand er ſeinen Wirkungskreis, und

ſuchte an letzterem Orte im Bunde mit Hoffmann, dem

ſpäter ſo berühmt gewordenen Dichter, Nacheifer und

Theilnahme für die Tonkunſt zu wecken. Ihm verdankt

Polen die Ausbildung ſeiner Oper, ſeiner vorzüglichſten

Sänger und Tonkünſtler; unermüdet übte er, verſuchte

er, und ſchuf ſelbſt den Polen volkthümliche Muſikwerke.

Die Zahl ſeiner Singſpiele beläuft ſich auf nicht weniger

als dreißig, nicht mitgezählt die Ballette und Liederſpiele,

die er mit geiſtvoller Flüchtigkeit hinwarf. Neben dem

Theater arbeitete der Meiſter ebenſo emſig für die Kirche,

für den Gottesdienſt, bildete eine Capelle, und ſetzte für

dieſelbe bis jetzt an zwanzig Meſſen, nebſt vielen kleine

Kandler (Leben Paläſtrina's nach Baini.)

r-rr-v-FºrFz-FºrF-F+-F-Sºz==-F.-F.

ren Kirchenſätzen, Offertorien, Ave's und ſonſtigen Gele-,

genheitsſtücken. In der Stiftung eines Muſikconſerva

toriums in Warſchau ſetzte er ſeinem Wirken die Krone

auf. Leider aber ſollte dieſe Anſtalt, die eben ihre erſten

Blüten trug, ſich nicht fortbilden, ſondern mit ſo vie

lem Andern in den Stürmen der Zeit ſcheitern. Hatte

der Meiſter nun ſeiner Thätigkeit nach außen ſcheinbar

entſagen müſſen, ſo hatte er alle ſeine Kraft in ſich

zurückgezogen, in ſtillem Schaffen verſucht, um auf ein

mal in obengenanntem Werke hervortreten zu können.

Mit dem Hervortreten war aber erſt die Hälfte ſeiner

Aufgabe gelöſt und deren andere Hälfte, die Aufführung,

ſchien faſt größere Schwierigkeiten dem Meiſter entgegen

zu thürmen, die er aber alle durch Beharrlichkeit beſiegte.

In wenig Monden gelang es ihm, alle Berufskünſtler,

die ſich früher immer angefeindet, und in Eiferſüchteleien

zerſplittert hatten, zu vereinigen, alle Kunſtliebhaber, die

früher kaum für das Spielende, Obenſchäumende der Kunſt

flüchtig zu gewinnen waren, zu begeiſtern, und die wirk

lich ſchweren Sätze mit eiſerner Ausdauer ſo wenig ver

ſuchten und ſelten vereinten Chören einzuüben. Reden

wir zuerſt von dem Werke ſelbſt, dann von ſeiner Auf

führung.

In der Auffaſſung der Paſſion iſt der Tondichter

bedeutend vom betretenen Pfade abgewichen und ſtimmt

im Allgemeinen mit den von Wedel in dieſen Blättern

in einem früheren Jahrgange, unter der Ueberſchrift „das

Oratorium“ mitgetheilten Anſichten überein, indem er

die Perſon des Heilandes ganz aus dem Spiele läßt,

als zu heilig, um würdig von einer Menſchenſtimme ver
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ſinnlicht zu werden. Die heilige Handlung läßt er ſich

im Geiſte des Volkes durch Reigenführer (Choriphäen)

abſpiegeln, die ſie in kirchlicher Art (pſalmodiſch) vortra

gen. Indeſſen iſt der Meiſter doch wieder hier und da

von dieſem uns einzig richtig ſcheinenden Pfade abgewi

chen, und hat mitten in dieſer Pſalmodie in's Recitativ

eingelenkt; dazu immer die Stimme des Heilandes in

dieſem Recitativ demſelben Sänger in den Mund gelegt;

was leicht hätte vermieden werden können, wenn die

Recitative auch eingeſchoben, nur die gewöhnlichen Sän

ger beibehalten wären. Zwiſchen dieſen Geſchichtsſpiege

lungen und Geſichtern der Reigenführer ſprechen ſich nun

in Chören und in Einzelgeſängen die Erdenbürger aus,

welche von der heiligen Handlung angeregt und fortge

riſſen werden.

Das Einleitungſpiel, beſonders in ſeinem erſten Theile,

wirkt mit wenig Mitteln auf ergreifende Weiſe, und iſt

recht geeignet, eine ernſte Stimmung hervorzurufen. Nach

dieſen Tacten folgt eine klagende Weiſe, welche mehr

an italieniſche Singmanier erinnert, hier aber durch die

Poſaune, welche dieſelbe vorträgt, einen eigenen Aus

druck gewinnt. Im erſten Chor, in welchem die heilige

Handlung mit Betrachtung deren Wichtigkeit beginnt,

greift der Tonſetzer das klagende Thema der Einleitung

mit durchdachter Einſicht auf, und führt daſſelbe bis

zur Fuge auf geſchickte Weiſe durch. Beiläufig erwähne

ich, daß der Tonkünſtler ſich auch ſelbſt den Tert ge

ſchaffen, und ſein Gedicht ſich umſichtig aus den heili

gen Büchern zuſammengeſucht und zu vier Abtheilungen

geordnet hat. Nach dem einleitenden Geſange nun er

blicken wir durch die ſchauenden Koryphäen den Heiland

im Garten Gethſemane; und zwar tritt in der erſten

Abtheilung die Baßſtimme hervor, mit welcher zu Zeiten

die Perſon Jeſu als Tenor abwechſelt. Wie oben ge

ſagt, gegen unſere Anſicht, und gegen den Vortheil des

Sängers, der immer weit hinter den Anſprüchen des

Horchenden zurückbleiben muß, und wenig Lohn für ſeine

Anſtrengung ernten kann. Nachdem Jeſus ſich über

den ſorgloſen Schlummer der Jünger beklagt, beginnt

der Chor wieder in einem prächtig durchgeführten Gebete.

Dieſer Chor wird von einer Sopranarie durchbrochen, auf

welche die Hauptſtelle des ganzen Werkes, das qui pas

sus est, ganz einfach gehalten eintritt, dann in eine

Fuge übergeht, welche durch eigene Inſtrumentalbehand

lung ſich auszeichnet, und ſo den erſten Theil auf eine

würdige Weiſe beſchließt.

In der zweiten Abtheilung nimmt nach einer kurzen

ernſt gehaltenen Einleitung der Koryphäe, dieſesmal die

Altſtimme, den Faden der Erzählung wieder auf, und

berichtet Judas Verrath bis zum Kuſſe; welche Erzäh

lungen wieder durch die Stimmen Judas und Jeſus

durchbrochen werden. Quipassus est tritt jetzt, vom Chore

geſungen, in ſeiner Bedeutung hervor; dieſesmal gebetartig,

ohne alle andere Begleitung als der der Poſaunen, iſt

aber von ſo größerer Wirkung. Ein Duett für Alt und

Tenor hält die Handlung noch auf, bis dann durch den

Reigenführer wieder im Pſalmtone die Geſchichte der Ge

fangennehmung berichtet wird. Eine ſchäferartige Arie

im # Tacte, welche Schutz vom Höchſten erfleht, ſticht

ſeltſam gegen den folgenden Chor ab, welcher Beſtür

zung und Verwirrung über das empörende Ereigniß aus

drückt und zuletzt wieder in dem qui passus est ſchließt,

weshalb diesmal als Fuge eines chromatiſchen Themas ent

gegentritt, welches gegen das Ende mit vieler Wirkung

von zwei Schmerzenrufen der Sopran- und Tenorſtimme

unterbrochen wird, und ſo den zweiten Theil des Wer

kes beſchließt. -

(Schlußfolgt.)

Proteſtantiſche und katholiſche Kirchenmuſik.

Aug., Bergt, Der Glaube. Cantate für vier Sing

ſtimmen u. Orcheſterbegleitung. (Repert. f. Deutſch

lands Kirchenmuſik, Bd. 2, Nr. 1.). Meiſſen, bei

F. W. Goedſche. 20 Gr

Ein anſpruchloſes Werkchen, welches ſeinem Zweck

entſpricht, wenn es auch nicht zu den vorzüglichſten Ga

ben des verdienten Componiſten gerechnet werden mag.

Ruhig fließt alles dahin und ſelbſt das Fugato am Schluß

bringt wenigſtens den Hörer nicht aus ſeiner Ruhe heraus.

Fr. Käſtner, Hymne für vierſtimmigen Chor mit

Begleitung von Blasinſtrumenten. Neuſtadt, bei

Wagner. 14 Gr.

Es iſt, als ob man dieſe Hymne ſchon oft gehört

hätte, ſo bekannt tritt alles entgegen. Ein vollſtändiger

Schluß folgt auf den andern; fünfmal wechſelt auf den

28 Seiten der Partitur das Zeitmaß u. ſ. w. Sollte

eine ſolche Compoſition ſchon zum Drucke reif ſein? –

Peter Mayer, Vierſtimmiger Geſang bei der erſten

Communion der Kinder. Leipzig, bei Weber. 4 Gr.

Ein ſehr angenehmer Geſang in Form eines längern

Chorals, der zur Erhöhung der auf dem Titel bemerk

ten Feier weſentlich beitragen kann. Auf der zweiten

Seite im fünften Tact muß wohl der Baß ſtatt H – c H

heißen, um der harten Secunden-Fortſchreitung zu ent

gehen.

P. Müller, Lieder und Chöre mit Begleitung der

Orgel zu Münch's Feſttagsfeier. 9. Werk. Darm

ſtadt, bei Pabſt. 16 Gr.

Das Heft enthält drei für ſich beſtehende Abtheilun

gen als Kirchenmuſik für das Weihnachts- und Oſterfeſt

und den Charfreitag zu benutzen. Vierſtimmige ältere
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und neuere Choräle wechſeln darin mit kurzen Chören

und Sologeſang ab, denen ein Tonſtück für die Orgel

vorhergeht und auch folgt. Wir halten den Componi

ſten für einen gebildeten Dilettanten, dem es zwar nicht

an richtigem Gefühl und poetiſcher Auffaſſung ſeines Ge

dichts mangelt, aber wohl an der Sicherheit einen mu

ſikaliſchen Gedanken klar und deutlich auszuführen. Die

Worte auf dem Titel: „in künſtleriſcher Verknüpfung

homiletiſchen Vortrags u. ſ. w..“ – ſind uns nicht deut

lich, da wir nicht Münch's Feſttagsfeier erhalten haben,

worin wahrſcheinlich der Dichter ſich über ſein Werk nä

her ausgeſprochen hat. Die Geſänge können auch in

Ermangelung einer Orgel mit dem Pianoforte begleitet

werden. -

H. P. Schulze, Choralmelodieen nach Hiller in Par

titur geſetzt u. ſ. w. Zwickau, bei Zückler. 16 Gr.

Das Verdienſt 140 der gangbarſten Melodieen aus

Hiller's, Schicht's und andern Choralbüchern zu entleh

nen und die vier Singſtimmen auf eben ſo viele Noten

ſyſteme im c-Schlüſſel überzutragen, während dort nur

zwei ſolche benutzt wurden, iſt in der That nicht groß.

Selbſt die Nothwendigkeit eines ſolchen Verfahrens iſt

uns nicht klar, da bis nuf den heutigen Tag auch ohne

Partitur die Choräle vierſtimmig geſungen oder von Po

ſaunenchören ausgeführt worden ſind. Wir müßten alſo

die Herausgabe für etwas überflüſſiges halten, da auch

alle Vollſtändigkeit mangelt, wäre uns nicht zu bekannt,

welchen großen Nutzen das Partitur-Spielen einem jeden

Kunſtjünger gewährt und wie gerade vierſtimmige Cho

räle beim Beginn eines ſolchen Unterrichts ſich mit Vor

theil anwenden laſſen. Dazu möchten wir die ſchönge

druckten 140 Choräle beſonders empfehlen.

(Fortſetzung folgt.)

Sebaſtian Bach.

Als Kirnberger ſich nach Leipzig begab, um unter

Anweiſung dieſes tiefſinnigen Harmonikers den Contra

punct zu ſtudiren, griff er ſich ſo ſehr an, daß er ein

Fieber bekam und achtzehn Wochen lang die Stube hü

ten mußte. Er fuhr nichts deſtoweniger fort in den gu

ten Stunden, die ihm das Fieber verſtattete, zu arbei

ten, und da Bach dieſen außerordentlichen Fleiß bemerkte,

ſo erbot er ſich, zu ihm auf die Stube zu kommen, weil

ihm das Ausgehen nachtheilig ſein könnte, und das Hin

und Herſchicken der Papiere etwas mühſam war. Als

Kirnberger ſeinem Meiſter eines Tages zu verſtehen gab,

daß er nicht im Stande ſein würde, ihm für ſeine Be

mühungen genug erkentlich zu ſein, – ſagte der viel

theuere Mann, der die künftigen Verdienſte ſeines Schü

lers um die Erhaltung des echten Satzes ohne Zweifel

vorausſahe, und die Kunſt um ihrer ſelbſt willen, nicht

blos der damit verknüpften Vortheile wegen trieb und

liebte: „Sprechen Sie, mein lieber Kirnberger, nichts

von Erkenntlichkeit. Ich freue mich, daß Sie die Kunſt

der Töne aus dem Grunde ſtudiren wollen, und es wird

nur von Ihnen abhängen, ſo viel mir davon bekannt

geworden, ſich ebenfalls zu eigen zu machen. Ich ver

lange nichts von Ihnen, als die Verſicherung, daß Sie

dieſes Wenige zu ſeiner Zeit auf andere gute Subjecte

fortpflanzen wollen, die ſich nicht mit dem gewöhnlichen

Lirumlarum begnügen mögen. Das hat denn Kirnber

ger auch treulich gehalten, wie ſeine Schüler Schulz,

Vierling, Kühnau und andere Meiſter ausweiſen.

(Mitgeth. v. H. T.)

Tagesbegebenheiten.

[Reiſen, Concerte ze..]

London. – Der junge 12jährige Apollinar von

Kontsky macht in allen Concerten durch ſein Violin

ſpiel das größſte Aufſehen. Die Herzogin von Suther

land ſtellte ihn auch der Königin vor, die ſich ſehr leb

haft für ſein Spiel intereſſirte. –

Christiania. – Wir hören für gewiß, daß Ole Bull

nächſten Winter über Leipzig nach Wien reiſen wird. –

Kfünchen. – Ritter Neukomm (nun über 60

Jahre alt) iſt hier angekommen und begibt ſich ehe

ſtens in ſeine Vaterſtadt Salzburg. –

Augsburg. – Die hieſige muſikaliſche Stille ward

in dieſen Tagen durch zwei intereſſante Concerte unter

brochen. Stephan Heller, der Ende dieſes Monats

für längere Zeit nach Paris geht, gab im Verein mit

Bärmann aus München eine Akademie und Tags

darauf ebenſo Frl. v. Faßmann aus Berlin mit den

Gebrüdern Moralt aus München. Mit Stephan

Heller verläßt uns unſer bedeutendſtes Talent; möchte

ihn die Ueberſiedelung zu Glück und Ruhm führen. –

(Neue Opern.]

Pesth. – Am Theater ſtudirt man an einer neuen Oper:

„die Marquiſe von Brinvilliers“, Tert von Genée, Muſik

vom hieſigen Capellm. Schindelmeiſſer. –

[Muſikaufführungen, Feſte.]

London. – Nächſter Tage wird hier ein Oratorium

„Auferſtehung und Himmelfahrt“ von Elvey zum er

ſtenmal zur Aufführung kommen. –

Pesth. – Am h. Stephanstag wird hier im Redou

tenſaale zu mildem Zweck zum erſtenmal eine Cantate

„Stephan und Pannonia, Tert von Weil, Muſik von A.

v. Winkhler aufgeführt. –

Nürnberg. – Am 26ſten Auguſt beging man hier

unter der Direction des Cantors Köhler das 6te Männerge

ſangfeſt; Compoſitionen von Händel, dann von Schnei

der, Lachner, Reiſſiger und Otto wechſelten in ſchö
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ner Reihe. Es iſt das ein Erſatz für ein größeres Muſik

feſt, das in Baiern um ſo ſchwieriger zu Stande zu

bringen iſt, da man es unterſagt, die Kirchen zu Auf

führungen von Oratorien zu bewilligen. –

Jena. – Am 9ten Auguſt feierten die Geſangvereine

der Umgegend ihr viertes Geſangfeſt. Die Zahl der

Theilnehmer war gegen früher etwas geringer, im Gan

zen gegen 250. Es kamen geiſtliche Compoſitionen von

Berner, Löwe, B. Klein, Schicht, Girſchner

und Lägel zur Aufführung. –

[Todesfälle.

London. – Am 28ſten Mai ſtarb im nahe gelege

nen Petonville Th. Busby, Componiſt und Verfaſſer

einer Geſchichte der Muſik. –

Trub (in der Schweiz). – Vor Kurzem ſtarb hier

der bekannte Orgel- und Clavierinſtrumentenbauer Ma

thias Schneider. Eines ſeiner prächtigſten Werke

iſt die Orgel in Neuchatel. –

V er miſcht es.

(Paganini und ſeine Stundenpreiſe.

Die Zeitſchrift hat ſchon früher von der enormen

Rechnung Paganini's geſprochen, die er Hrn. Love

day für die ſeiner Tochter gegebenen Stunden überſchickt.

Nr. 32 der Gazette bringt jetzt einen halb witzig, halb

herb geſchriebenen Brief Paganini's an Hrn. Loveday,

worin er ſeine Rechnung nur einen Scherz nennt, den

er gemacht als Erwiderung auf die Rechnung, die Hr.

Loveday ihm früher für den Beiſtand eines Arztes ge

macht. Zugleich theilt er die natürlich auch ſcherzhafte

Gegenrechnung des Hrn. Loveday von 57800 Frcs. mit,

(darunter 200 Frcs. für jede Stunde, die Mlle. Loveday

dem Sohne Paganini ertheilt). Schließlich ſpricht Pa

ganini Mlle. Loveday alles Talent zur Muſik ab in auffal

lend herber Weiſe, was ein ſolcher Künſtler hätte unter

laſſen ſollen. Die Sache hat keinen ſchönen Ausgang

genommen. Der Brief iſt aber des Leſens werth und

ſcheint durchaus von Paganini geſchrieben. –

Quartettſoireen von M. Schleſinger.]

Unſere Quartett-Morgen finden Nachahmung. Hr.

M. Schleſinger in Paris wird nächſten Winter eine Reihe

ähnlicher Soireen geben, zu denen die Abonnenten ſeiner

Zeitſchrift freien Zutritt haben; ein guter Gedanke, den

wir wegen Kleinheit unſers Redactionspalais nicht aus

zuführen vermöchten. -

gen Cherubin unübertrefflich ſang und ſpielte.

[Literariſche Notizen.

Bei Döring in Frankfurt iſt erſchienen: Das Sing

feſt zu Abdera. Humoriſtiſches Gedicht in 3 Geſängen

von C. Ahn. –

Die Novelle „das Muſikfeſt“ von W. R. Grie

penkerl, aus der wir früher intereſſante Proben mit

theilten, wird eheſtens vollendet in einem hieſigen Verlage,

bei Otto Wigand, erſcheinen. –

Nr. 35 der Gazette mus. enthält in einem Briefe

von Lißt ſehr intereſſante Notizen über ſeinen letzten

Aufenthalt in Wien. Wir werden vielleicht in einer der

nächſten Nummern einige Bruchſtücke mittheilen. –

*.* Wien, d. 5ten Sept. – Frl. v. Haſſelt trat

am 31ſten in Mozart's Figaro auf, worin ſie den Pa

Unvergeß

lich bleibt uns die ganze Leiſtung dieſes Abends: Frl.

Lutzer als Suſanne, der Rieſenbaß Staudigl als

Figaro, Schober als Graf, Frl. Meyer als Gräfin

bildeten einen Verein von Künſtlern, der in Verbindung

mit dem trefflichen Orcheſter dieſe Aufführung vollendet

erſcheinen ließ. –

In demſelben Theater hörten wir in kurzen Inter

vallen die Violinvirtuoſen Serwaczinsky und Pott,

beide in ihrer Art vortrefflich, letzterer der Vollendung

am Nächſten. –

Lißt ſoll hierher geſchrieben haben, daß er im Win

ter nicht nach Wien kommen will. – Thalberg tritt

eheſtens ſeine Reiſe nach Nord-Deutſchland und Ruß

land an. –

*.* Cassel, d. 20ſten Aug. – Am 30ſten Juni

gaben die beiden hieſigen Muſikvereine Liedertafel und

Eunomia zu mildem Zweck ein Concert im Saale des

Stadthauſes. Eine Cantate in 2 Abtheilungen „Lob

der Eintracht“, von H. Schäfer, früher 1ſter Tenor

am Hamburger Theater, war die Hauptaufführung des

Abends, die gut vorgetragen und aufgenommen wurde.

Im erſten Theil ließen ſich einzeln hören, Hr. Schä

fer mit einem Lied ſeiner Compoſition, und der kleine

Jean Bott mit einem Violinconcert von de Beriot. –

Zur Geburtstagsfeier Sr. Hoheit des Kurprinzen Mit

regenten am 20ſten Auguſt kam zum erſtenmal Auber's

Domino noir zur Aufführung. Während der Meßzeit

wechſelte man mit Romeo und Julie, den Kreuzrittern,

den Weißmützen und dem Domino. – Capellm. Spohr

und Hauptmann ſind von ihren Sommerausflügen

wieder zurückgekehrt. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-) -
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J. Elsners neueſte Paſſionsmuſir Saluß. – Geſung mit Horn- od. Violoncello-Begleitung. – Aus Edinburg. – Tagesbegedenheiten. – Chronik. –

Quando si canta in una chiesa, io non cerco d'udire un rossignolo

ed altro, che mi solleciti, ma un uomo, chi parla dolcemente al

mio cuore, alla mia fantasia, alla mia mente.

J. Elsner's neueſte Paſſionsmuſik.

(Schluß.)

Die dritte Abtheilung beginnt mit einem Chore von

marſchartiger Haltung, in dem ſich Zuverſicht auf die

Hilfe des Höchſten ausſpricht, auf welches dann wieder

der Heiland vor den Schranken des Gerichtes von den

Juden verhöhnt, von Pilatus befragt, vorgeſtellt wird.

Hier werden wieder die Pſalmtöne von den recitirenden

Stimmen des Pilatus, des Heilandes, wie des Hohen

prieſters, ja von dem Judenchore durchbrochen, das, um

nicht in's Dramatiſche zu fallen, nur in kurzen abgeriſſe

nen Sätzen dazwiſchen tritt. Ein Terzett für Sopran,

Tenor und Baß, „wie lange, Herr, ſollen meine Feinde

über mich frohlocken“, das in ſeinem rhythmiſchen Baue

trefflich die Frage ausdrückt, hält die Handlung eine Zeit

lang auf, um ſonach im Chore wieder „qui passus“ zu

wiederholen, und zwar wieder auf eine neue Art, indem

es ſich in der Form dem Chorale anſchließt, und mit Po

ſaunen begleitet wird. Die Chorführer nehmen jetzt die

Geſchichterzählung wieder auf, mit hineingezogener Stimme

des Heilandes, der Prieſter und Juden bis beim Rufe

„Kreuzige ihn!“ ein Chor die Zuverſicht des Gerechten

ausſpricht.

Ein Gebet um Hilfe, von der Tenorſtimme vorge

tragen, von einem hervorſtechenden Violoncell begleitet,

bildet einen Abſtich gegen das einfach-kräftige „qui pas

sms“, das wieder choralmäßig eintritt, in welches aber

die begleitenden Inſtrumente einen Fugenſatz einweben,

welcher die dritte Abtheilung des Werkes beſchließt.

Die vierte Abtheilung beginnt mit einem Trauermar

Conti.

ſche*), der zu den gelungenſten Stellen des ganzen Wer

kes gehört, und die Geſichte der Reigenführer würdig

einleitet, die jetzt den Heiland auf die Leidenſtätte wan

deln ſchauen. Jetzt iſt aber ihr Vortrag nicht mehr ein

ſtimmig, ſondern wie es die Steigerung erfordert, die

ſichtbar durch das ganze Werk weht, vierſtimmig und

wird von dem Judenchore durchſchrieen, die den Dulder

als ihren König verſpotten. Die Erzählung des Leidens

geht nun immer vierſtimmig fort, bis zur Kreuzigung,

bis zur Erwähnung des Vergehens: „Jesus Nazarenus

rex Judaeorum“, wo der Tonſetzer durch die Einſtimmig

keit einen unerahnbaren Ausdruck bewirkt hat. Roh und

hämiſch tönt noch einmal der Chor der Widerſacher, die

den Leidenden vom Kreuze ſteigen heißen, worauf dann

in einer Baßarie in ſanfter Klage der Hauptgedanke

der Eröffnung eben wieder mit vorherrſchender Poſaunen

begleitung eintritt. „Qui passus est“ folgt nun, aber

wieder in einer neuen Form, in einem contrapunctiſchen

Satze, in dem das Erzählende „quipassus“ vom Schmerz

rufe „miserere“ immer übertönt wird. Nach dieſem

Chore ſtirbt der Heiland in den Geſichten der Reigen

führer, wie ſie aber die Wunderzeichen, die mit dem

Tode eintreffen, berichten, ſo tritt mit dem vierſtimmi

gen Pſalmton ein Saitengezitter, ein Paukenwirbel ein,

der ihn jetzt immer begleitet, und einen Schauer malt,

der von kurzen Schmettertönen der Poſaunen und Trom

peten von dem Sturm der übrigen Tonzeuge ſtets ge

ſteigert wird, welche die einfache Pſalmodie nun unter

*) Wir bringen davon in unſerer IVten muſikaliſchen Bei

lage einen Abdruck. D. Red.
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brechen, bis zuletzt der Chor der Verhöhner kurz, aber

kräftig in den Worten „Wahrlich, dieſer war Gottes

Sohn!“ ſchließt! Eine Sopranarie ſingt jetzt das Vor

gefühl der Auferſtehung „Ich bin die Auferſtehung und

das Leben!“ u. ſ. w. von dem vollen Chore begleitet, der

nun zum erſtenmale in freudiger Bewegung das qui pas

sus anſtimmt. Dieſe Arie iſt bei weitem die gelungenſte

der Einzelſtellen, und erinnert lebhaft an echt Händel

ſche Präge. Würde und Hoheit des Gedankens mit ei

nem gefälligen Fluſſe der Weiſen verbindend; bis dann

im Chore der Engel das consummatum est einfällt, und

das Finale beginnt, in welchem die Chöre der Engel und

Menſchen oft abwechſeln, oft auf das Lebendigſte in ein

ander greifen. Einer der gewaltigſten Sätze des Gan

zen iſt gewiß die Schlußfuge, das Halleluja, welches auch

noch von den Ehören der himmliſchen Heerſchaaren durch

brochen wird, die ſich gegen das Ende in der Ferne ver

lieren, worauf dann die Chöre der Erdbewohner mit ei

nem freudigen Gloria ſchließen. Ueber das ganze Werk

herrſchte unter hieſigen Muſikfreunden nur eine Stimme,

es wurde von Jedermann als gelungen begrüßt. Wenn

auch hier und da, wie in allem Menſchlichen, ſchwächere

Seiten vorſtechen ſollten, ſo ſind dies nach meinem Ur

theile nur die Soloſätze, die, wie ſchon bemerkt, etwas zu

ſehr an die Kirchenſätze italieniſcher Meiſter des verwi

chenen Jahrhunderts erinnern, iſt es die zu üppige In

ſtrumentation, die den Geſang oft zu unterdrücken droht;

vielleicht iſt letzterer aber auch ein Fehler, der ſich lediglich

von der zu ſtarken Beſetzung bei der hieſigen Aufführung

hergeſchrieben. Was dieſe Aufführung betrifft, ſo war

von Seiten der Kirchenverwaltung Alles gethan, um

den Componiſten zufrieden zu ſtellen. Auf der zweiten

Gallerie der Kirche war die Tonbühne für die Chöre der

Chriſtengemeinde und Juden aufgeſchlagen, über derſelben

ein zweites kleineres Gerüſte für die pſalmodirenden Rei

genführer errichtet, die oberſte Gallerie aber den Engel

chören eingeräumt. Herr General Rautenſtrauch, War

ſchaus Aedile, der Intendant der Theater, hatte die

Chöre der Oper wie deren erſte Sänger zur Verfügung

des Componiſten geſtellt, Kurpinski, der Director der

Oper, und der Chorrepetitor Kratzer thaten alles Mögli

che, das ſchwierige Geſchäft des Dirigirens und Ein

übens zu erleichtern, Polenz, der Capellmeiſter des Für

ſten von Warſchau, beſetzte mit ſeinen Sängerchören die

Chöre der Juden, übte ſelbe ein, und unterſtützte den

Director bei der Aufführung nach allen Kräften. Herr

Freyer, der Organiſt der evangeliſchen Kirche, hatte mit

dem Sängerchore, das er ſelbſt herangebildet, die Chöre

der Engel übernommen, Herr Sandmann und Herr

Krogulski, beide hieſige Muſiklehrer, übernahmen das Ein

üben der hieſigen Geſangliebhaber, und HerrHermann aus

Breslau wirkte auf's kräftigſte mit ſeinem ganzen Ge

folge mit im Kerne des Orcheſters, während Hr. Geſang

lehrer Teichmann die Tenorarien mit aller Würde und

Anmuth vortrug, Frl. Turowska, eine Altiſtin, von Nä

tur wie Wenige begabt, die Altſtimme, Frau Naiemska

und Frl. Bandzemir die Sopranpartie mit wahrer künſt

leriſcher Einſicht und Begeiſterung auffaßten und wieder

gaben und Hr. Ernemann am Flügel die Pſalmodieen

leitete und begleitete. Der Tondichter beſtimmte die Ein

nahme, die nach Koſtenabzug immer auf einige Tauſend

Thaler ſich belaufen kann, zu frommen Zwecken, ob

ſchon er ſelbſt nicht zu den Reichen und Begüterten ge

hört, und war überzufrieden, anerkannt worden zu ſein,

und einmal die Warſchauer Künſtler zu einem großen

gemeinſamen Streben aufgeregt zu haben. Möge dieſer

edle, uneigennützige Zweck des Meiſters erreicht werden,

und dieſes wahre, gemüthliche Feſt ſich alljährlich nun

wiederholen, daß hier die großen alten Namen Händel

und Bach, wie manche aufblühende neuere, auch ein

mal etwas mehr als leere Klänge werden.

St. Diamond.

Geſänge mit Horn- oder Violoncello-Begleitung.

Carl Frajmann, Liebeswünſche, Ged. v. Gr.

Hahn-Hahn. Mit Pfte. u. Vlcello. od. Clarinette.

Wien, Diabelli. 1 Fl. CM.

A. Hackel, Ein Traum, Ged. v. J. v. Stoll. Mit

Pfte. u. Horn od. Vlcell. Op. 48. Ebendaſelbſt.

45 Pr., m. Pfte. allein 30 Xr. CM.

F. W. Jähns, 6 Lieder u. Geſänge f. Bariton, Alt,

od. Mezzoſopr. m. Pfte. u. Horn od. Vlcell. Op. 25.

Berlin, Schleſinger. 1 Thlr. Mit Pfte.allein 16 Gr.

Kalliwoda, Drei Geſänge für Sopr. od. Tenor,

m. Pfte. u. Vlcell. Op. 91. Leipzig, Peters. 1 Thlr.

C. G. Reißiger, Vier Geſänge f. Sopr. m. Pfte.

u. Horn od. Vlcell. Op. 117. Dresden, Meſer.

1 Thlr.

Die Liebeswünſche ſind in der Erfindung und

Arbeit klar, einfach und reinlich, der Sänger und der

Spieler des obligaten Inſtruments laſſen einander unge

ſtört das Ihrige vortragen, oder ſchmiegen ſich in ge

müthlichen Terzen und Serten ſo einträchtig an einan

der, und alles iſt ſo mund- und fingergerecht, daß zwei

oder drei mäßig geübte Dilettanten (der Sänger kann ſich

ohne Schwierigkeit ſelbſt begleiten) das Ganze zu ihrer

und der Hörer Freude ohne große Vorbereitung ausfüh

ren können. – Mehr Anſprüche macht der Traum,

wie überhaupt ſo zunächſt an den Hornbläſer, der Vir

tuos ſein und ein gutes Inſtrument (Ventilhorn) haben

muß. Auch unter dieſen Vorausſetzungen iſt ſeine Par

tie noch ſchwer; vieles würde wohl durch eine andere

Stimmung inſtrumentgemäßer ausfallen. Gegen Auf

faſſung und Declamation läßt ſich nichts Erhebliches ein
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wenden, die Melodie iſt fließend und geſangvoll, doch

zu einförmig rhythmiſirt. Die Harmonik hält ſich im

Kreiſe des Gewohnten und einige Unſicherheiten, ſo wie

der einförmige Bau und die oft mangelnde Verbindung

der Perioden, das gänzliche Ausgehen des Fadens (z. B.

S. 6), worauf man doch gleich im nächſten Tacte wie

der mitten in der Sache iſt, laſſen einen immerhin ge

wandten Dilettanten erkennen. – In den 6 Liedern von

Jähns iſt die Hornſtimme kaum obligat zu nennen, in

den wenigen Stellen, wo ſie es iſt, wird der Pianiſt

durch kleine Noten in Stand geſetzt, ſie zu erſetzen. Die

Lieder klingen auch ohne ſie, am beſten und friſcheſten

das 2te und 6te. Eine harmoniſchen Nachläſſigkeit,

wie im Nachſpiel des letzten (der D-Dur-Accord zu den

Melodienoten cis, h, g) ſollte ſich der Componiſt nicht

haben zu Schulden kommen laſſen. – Die Namen der

Componiſten der beiden zuletzt genannten Liederhefte über

heben uns einer in's Einzelne gehenden Auseinander

ſetzung. Es genüge die Angabe, daß die Geſänge, meiſt

in größerer Ausdehnung gehalten, und ſehr wirkſam har

moniſirt ſich namentlich zum Vortrag vor größeren Krei

ſen ſehr gut eignen. Das obligate Inſtrument iſt bei

denen von Kalliwoda ausſchließlich Violoncell, bei denen

von Reiſſiger das Horn vorzuziehen, doch iſt eine Vio

loncellſtimme beigelegt. O. L.

(Fortſetzung folgt.)

Aus Edinburg.

- Ende Juli.

[Concerte der Künſtlergeſellſchaft.– Mrs. Shaw.– Thalberg.]

– Unſere letzte Saiſon hat im Ganzen ein ſchönes

Reſultat gehabt. Die Concerte der Künſtlergeſellſchaft

(Professional Society) waren von etwa 600 Abonnenten

beſucht und zeigten einen entſchieden claſſiſchen Charakter.

Symphonieen, Ouverturen, Quartetten und andere Kam

mermuſik von Haydn, Mozart, Beethoven, Spohr, Men

delsſohn und Reiſſiger bildeten die Hauptaufführungen.

Beethoven's C-Moll-Symphonie, Spohr's Weihe der Töne,

und Mendelsſohn's Sommernachtstraum-Ouverture wa

ren es namentlich, die vorzüglich aufgeführt und mit

dem größſten Enthuſiasmus von den Zuhörern aufge

nommen wurden. Die Beſtimmung" in den Statuten

der Geſellſchaft, daß die Abonnenten auch an den prak

tiſchen Vorträgen des Orcheſters Theil nehmen dürfen,

trägt nicht wenig dazu bei, den Geſchmack für die Werke

der deutſchen Meiſter, die von der Menge doch erſt nach

öfterem Hören verſtanden und richtig gewürdigt werden,

weſentlich zu erhöhen. Doch glaubte man damit noch

nicht genug gethan zu haben und ließ von Tonkundi

gen eine kurze Analyſe der aufzuführenden Compoſitionen

anfertigen, die gedruckt und unter die Mitglieder der Ge

ſchaft vertheilt wurde. So ſteigert ſich denn das In

tereſſe immer mehr und mehr, und der gute Einfluß zeigt

ſich deutlich an der immer wachſenden Theilnahme für

die Concerte, und an der verſchiedenen Art des Beifalls,

mit dem dieſe oder jene Werke aufgenommen werden.

So hoffe ich, daß ſich der Sinn für das Echte und

Schöne immer mehr verbreiten wird und glaube ſchon

in dem Eifer, mit welchem die Arrangements der aufge

geführten Werke gekauft und ſtudirt werden, ſchöne Früchte

dieſes Unternehmens zu erblicken. In einem der Con

certe wurde auch der erſte Theil von Mendelsſohn's Pau

lus aufgeführt; die Aufführung konnte mich aber, na

mentlich was die Sänger betrifft, nur wenig befriedigen,

zumal ich Jahres vorher das Oratorium am Birmingha

mer Muſikfeſt ſo trefflich ausführen hörte. Am beſten

wurde die Ouverture geſpielt, die in den Proben der Ge

ſellſchaft ſchon oft durchgenommen war. Schon ſeit lange

iſt es Gebrauch, zu jedem der Concerte eine der erſten

Sängerinnen aus London herüber kommen zu laſſen. So

erfreuten wir uns im Paulus des Beſuches von Mrs.

Alfred Shaw. Den Vortrag der Arie in G-Dur

kann man ſich kaum ſchöner denken; ſie ſingt darin mit

einer Tiefe des Gefühls, mit wahrhaft hehrem Ausdruck,

daß man es hören muß. Schon am Birminghamer Feſt,

im großen Saal, der 4 bis 5000 Menſchen faßt, brachte

ſie damit eine unbeſchreibliche Wirkung hervor, und hier

war es nicht minder. Ich freue mich zu hören, daß

Mrs. Shaw in Ihren Abonnementconcerten ſingen wird,

und bin gewiß, daß Sie in mein Urtheil einſtimmen.

Wenn ſchon Miß Clara Novello mit ihrer lieblichen

Silberſtimme die dortigen Muſikfreunde entzückt hat, um

wie viel größer muß der Erfolg der Mrs. Shaw ſein,

die mit größerer Stimme (Contraalt) auch leidenſchaftli

cher vorträgt. Ihr Geſang in der Kirche iſt wahrhaft

ohne Gleichen.

Thalberg beſuchte uns im Januar und zeigte ſich

auch hier als der große Clavierſpieler. Er ſpielte eine

Phantaſie über das Gebet aus Moſes, die vielleicht eine

ſeiner beſten Compoſitionen, ſicherlich ſeine meiſterlichſte

Virtuoſen-Leiſtung iſt, eine Phantaſie über Themen aus

Oberon, wo er das Thema mit der linken Hand allein ſpielt,

während die rechte in einer Weiſe begleitet, daß man

lauter aus der Höhe herabfallende Cryſtalltropfen zu hö

ren glaubt. Eben ſo machte er mit ſeiner Phantaſie

über Themas aus Beethoven'ſchen Symphonieen große

Senſation, namentlich im Finale mit Gedanken aus der

C-Moll-Symphonie. Alle dieſe Compoſitionen ſind noch

ungedruckt. Von gedruckten ſpielte er außerdem die Hu

genotten-Phantaſie und die Variationen über die zwei

ruſſiſchen Themas, letztere vielleicht ſeine lieblichſte Com

poſition. Er gab drei drückend volle Concerte. T

h.



114

Tagesbegebenheiten. hat nicht jene zarte Anmuth, die Innigkeit des Gefüh

- [Todesfälle.] les in den Geſangſtellen gerührt, – wer bewunderte

- ---- nicht die kühne Ausdauer, welche als kathegoriſcher Im

Paris. – Der ausgezeichnete Sänger Lafont von perativ in der ſiegreichen Ueberwindung der denkbar mög

der Akademie iſt ſchnell und unerwartet im 37ſten Jahr jSj Sj voller, in

geſtorben. – „. „ allen Regionen wohlklingender Ton dringt bis in das

wien. – Wir erfahren ſo eben, daß unſer Mitbür- Gemüth. Pott ſtellt ſelbſt in den combinirteſten Paſſa

ger - Mäz (º ge"Ä Rºgºge) ºekºm gejka eingängiches Bidj
durch ſeine mannigfachen Erfindungen, wie Tactmeſſer, nigfaltigſten Formen immer nur Einheit bietet. Der

Automaten 2c., auf der Ueberfahrt nach Philadelphia Ausdruck, die reinſte Sicherheit in den Doppelgriffen,

geſtorben iſt. – der makelloſe Triller, ſelbſt in den höchſten Lagen, iſt

IConcerte, Reiſen 2c.] wahrhaft überraſchend, und das auf den Culminations

München. – Frl. v. Faßmann iſt hier und wird, punct des Enthuſiasmus geſteigerte Publicum zollte dem

wie wir hören, als Iphigenia und Donna Anna auf- Virtuoſen den lebhafteſten Beifall, durch welchem er ſo

treten. – gar öfters inmitten des Vortrags, gleich einer, durch

Leipzig. – Mr. John Thomſon, Componiſt der keine Hinderniſſe zu dämmender Sturmfluth, unterbro

in London früher mit großem Beifall gegebenen Oper | chen wurde. – Unter den Beigaben ragte beſonders in

„Hermann“ erfreute uns auf einige Tage mit ſeiner Ge- tereſſant hervor, ein Violoncell-Solo von Merk, geſpielt

genwart. Er geht nach England zurück. Bei Dunſt in von deſſen nunmehrigen Schüler, Theodor Kroll

Frankfurt iſt ein Heft intereſſanter Lieder mit Texten | mann, des Hrn. Hofcapellmeiſters Neffen, einem 14jäh

von Schiller und Uhland von ihm erſchienen. – rigen, ſehr talentvollen Knaben, der jetzt ſchon bedeutend

- Ausgezeichnetes leiſtet, und bei alſo ſorgſamer Pflege die

*. * Wien, den 6ten September. *) – Am 3ten | ſchönſten Früchte zur Reife zu bringen verheißt. Hr.

September hatte im k. k. Hoftheater nächſt dem Kärnth- Pott beabſichtigt, in kommender Michaelismeſſe auch

nerthore eine muſikaliſche Akademie des Hrn. Capellm. | Leipzig einen Beſuch abzuſtatten. –

Auguſt Pott aus Oldenburg Statt. Dieſer ſchon vor *.* Leipzig, d. 24. Sept. Die Familie Lewy wird

2 Jahren mit Enthuſiasmus aufgenommene Künſtler künftige Woche ein zweites Concert geben, in welchem

producirte ſich zuerſt in dem Concert militaire von Li- der Guitarre-Virtuos Pique aus Prag mitwirken wird.–

pinsky, und am Schluſſe mit Mayſeder'ſchen Va- -

riationen. Solche Leiſtungen müſſen ſelbſt gehört wer- Chronik

den, will man ein richtiges Urtheil über dieſen ausge- «

zeichneten Virtuoſen ſich bilden. Wir ſind nicht geneigt, [Theater. Berlin, 15. (Königsſt. Th.) Zum erſten

unbegründeten Uebertreibungen Raum zu geben, allein | mal: Der treue Schäfer, kom. Oper von Adam. –

wir müſſen ihm nach vollſter Ueberzeugung die rein par- Dresden, 8. Die Ballnacht. Hr. Draxler, Graf

teiloſe Anerkennung darbringen, und ihn in die Reihe | Reuterholm als letzte Gaſtrolle. –

der erſten Violiniſten von Deutſchland, oder vielmehr von Hamburg, 11. Tell. Hr. Reichel, Tell. Hr. Wolff

ganz Europa ſtellen. Pott's Spiel iſt durchaus groß- von Detmold, Arnold als Gaſtrollen. –

artig, und verſchmäht ſogar den Schein kleinlicher Ef- Nürnberg, 10. Zum erſtenmal: Euryanthe von

fecthaſcherei; er kennt nur deutſche Kraft und Kernhaf- Weber. –

- tigkeit; er athmet überall Würde und Einheit. Wen (Concert.] Prag, 10. Concert von A. Dreyſchock

- (Clavierſpieler) und Eduard Pique (Guitarrenſpieler). –

*) Von einem andern Correſpondenten. Leipzig, 30. Sept. Erſtes Abonnementconcert.

Geſchäftsnotizen. Mai, 12. Von K. Erſt jetzt erhalten. – Juli, 1. Riga, v. D. Schönen Gruß. –

2. Wiesbaden, v. K. – 3. Amſterdam, v. T. B. – 5. Prag, v. B. – Hamburg, v. Dblr. – 6. Wien, v.

v. V. – 7. Berlin, v. J. M. – London, v. M. – 10. Berlin, v. B. – Berlin, v. Dblr. – 11. Wien, v. H. –

Berlin, v. Dblr. – 12. Berlin, v. St. – Rudolſtadt, v. S. – 14. Stettin, v. M. – 16. Weimar, v. L.

Dank. – 17. Aachen, v. H. Nicht geeignet. – 18. Dresden, v. Dblr. – Hannover, v. N. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. - Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle
Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.) (Hierzu # Muſikal. Anzeiger, Nr. 4.)
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann

Neunter Band. ./M3 29. Den 9. October 1838.

Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren Jahrhunderten. – Ueb. Mozart v. ſeinen Zeitgenoſſen. – Aus Warſchau. – Tagesbegebenheiten. –

Die Muſik hat kein anderes Fürhaben, als daß ſie gedächte, wie

ſie nur die Einigkeit der Stimmen mit allem Fleiß möchte erhalten und

aller Mißhellung wehren.

Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren

Jahrhunderten.

IV. b. Tonſtücke für Taſteninſtrumente.

So beliebt das heitere Lied im 16. Jahrhundert

war, eben ſo gern benutzte man Inſtrumente zur

Erhöhung der häuslichen Freuden und Sammlungen von

Tonſtücken für Taſteninſtrumente, ſo wie für die Laute

u. dgl., wurden in Menge durch den Druck verbreitet.

Eine Beſchreibung einiger ſolcher Werke, die jetzt über

dies zu den literariſchen Seltenheiten gehören, mag die

ſen Abſchnitt füllen.

„Orgel oder Inſtrument Tabulatur. Ein nützlichs

Büchlein, in welchem notwendige erklerung der Orgel oder

Inſtrument Tabulatur, ſampt der Application, Auch

fröliche deutſche Stücklein vnnd Muteten, etliche mit

Coloratura abgeſatzt, Desgleichen ſchöne deutſche Tenze,

Galliarden vnnd Welſche Paſſometzen zubefinden, c. Des

gleichen zuvor in offenem Druck nicht ausgangen. Je

zundt aber der Jugend vnd anfahenden dieſer Kunſt zum

beſten in Druck vorfertiget, Durch Eliam Nicolaum,

ſonſt Ammerbach genannt, Organiſten zu Leipzig in

S. Thomas Kirchen. Mit Fleis vom Autore ſelbs vber

ſehen vnd Corrigirt. Gedruckt zu Leipzig, durch Jacobs

Berwalds Erben. Anno 1571.“ 98 Blätter in kl.

Querquart.

Bevor ich in das Werk ſelbſt eingehe, muß ich einem

Einwand zu begegnen ſuchen, der in der That hier leicht

zu machen wäre, nämlich: auf dem Titel wird die Or

gel erwähnt, wie kann demnach das Buch mit einigem

(H. Gottfr. Forſter's Vorrede z. ſ. Friſchen Liedlein.)

-FFF

Grund zur Hausmuſik gezählt werden? Und doch iſt

es der Fall, wie ich in folgendem darthun werde. Kirche

und Haus war in jener Zeit auf das genaueſte verbun

den und dieſe innige Vereinigung geſtattete daher ſo

Manches, was nach der jetzigen allgemeinen Anſicht für

geſchmacklos, unäſthetiſch, ja wohl für lächerlich gehalten

wird, in der Vorzeit aber gar nicht auffallen konnte.

Man fpricht ſo oft von der innern Einheit und Abrun

dung des klaſſiſchen Alterthums und gewiß mit dem

höchſten Rechte; ſollte man aber nicht auch in unſerer

deutſchen Vorzeit, wenn man genauer die Kulturgeſchichte

derſelben ſtudirt, eine hohe Einheit des religiöſen und

ſogenannten weltlichen Lebens finden, wo dieſes zu jenem

hinauf verklärt wurde; eine Einheit, wo das Religiöſe

und Weltliche, in der Wirklichkeit wenigſtens, nicht mehr

entgegengeſetzte Elemente waren? Sollte nicht die Ein

heit des Lebens, nach welcher die neuere Zeit durch die

Wiſſenſchaft und den Begriff ſtrebt, ſich, obgleich unbe

wußt, ſchon in jener Zeit praktiſch vorgefunden haben?

Deuten nicht ſo viele Liederſammlungen, auch die oben

angeführten (m. vergleiche beſonders die Lieder von Mai

land, Seite 13) darauf zur Genüge hin? – Es geht

hieraus hervor, daß der Uebergang vom Weltlichen zum

Geiſtlichen lange nicht ſo ſchroff war, als man denken

möchte, und dies wird dem um ſo leichter zu glauben,

der die, ich möchte ſagen, religiöſe Innigkeit mancher al

ten Volkslieder kennen gelernt hat*). Dann ſtand aber

*) „Aus der verwandten Baukunſt vergleiche man noch die

phantaſtiſchen, abenteuerlichen Bildwerke an den gothiſchen

Gebäuden u. ſ. w. Auch möchten hierher manche religiöſe Feſte

des Mittelalters gehören, welche man freilich in neuerer Zeit
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auch unter allen Taſteninſtrumenten, die in größerer An

zahl wie jetzt vorhanden waren, die Orgel obenan und

als das größſte und vollſtändigſte Inſtrument wurde ihr

die erſte Stelle eingeräumt, „denn wer dieſer Kunſt (der

Orgelkunſt) recht bericht, kan dieſelbe auff Poſitiuen, Re

galn, Virginaln, Clauicordiis, Clauicimbalis, Harficordis,

vnnd andern dergleichen Inſtrumenten, auch gebrauchen“,

bemerkt Ammerbach in der Dedication. Endlich fin

den ſich in jener Zeit nicht nur Orgelwerke in der Kirche,

ſondern auch, wenn auch in kleinerer Form, in dem

Hauſe, unter dem Namen: Poſitiv, Organo picciolo

und Regal. Verhältnißmäßig kräftig von Ton, konnten

ſie doch mit leichter Mühe von einem Ort zu dem an

dern gebracht werden, und nahmen noch lange nicht den

Raum unſerer Flügel ein. Für ſolche Inſtrumente, des

gleichen aber auch für alle übrigen Taſteninſtrumente war

das obige Werk und noch mehre andere, berechnet. Daß

dem ſo iſt, beweiſt insbeſondere ein ſchöner Holzſchnitt

hinter dem Titelblatt der Ammerbach'ſchen Tabulatur,

deſſen Beſchreibung uns auf dieſelbe ſelbſt hinleiten mag.

Im Hintergrund ſitzt an einer Tafel der Hausherr

mit ſeiner Ehehälfte, umgeben von Gäſten. Speiſen

und Weine werden von Dienern herbeigebracht. Links

im Vordergrund verweilt das Orcheſter, aus neun Po

ſauniſten, Flötiſten und Sängern beſtehend, alle im Be

griff zu muſiciren. Rechter Hand iſt der Organiſt be

ſchäftigt. Er ſpielt auf einem Poſitiv, welches auf

einem kleinen Tiſche ſteht. Hinter dem Inſtrument ſetzt

ein Knabe die zwei dazu gehörigen Bälge in Bewegung").

Die Dedication an den Leipziger Magiſtrat ent

hält Lobſprüche über die Tonkunſt überhaupt und über

die Orgel insbeſondere. Darauf erzählt Ammerbach,

daß er ſich, um etwas Gründliches in der Orgelkunſt zu

lernen, „in frembde Land zu fürtrefflichen Meiſtern be

geben, auch viel darüber verſucht, erlitten vnnd ausge

ſtanden habe“. Endlich gibt er den Zweck ſeines Buch's

an. Er hat es zum Studium für die Jugend beſtimmt,

da junge Leute die Kunſt öfters nicht faſſen können und

„offtmals dieſelbe gantz vnd gar fahren laſſen, weil viel

Meiſter ſolche Kunſt ganz verborgen vnd heimlich halten,

auch ihren Discipulis nicht trewlich vnd gründlich mit

theilen“. Als Grund, warum er Tänze in ſein Werk

aufgenommen hat, ſchreibt er, daß „etliche artige deut

ſche Tentze vnd luſtige Galliarda vnd Paſſamezo von

jungen Leuten gemeiniglich begeret, vnnd lieber als an

kurz mit der vornehmen Benennung der Rohheit abgefertigt

hat“. Vergl. muſik. Zeit., B. 7, S. 404.

*) Leider iſt es mir nicht möglich, eine neuere Abbildung

dieſer eigentlichen Hausorgel, die eben ſo geſchmackvoll

als zweckmäßig war,Ä als die M. Prätorius in

ſeinem Syntagma mus, T. II, Taf. IV, Nr. 1 mittheilt. Dort

wird man übrigens alle Taſteninſtrumente, die oben genannt

wurden und allgemein im 16. Jahrh. gebräuchlich waren, be

ſchrieben und ſauber abgebildet finden.

-

dere Muteten gelernt werden“. – Hierauf folgt eine

„kurtze anleitung vnd Inſtruction für die anfahenden Dis

cipel der Orgelkunſt“. Das erſte Kapitel derſelben han

delt von dem Namen, der Zahl und Lage der Töne auf

Taſteninſtrumenten mit folgendem Schema:

G D B eisdis fisgis d Fis FIS T TIETF FF F Fis

Der Umfang eines Claviers war demnach im Jahr

1571 noch nicht vier volle Octaven und die Lage der

Töne in der großen Octave ganz eigenthümlich“). Da

das Werk nicht in der italieniſchen (Noten-), ſondern in

der deutſchen (Buchſtaben-) Tabulatur geſchrieben

iſt, ſo ertheilt Ammerbach in dem 2ten Kapitel dar

über Nachricht: „Was die Charakteres in der Tabulatur

für Bedeutung haben“. Ich halte es für überflüſſig, ei

nen Auszug deſſelben zu geben, da ſich Erklärungen die

ſer Tonbezeichnung in vielen neuern muſikaliſchen Schrif

ten finden, am ausführlichſten jedoch von R. Kieſewet

ter in der Leipz. muſik. Zeit, B. 33, S. 68–73. In

dem dritten und vierten Kapitel wird die richtige Fin

gerſetzung erklärt**) und auf eine melodiſche Figur:

den Mordant, hingewieſen. Er ſoll ſo ausgeführt

werden: Aufſteigend: -

–)––-)–S)– D-2-D D–---

Ä=== ===========FEEF=== EHE

Abſteigend:

Das fünfte Kapitel beſchäftigt ſich in neun Zeilen

mit der Temperatur und kann füglich übergangen

werden. Den Schluß dieſer theoretiſchen Einleitung macht

ein Lobgedicht von Gregor Bersmann auf den Heraus

geber.

(Schlußfolgt.)

Ueber Mozart von ſeinen Zeitgenoſſen.

Wir glauben dem Leſer dieſer Blätter Angenehmes

zu erweiſen, wenn wir das Intereſſanteſte, was wir in

*) Das Verlegen und Auslaſſen einiger Töne in der gro

ßen Octave hatte ſich in den Orgeln bis in das 18. Jahr

hundert erhalten. Werkmeiſter (ſ. d. Orgelprobe, 1698,

S. 56) ſtellt folgende Tonleiter auf: E Fis DGFGis A H

– nennt es aber „eine Praeconcepta opinio und eingeriſſene

böſe Gewohnheit, worauf ihrer noch ſehr viel, weil ſie es nicht

beſſer wiſſen, ſtehen“. Desgleichen ſagt J. Adlung (Mus.

mech. organ., 1768, B. 2, S. 27): Etliche Orgelbauer ha

ben die Mode, das C anſtatt das Dis zu ſetzen, und unten

das Pedal mit D anzufangen: aber dies taugt nichts“.

**) Ueber die Applicatur Ammerbach's habe ich ſchon in

dieſer Zeitſchrift Bd. 1, S. 47 und 200 Nachricht gegeben und

werde ſpäter darauf zurückkommen. -
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alten Zeitungen und Büchern über dieſen großen, zu ſei

ner Zeit wenig oder gar nicht begriffenen Meiſter aufge

funden, hier mittheilen. So beginnt eine Recenſion in

der Berliner muſikal. Wochenſchrift von 1792 über die

Oper Cosi fan tutte, die auch „die Schule der Liebhaber“

genannt wird: „Nach der Hochzeit des Figaro, welche

der Meinung des Recenſenten gemäß, unter allen thea

traliſchen Werken Mozart's den Vorrang behauptet, iſt

dieſe Oper unſtreitig die vorzüglichſte. Selbſt diejenigen

kleinen Flecken, welche eine, ich möchte ſagen, mikro

ſkopiſche Kritik an den beiden Meiſterwerken, Belmonte

und Conſtanze und Don Juan zu finden wußte: die zu

weilen zu concertartigen Arien in der erſteren, und die

hie und da etwas geſuchten Harmonieen in der letzteren

Oper, hat der Verewigte hier auf eine ſehr glückliche

Art zu vermeiden gewußt.“ Dies ward alſo kurz nach

ſeinem Tode geſchrieben, wo man wenigſtens eine gewiſſe

Pietät gegen den Meiſter übte, und zwar in Berlin, wo

man noch am meiſten ſeine Größe ahnte. Aber hören

wir jetzt einige Stimmen aus Wien und Prag über ihn,

noch bei ſeinen Lebzeiten. Da heißt es z. B. in einer

Correſpondenz aus Wien vom 9. October 1791 –:

„Die neue Maſchinenkomödie, die Zauberflöte, mit

Muſik von unſerm Capellmeiſter Mozart, die mit gro

ßen Koſten und vieler Pracht in den Decorationen gege

ben wird, findet den gehofften Beifall nicht, weil der

Inhalt und die Sprache des Stücks gar zu ſchlecht ſind.“

Ueber die Muſik wird auch nicht ein Wort geſagt. Dann

fährt der Correſpondent fort: „Wir erwarten hier nun

täglich die Ankunft des neuen kaiſerl. Capellmeiſters Ci

maroſa, der einige ſehr brave Sänger aus Petersburg

mitbringen ſoll. Den deutſchen Componiſten und Ton

künſtlern,“ alſo auch Mozart, – „ſcheint hier eben nicht

die vortheilhafteſte Epoche bevorzuſtehen.“ Die Todes

anzeige beſteht in dem muſikal. Wochenblatt aus zwei

Zeilen und lautet: „Am 5. dieſes Monats (December

1791) ſtarb zu Wien der berühmte Capellmeiſter Mo

zart an einer Bruſtwaſſerſucht im 35. Jahre ſeines Al

ters zum innigſten Leidweſen aller Kunſtfreunde.“ Ein

Nekrolog oder ſonſt ein eigener Artikel über ihn findet

ſich nicht weiter, kurz nachher aber eine lange, rührend

ergreifende Todesanzeige über einen Waldhorniſten Palſa

aus der Berliner Capelle, deſſen Tod (wahrſcheinlich von

dem gefühlvollen philiſtröſen Capellmeiſter J. F. Rei

chardt) namentlich deshalb laut beklagt und bejammert

wird, weil er mit dem Hrn. Kammermuſikus Türeſchmiedt

ſo ſehr ſchön Duetten geblaſen.

Das Intereſſanteſte, was wir diesmal noch mitzu

theilen hätten, iſt nun aber ein Brief vom 12. Decem

ber 1791 aus Prag. Hier iſt er!

Prag, d. 12. December. Bei der hieſigen Krönung

waren zwei muſikaliſche Arbeiten merkwürdig. Die eine

beſtand in einer großen, oder vielmehr mittlen ernſthaften

Oper, einer abermals *) componirten Clemenza di Tito,

die aber, wiewohl die Muſik von Mozart war, nicht ge

fiel. Dieſer ſonſt große Componiſt ſchien dasmal des

Wahlſpruchs vom Octavius: Festina lente! vergeſſen zu

haben. Auch waren nur die Arien und Chöre von ſei

ner, die Recitative von einer andern Hand. Die zweite

beſtand in einer großen von Kotzeluch geſetzten Cantate.

Der Tert war auf Verlangen der Stände von Meisner

verfertigt. Dieſe Tonſetzung fand Beifall, ſo übel ge

wählt Zeit und Ort waren, wo ſie gegeben ward.

Indem ich ſo eben meinen Brief ſchließen will, er

halt ich eine leider! ſichere Nachricht aus Wien, die ich

Ihnen hier noch mittheile: -

Mozart iſt – todt. Er kam von Prag kränklich

heim, ſiechte ſeitdem immer; man hielt ihn für waſſer

ſüchtig, und er ſtarb zu Wien Ende voriger Woche.

Weil ſein Körper nach dem Tode aufſchwoll, glaubt man

gar, daß er vergiftet worden. Eine ſeiner letzten Arbei

ten ſoll eine Todtenmeſſe geweſen ſein, die man bei ſei

nen Erequien aufgeführt hat. Nun er todt iſt, werden

wohl die Wiener erſt wiſſen, was ſie an ihm verloren

haben. Im Leben hatte er immer viel mit der Kabale

zu thun, die er indeſſen wohl zuweilen durch ſein Weſen

sans Souci reizte. Weder ſein Figaro, noch ſein

Don Juan machten in Wien Glück! Friede

ſei mit ſeiner Aſche!“ –

(Mitgetheilt von H. T.)

Aus Warſchau.

Ende Juni.

[Concerte. – Theater. –]

Die vorigen Monate waren wider alle Gewohnheit

reich an muſikaliſchen Genüſſen für uns Warſchauer, weil

der bevorſtehende Beſuch unſeres Monarchen unſre Großen

noch in der Stadt zuſammengehalten, wie mehre fremde

Künſtler hierher gelockt hat. Der erſte derſelben war der

Wiener Clavierkünſtler Taußig, welcher hier mehre Con

certe gab, in denen er zwar nicht die Eindrücke verwa

ſchen mochte, die Henſelt hinterlaſſen hatte, aber doch

allgemein durch ſein reines, fertiges Spiel gefiel. Das

Pianoforte iſt einmal ein Inſtrument, in dem nur das

Außerordentlichſte Glück machen kann, das im Concert

ſaale, den andern Inſtrumenten gegenüber, nur durch

die glänzendſte Fingerfertigkeit ſich bemerkbar machen kann,

auf dem man Alles ſein muß, um nur Etwas zu ſein.

Nach dem Clavierſpieler kamen gleichfalls von Wien aus

ein Künſtlerpaar, ein Sänger und eine Sängerin, Herr

Billing und Frau Brodowitſch, herüber, welche ſich

beide in Concerten, wie im Theater in einzelnen Opernbruch

') Gluck hat ebenfalls eine Oper: La Clemenza di Tito

geſchrieben.
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ſtücken verſuchten. Die Sängerin ſogar, welche in Lem

berg geboren und daher der polniſchen Sprache vollkom

men mächtig iſt, trat, was auf unſerer iſolirten Bühne

ſelten der Fall iſt, im Roſſini'ſchen Barbiere als Roſine

auf und befriedigte vollkommen die geſammte Zuhörer

ſchaft. Eine kräftige Stimme hat die Künſtlerin in einer

guten Schule, wenn auch ſchon etwas zu einſeitig aus

gebildet; doch iſt einmal der gefühlüberſchwengliche, zucker

ſüße Bellini der Held des Tages, und ſo muß man ſchon

geduldig mit anhören, was ſich das Publicum Alles ge

fallen läßt.

Billing, der Sänger, iſt durch ſeine ſeltene Ba

ritonſtimme ausgezeichnet, in der ſich Kraft des Aus

drucks, Umfang und Zartheit vereinen. Auch dieſer

Künſtler, der von Natur ſo reich ausgeſtattet und zu ſo

ausgedehnten Leiſtungen ausgerüſtet wäre, hat ſich ganz

dem Bellinihange hingegeben, was für einen Sänger denn

wohl eher zu entſchuldigen, als ob er ſich in die franzö

ſiſche Grausromantik verworfen, wo der Geſang zum Ent

ſetzenſchrei wird. Wenn man aber doch ſo reiche Ernten

vor ſich hat, bedürfte man kein Brod aus Baumrinden

zu backen, und hier gilt wohl das, was der Dichter ir

gendwo ſagt: daß die Kunſt nur von den Künſtlern ſelber

zu Grunde gerichtet werde.

Muſikdirector Hermann, von Breslau, iſt auch

dieſes Jahr wieder, und zwar mit einem beſſer eingeüb

ten Orcheſter, eingerückt, welches er in den verſchiedenen

Gärten um und in Warſchau täglich in Bewegung ſetzt.

Straußiſche und Lannerſche Walzer werden vortrefflich

aufgeführt, a er auch Tonſtücke von mehr Belange, die

man ſonſt ſo leicht hier nicht hören würde, gegeben, und

Beethoven's und Mozart's Meiſterwerke in Erinnerung ge

bracht; diesmal hat Hermann ſogar an Geſangmuſik ge

dacht, und läßt abwechſelnd Lieder, Chöre und Arien auf

führen, wodurch die Gartenmuſiken zu vollſtändigen Con

certen anwachſen. Unter andern iſt diesmal ein Tenor

ſänger, ein junger Breslauer Künſtler, Namens Marr,

geworben, deſſen Stimme an Stärke und Umfang wie

an Ausdruck ihres Gleichen ſucht, und deſſen Naturgabe

und Anlage gewiß einer beſſeren Laufbahn würdig wären.

In dem Singſpiele iſt bisher der Poſtillon von Lon

jumeau noch immer das neueſte, und wie ſchon geſagt,

ein Stück, über deſſen allgemeinen Erfolg wir erſtaunt

waren. Hier hält es ſich nur noch durch das vortreff

liche Spiel Schulkowski's, als königl. Singſpielintendant,

welcher dieſe Rolle mit der Würde ſeiner Zeit, nicht

übertrieben, und doch zum Kranklachen gibt. Hr. Ni

dezk, unſer zweiter Director am Theater hat D'Alayracs

Guleare indeſſen eingeübt, und wirklich gegeben, doch

hat das Stück keinen großen Beifall gefunden, vermuth

lich weil es gar zu ſehr gegen die lärmenden, geſchraub

ten Machwerke des Tages abſticht; wenn ſich das Ohr

indeſſen wieder einmal gewöhnt hat, wird es auch an

dieſen ſanft fließenden Sätzen Schönes und Rührendes

die Hülle und Fülle entdecken. Für unſer Waſſer

amphitheater in Lagienki wird eben durch Nidezki Sa

lier's Arur eingeübt, der vermuthlich bald Alles was

Ohren zum Hören hat, wieder entzücken wird.

Was die muſikal. Literatur Polens anbelangt, ſo iſt

die Zeitſchrift Zichotki's lange ſchon verſtummt, dafür

haben aber die Herren Jaſinski und Schimanowski mehre

muſikaliſche Aufſätze in ihrer „dramatiſchen Welt“, einer

Zeitſchrift in zwangloſen Heften, aufgenommen, die in

deſſen der Kunſtwelt von keiner Bedeutung ſein können,

wenn ſie auch hier und dort ſchon ein Wörtchen zu ſei

ner Zeit, und an ſeinem Ort mitreden.

St. Diamond.

Tagesbegebenheiten.

[Auszeichnungen, Beförderungen.]

Dresden. – Der königl. Kammermuſikus, Hr. F. A.

Kummer hat von Sr. Maj. dem Kaiſer von Rußland

von Kreuth aus einen koſtbaren Ring im Werthe von

100 Ducaten für die Zueignung einer Compoſition über

ruſſiſche Volksthemen erhalten. –

Leipzig. – Die Geſellſchaft Euterpe hat an die Stelle

des von hier nach Altenburg abgegangenen MD. Müller

Hrn. Zöllner, als Componiſt komiſcher Kammerquar

tette wohlbekannt, zum Muſikdirector der Geſellſchaft ge

wählt. –

*.“ Eine längere Abweſenheit von hier möge es entſchuldigen, wenn auf Briefe c. die Antworten

etwas länger ausbleiben ſollten. Alle an die Redaction, wie an mich gerichtete Einſendungen bitte ich einſt

weilen durch Hrn. Robert Frieſe an mich befördern, immer aber mit dem Beiſatz verſehen zu wollen,

ob ſie für die Redaction, oder ob für mich insbeſondere beſtimmt ſind.

Leipzig, d. 28ſten Sept. 1838. R. Schumann.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

( Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren

Jahrhunderten.

(Schluß.)

Nun beginnt das Werk ſelbſt, welches aus fünf

Theilen beſteht. Der erſte Theil enthält 44 vierſtimmige

Choräle und heitere Lieder, von denen mehre unverän

dert aus den Forſter'ſchen (ſ. oben S. 5) und andern

Sammlungen aufgenommen, andere unweſentlich verän

dert ſind. Im zweiten Theil ſind funfzehn „gemeine

gute Deutſche Dentze“ enthalten. Zu einem jeden dieſer

Tänze findet ſich eine: Proportio im ungeraden Tact,

während der Tanz ſelbſt in geradem Tact geſchrieben

iſt*). Nicht unintereſſant ſind die Ueberſchriften dieſer

Tonſtücke.

ben will“, das andere: „der Allmeyer Dantz“; das dritte:

„Herzog Moritz Danz“; dann wieder der „Paſtorum

Dantz; Soll ich denn nu ſterben; die Megdlein ſind von

Flandern“ u. ſ. f. Der dritte Theil bringt vierzehn aus

ländiſche Tänze, als: Paſſamezzo, Gaillarde, Saltarella

u. dgl. Sind die angeführten Tonſtücke ſämmtlich faſt

unverändert aus den Originalwerken entlehnt, ſo bietet

der vierte Theil: „die colorirten Stücklein“, d. h. zwölf

Lieder und Tänze, welche der Herausgeber in der Melo

die ſowohl, als auch in den Mittelſtimmen figurirt hat

und in dieſer Art iſt auch der fünfte Theil ausgearbeitet,

der ſieben fünfſtimmige – die übrigen Sätze ſind ſämmt

- *) Dieſe Proportio iſt nichts anderes, als unſer jetzi

ges Trio. -

Das eine heißt: „Wer das Töchterlein ha

Anaſt. Grün.

lich nur vierſtimmig – und größere Tonſtücke um

faßt.

Ob Ammerbach, der fälſchlich vor Kurzem „der

große, vielleicht größſte Contrapunctiſt des 16. Jahrhun

derts“ genannt wurde "), auch Componiſt einiger

dieſer Tonſtücke (die meiſten ſind mit den Namen alter

Tonkünſtler bezeichnet) und überhaupt ein ſolcher war,

läßt ſich eher verneinen, als bejahen. Keine Spur lei

tet darauf hin; in keiner Sammlung findet ſich ein Ton

ſtück von ihm; kein Theoretiker aus ſeiner und ſpäterer

Zeit nennt ihn als Componiſt und ſein Name wäre längſt

verſchollen, hätte ſich nicht die Tabulatur erhalten, ein

Werk, welches ſeinen Zeitgenoſſen gewiß Unterhaltung

und Freude bot, und noch jetzt für den Geſchichtsfreund

nichts an ſeinem Werth verloren hat.

Ein anderes, und ſeinem Umfange nach größeres

Werk iſt folgendes: „Zwey Bücher Einer Neuen Kunſt

lichen Tabulatur auff Orgel vnd Inſtrument. Deren

das Erſte außerleſene Moteten vnd Stuck zu ſechs, fünff

vnd vier Stimmen, auß den Kunſtreicheſten vnd weit

berümbteſten Muſicis vnd Componiſten dieſer vnſer zeit

abgeſetzt. Das ander Allerley ſchöne Teutſche, Italieni

ſche, Franzöſiſche, Geiſtliche vnd Weltliche Lieder, mit

*) Univerſallexikon der Tonkunſt, 1835, B. 1, S. 180,

Art. Ammerbach. Ob zwar der Artikel wörtlich, doch ohne

Angabe der Quelle, wie die meiſten biographiſchen Schilde

rungen, aus Gerbers Tonkünſtler-Lexikon (1812, Bd. 1,

S. 89) abgeſchrieben iſt, ſo war doch Gerber weit entfernt,

einen Ammerbach den „großen“, oder gar den „größſten

Contrapunctiſten“ zu nennen. Wie hätte er denn auch einen
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fünff vnd vier Stimmen, Paſſamezzo, Galliardo vnd

Tänze in ſich begreift. Alles inn ein richtige bequem

liche vndartliche ordnung, deren dergleichen vormals nie

im Truk ausgangen, Allen Organiſten vnd angehenden

Inſtrumentiſten zu nutz, vnd der Hochlöblichen Kunſt zu

Ehren, auffs Neue zuſamen gebracht, colloriret vnd vber

ſehen. Durch Bernhart Schmid, Burger vnd Or

ganiſten zu Straßburg. Getruckt zu Straßburg, bei

Bernhart Jobin. MDLXXVII. (1577)“. 96 Blätter in

gr. Folio.

In der Dedication an den Grafen Chriſt. Ladislaus

zu Nellenburg wird auf drei Seiten von dem Werth der

Tonkunſt; der Achtung, in der ſie bei den Griechen und

Römern geſtanden und von den Gegnern derſelben ge

handelt. Darauf folgt ein Carmen mit der Ueberſchrift:

ln honorem et commendationem musicae von S. Sultz

berger und außer einem Inhaltsverzeichniß der Tonſtücke,

ein kurzer Bericht an den Leſer, worin einiges zum beſ

ſern Verſtändniß der angewandten Tonſchrift (das Ganze

iſt ebenfalls in deutſcher (Buchſtaben-)Tabulatur) mit

getheilt wird. Auch bemerkt hierbei der Herausgeber, wie

er „auch lieber gewolt, das dem Componiſten ſein aucto

ritet vnd Kunſt vnuerändert bliebe“, er doch, den ange

henden jungen Inſtrumentiſten zum Nutzen, die Motet

ten und übrigen Tonſtücke mit geringen „Coloraturen“

gezieret habe. Ein ſehr ſchöner Holzſchnitt, den B.

Schmid ſelbſt darſtellend, mit einer Unterſchrift des an

geführten Dichters:

Non animum Sculptor, partem sed fingere doctus

Corporis: ingeniumÄ at iste liber.

Estoris, fateor, quaedam non trita venustas

Judice me, partus dignior ingenii est.

beſchließt dieſe kurze Einleitung. Das Werk ſelbſt ent

hält in dem erſten Theil achtzehn vier-, fünf- und ſechs

ſtimmige kirchliche ausgeführte Geſänge von Orlando

Laſſo, desgleichen zwei Compoſitionen von Crequillon und

Richefort; in dem zweiten Theil ſind acht und zwanzig

weltliche italieniſche, franzöſiſche und deutſche Lieder von

den obigen Componiſten und von Steph. Zirler, Rogier,

Clemens non Papa, Arcadelt, Berchem, Ferabosco, Clau

din, Godard, Ciprian de Rore und Meiland und ſieb

zehn Tänze aufgenommen. Zu jedem dieſer Tänze, mit

den Namen: „Passomezzo; Passomezzo comun, Un

garo, anticho; Galliarde des Admirals auß Frankreich;

ein ſchöner engliſcher Dantz; ein fürſtlicher ſchöner Hof

dantz; Bruder Cumrad Dantzmaß; der Imperial, ein

fürſtlicher Hofdantz; ein guter Dantz: man ledt vns zu

der Hochzeit Freud; Marggraf Caroli Dantz“ u. ſ. f.

findet ſich wie bei Ammerbach, ein zweiter Satz in

ungeradem Tact. Wurde dort dieſer Satz ſtets Propor

Paleſtrina, einen Laſſo u. A. bezeichnen ſollen? Dies iſt ein

Zuſatz des Abſchreibers und deutet deſſen Kurzſichtigkeit zur

Genüge an.

tio genannt, ſo wird dies Wort hier theils verſtümmelt,

z. B. „Proportz“, theils der Nachſatz ſelbſt: „Hopel

dantz, Hupfauff, Nachdanz, Saltarello“ genannt.

Auch dieſes Werk war, wie aus der hier gegebenen

Mittheilung zu erſehen iſt, allerdings zum Theil für

die Kirche, aber auch für die häusliche Erbauung beſtimmt.

Daß jedoch die darin enthaltenen Lieder und Tänze nicht

dahin gerechnet werden können, glaube ich oben darge

legt zu haben. Würden ſich zwar noch manche andere

Sammlungen von Tonſtücken für Taſteninſtrumente,

z. B. das große aus 58 Bogen in Folio beſtehende

„Orgel- Tabulaturbuch“ von Jacob Pair (Lau

gingen, 1583), welches 49 Kirchengeſänge der berühmte

ſten Meiſter und faſt eben ſo viel fröhliche Lieder und

Tänze enthält *), aufſtellen laſſen, ſo halte ich doch für

nöthig, hier abzubrechen, um in einem folgenden Ab

ſchnitt einige Werke für die Laute anzuführen.

C. F. Becker.

Kirchenmuſik der Niederländer.

(Schluß.)

Um Vieles großartiger, an Gedanken reicher, hin

ſichtlich der Inſtrumentirung neuer, als die beiden früher

beſprochenen Miſſen von v. Bree und Bertelmann

iſt das

Te Deum laudamus, auctore C. L. Hanssens.

Hagae, apud Fr. Beuster. Partitura. 18 Fl.

Ganz ruhig und Uniſono (Alleg., D-Dur, T.) be

*) Der wackere Gerber gibt in ſeinem neuen Tonkünſt

lerlexikon (Bd. 3, S. 642) eine genaue Beſchreibung davon.

Unangenehm und ſtörend ſind jedoch die Anſichten deſſelben,

als wäre das Werk, wie die von Ammerbach und Schmid,

nur für das Orgelpult in der Kirche beſtimmt geweſen. Er

ſagt: „Unſere guten Alten waren weniger (als wir) bei der

Auswahl ihrer Orgelſtücke ekel; alle Muſikarten vor 200 Jah

ren waren über einen Leiſten gemacht.“ Gerber war aber

- befangen, wie ſeine Zeitgenoſſen und ſelbſt die beſſern, denn

auch ein N. Forkel ſchreibt in ſeiner Geſchichte d. Muſik,

Bd. 2, S. 753 „man hatte im 16. Jahrhundert die Gewohn

heit, auch ſogar für die Orgel Tänze einzurichten“ Nie

mand wollte und konnte mit Liebe jener Zeit ſich nahen,

darum wird man, einſeitig genug, immer nur von der Kir

chenmuſik in vielen Werken Nachrichten finden, weil dieſe

gewiſſermaßen am Wege lag; doch von einer Hausmuſik

ſchweigt ein Jeder, denn ihr nachzuforſchen erforderte tiefes

Eindringen in die Kunſt- und Kulturgeſchichte der Vorfahren,

und dieſes wurde für zwecklos angeſehen. Selbſt die gegen

wärtige Zeit bietet in Kunſtanſichten immer noch Proben

der Oberflächlichkeit in Fülle und als ein Beweis für Viele

mag der Artikel: Jacob Pair in dem Univerſallexikon (Bd. 5,

S. 356) genannt werden. Dort wird das große Tabulatur

werk erwähnt, doch deſſen Inhalt, aus dem Gerber nicht ab

geſchrieben und warum nicht? „wir gönnen einem ſolchen, als

nicht zeitgemäß, hier ungern den Raum –“ iſt die lako

# Antwort auf eine Frage, die gar nicht gemacht werden

Ollte.
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ginnt das Saitenquartett mit langgehaltenen Tönen; die

Blasinſtrumente treten hinzu, zuerſt nur den Grundton

kurz angebend, darauf langſam nach der Dominante fort

ſchreitend und dieſe aushaltend, während jene als eine

Art Echo pizzicato dieſelbe nachſchlagen und auf gleiche

Weiſe nach der Oberſecunde aufwärts gehen. Jetzt er

wacht ein regeres Leben; Violinen, Violen und Bäſſe

ergreifen, nach und nach einfallend und dann vereinigt,

eine Achtelfigur im Uniſono; immer ſtärker ſchwellen die

Töne an, bis endlich mit dem 22. Tact mit der ganzen

Macht der Inſtrumente der verminderte Septimenaccord

E

# erſt aushaltend, dann in ſchnellern Schlägen erſchallt,

der ſich bald darauf in den weniger herben Quintſerten
E

Accord verwandelt und den Bäſſen geſtattet, folgendes

gis

Thema vorzuführen:

T-g-tº-S-t-w-e-TV- T======E-z-º-E-“-

PE-EEEEEFFEFFE

welches nun, in dem die 2te Violine es auf der Tonica

beantwortet, als kurzer fugirter Satz ſich darſtellt. Nach

ſolcher imponirenden Einleitung treten die Singſtimmen

mit dem gemeinſchaftlichen Ausruf: Te Deum lauda

nus – hinzu, während die Inſtrumente mit dem an

geführten Thema beſchäftigt ſind und es hier vollſtändig,

dort theilweiſe hören laſſen Bei den Worten: Teae

ternum – (Andante, F-Dur, # T.) wird alles ruhiger

und vier Soloſtimmen wechſeln mit dem Chore ab, wel

ches mit Energie, wie aus höhern Regionen, hineinruft:

Omnis terra veneratur –. Das erſte Zeitmaß kehrt

darauf zurück; ein Zwiſchenſpiel von 32 Tacten, gegrün

det auf obiges Thema, leitet wieder hin nach der erſten

Tonart und aufs Neue erſchallt von allen Stimmen das

Te Deum laudainus.

So feurig und großartig dieſe erſte Abtheilung von

dem Componiſten aufgefaßt wurde, ſo bietet nun das

Tibi omnes – (Adag., A-Dur, # T.) den ſchönſten Ge

genſatz der Ruhe und des innern Friedens. Es iſt ein

höchſt ſangbares Arioſo für eine Tenorſtimme, welches

in einen kurzen Chorgeſang: Pleni sunt coeli – (And.,

A-Dur, T.), blos von einer Orgel begleitet, übergeht.

Glänzend fallen nun die Inſtrumente in C-Dur ein,

um ein Quartett: Te gloriosus – (Andante, # T.) vor

zubereiten, welches eben ſo lieblich gehalten, als künſtlich

zu einem langen Satz ausgeſponnen iſt und von den

Inſtrumenten trefflich unterſtützt wird. Die Bäſſe er

greifen nun ein neues Thema (All., Es-Dur, T.):

b–Ä -
EEEEE -

das die Violinen und Violen in höhern Octaven ſogleich

wiederholen; auch die Singſtimmen übernehmen es nach

dem 8. Tact um das Tu rex gloriae – auszuſprechen.

Durch ſanfte Mittelſätze theils einer, theils mehren Solo

ſtimmen überlaſſen, gewinnt dieſer Theil an Arwechſe

lung und Mannigfaltigkeit.

Tu ad dexteran dei – ſtimmt jetzt eine Tenor

ſtimme recitativiſch an und ſanft fällt das Chor mit den

Worten ein: Te ergo quaesumus – (Adag., E-Moll,

# T.). Nun erklingt das helle C-Dur (All., T.) von

allen Inſtrumenten, doch die Sänger vermögen noch

nicht, in den Jubel mit einzuſtimmen. Sie erflehen de

mühig den Segen herab: Salvum fac populum – und

nur erſt bei den Worten: In te Domine speravi – er

heben ſie laut ihre Stimmen; eine helle Sonne ſcheint

alles zu verklären und glücklich ſich jede Bruſt zu füh

len, an dieſem wahrhaft hohen Liede Theil nehmen zu

können. –

Hat der holländiſche Muſikverein den Tondichter zu

dieſem Werke angeregt, ſo kann er in der That ſtolz

darauf ſein, denn ein jedes Land, wo ein ſolches Ton

ſtück entſteht, muß ſich Glück dazu wünſchen. Traurig

wäre es zu nennen, wenn nur die Niederländer ſich an

dieſem Te Deum erfreuen ſollten; wenn es ſich nicht

die Bahn nach allen den Ländern brechen könnte, die

Muſik und insbeſondere ernſtere zu ſchätzen und würdi

gen wiſſen. Man muß den Componiſten dieſer Schö

pfung wegen lieb gewinnen, ja wir möchten ihn den

Beethoven der Niederländer nennen und zweifeln nicht,

daß ſein Name bald den beſten der lebenden Tonſetzer

beigezählt werden wird *). C. F. Becker.

Tagesbegebenheiten.

(Todesfälle.] -

Neu-)ork. – Am 17. Aug. ſtarb hier der Dichter

des Tertes des Don Juan, Lorenzo da Ponte, nach

einem langen, wechſelvollen Leben, das er in ſeinen Me

morie di L. da Poute (4 Bde., Neu-Work) anziehend

erzählt. Er war geboren zu Ceneda, damals zur Re

publik Venedig gehörig, 1749; noch ſehr jung kam er

nach Wien als Theaterdichter an der kaiſerl. Hofbühne,

nachdem er als Lehrer der Literatur zu Treviſo, demago

giſcher Grundſätze verdächtig, aus dem Gebiet der Re

publik hatte flüchten müſſen. Nach Joſeph II. Tode ging

*) Außer den angezeigten Compoſitionen der Niederländer

iſt noch eine große Symphonie unter dem Titel: IV. Sinfo

nia a gran Orchestra, composta e dedicata all' illustre

Signore Chérübini per F. Fémy e data alla luce per la

Società Olandese per l'incorraggiamento della Musica (Rot

terdam, presso L. Coenen, 12 Fl.) – eingeſandt worden.

Da aber das Werk nicht in Partitur, ſondern in Stimmen

gedruckt iſt, müſſen wir uns für jetzt mit der einfachen Titel

anzeige begnügen.
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er nach Holland, dann nach London, wo er aber durch

die Treuloſigkeit eines Theaterdirectors und durch eine

unglückliche Verbindung mit zwei Muſikalienhändlern in

große Verlegenheit gerieth und ſich nach Amerika ein

ſchiffte. Auch in Neu-Work, wo er bald als Sprachleh

rer, bald als Deſtillateur und Kaufmann ſeine Lage zu

verbeſſern ſuchte, wollte es ihm anfangs nicht recht ge

lingen, bis er eine Buchhandlung begründete, die einen

glücklichen Fortgang genommen zu haben ſcheint. –

Mainz. – Den 7. Septbr. ſtarb hier der Liedercom

poniſt Joſ Panny, eine Zeitlang Roſſini's Begleiter

auf Reiſen, 44 Jahr alt. Er war geboren zu Kollmütz

in Niederöſtreich. Sein handſchriftlicher Nachlaß ſoll be

deutend ſein. – .

[Reiſen, Concerte 2c.]

Paris. – Am 16. Aug. verließ Neu-Work der erſte

Baß des dortigen ital. Theaters, Fornaſſari (aus

Verona), um in ſein Vaterland zurückzukehren. Man

hofft ihn hier in der nächſten Saiſon zu hören, und er

wartet viel von ihm. –

[Theater.]

Paris. – An der Opéra comique hat eine neue

3actige Oper „la Figurante ou l'amour et la danse“

von Scribe und Dupin, mit Muſik von Clapiſſon

vielen Beifall gefunden. Der junge Componiſt hatte ſich

früher nur mit Romanzencompoſitionen befaßt; die neue

Oper iſt ein bedeutender Fortſchritt; ſie wurde übrigens

auch mit viel Liebe gegeben. Roger, Mme. Jenny Co

lon und Mlle. Roſſi hatten die Hauptpartieen. –

Mailand. – Die hieſige Saiſon wird der Krönung

wegen ſchon den 15ten September eröffnet. Torwaldo

und Dorliska, die Belagerung von Corinth von Roſſini,

und ein Poſtillon von Lonjumeau mit Muſik von Cop

pola werden abwechſelnd gegeben. Signora Schober

lechner iſt Prima Donna. –

[Auszeichnungen.]

London. – Die Sängerin Dlle. Griſi iſt zur le

benslänglichen Ehrenvorſteherin des Hoſpitals von Weſt

minſter ernannt worden, aus Dankbarkeit für die dieſem

Hoſpitale während ihres Aufenthalts in England durch

ihr Talent geleiſteten Dienſte. –

Prag. – Der ausgezeichnete Componiſt Tomaſchek

hat von Sr. Maj. dem Kaiſer von Oeſtreich als Merk

mal des Wohlgefallens, womit S. Maj. eine von dem

ſelben zur Krönung in Prag componirte Meſſe angenom

men haben, eine koſtbare goldene Doſe erhalten. –

*.* Wien, den 16ten Sept. – Seit Lißt fort iſt,

hat man hier öffentlich kaum einmal Clavier ſpielen hö

ren. Zwei Violinſpieler, Pott und Serwazinski,

ſpielten im Theater mit Beifall, ohne Epoche zu machen.

Frl. v. Haſſelt iſt jetzt die intereſſanteſte Erſcheinung;

ſie iſt eine bedeutende Sängerin, und als Page in F

garos Hochzeit, als Jeſſonda und überhaupt in der deut

ſchen Oper den erſten und beſten an die Seite zu ſetzen.

– Ende dieſes Monats geht am Hofoperntheater die

Oper „Turandot“ von Vesque v. Püttlingen in

Scene; Wild, Schober, Staudigl, Farti, die Damen

Lutzer und Gentiluomo ſingen darin. –

*.* Brüssel, den 3ten Sept. – Vor einigen Tagen

ſind de Beriot und Pauline Garcia mit ihrer Mut

ter (die Mutter der Malibran) von ihrer ruhmvollen Kunſt

reiſe glücklich wieder in ihrem Wohnort eingetroffen. –

*. * Leipzig, 1. Oct. – Die diesjährigen Gewand

hausconcerte wurden geſtern unter David's Leitung –

Mendelsſohn iſt noch krank – mit der Ouverture

zu dem Waſſerträger, und Beethoven's D-Dur-Sym

phonie eröffnet. Mad. Bünau, Melanie und Ri

chard Lewy und Hr. Wyſocki aus Warſchau füllten

mit Geſang und Spiel den erſten Theil und ernteten

ſämmtlich lebhaften Beifall. Genauere Berichte über die

Concerte bringen wir künftig in regelmäßigen Zeiträu

Net. –

Chronik.

(Theater.] Hamburg, 24. Sept. Robert der Teufel.

Hr. und Mad. Reichel, Bertram und Iſabelle als letzte

Gaſtrollen. –

[Concert.] Leipzig, 2. Oct. – 2tes Concert der

Familie Lewy. – 7. 2tes Abonnementconcett.

AVertissement.

Um das muſikal. Publicum mit meinen Verlags

werken näher bekannt zu machen, lege ich meinen

neueſten Katalog dieſem Blatte bei. Wenn ich um

genaue Durchſicht und Prüfung dieſes Verzeichniſſes

bitte, darf ich mich wohl der Hoffnung hingeben,

daß die darin angeführten Werke, meiſtens von hin

länglich bekannten und trefflichen Meiſtern, meinen

Verlag beſtens empfehlen werden. Sämmtliche Werke

ſind durch meinen Commiſſionair, Hrn. Robert

Frieſe in Leipzig, zu beziehen.

Baſel, im Auguſt 1838. Ernſt Knop.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Rummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

gr. boträgt. – Alle

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Reunter Band. ./M 31. Den 16. October 1838.

Agnes von Hohenſtaufen. – Ueber C. Banck's Lieder. – Tagesbegebenheiten. – Vermiſchtes. –

Es gibt keine Regel, die ich nicht zum Beſten des Effects Är hätte.

lu dk.

Aus G. Wedel's Reiſeblättern:

Agnes von Hohenſtaufen.

Ich befand mich in Berlin und zwar an ſelbem

Abend, wo im königlichen Singſpielhauſe Spontini's

Agnes von Hohenſtaufen gegeben werden ſollte; daß ich

da alles anwandte, um nur eine Einlaßkarte zu bekom

men, läßt ſich denken; und daß ich auch eine bekam,

verſetzte mich in den dritten Himmel. Es hätte Vieles

gegeben werden können, dem ich mit Sehnſucht zugeeilt

wäre dieſen Abend, ſchwerlich aber etwas, das meine

Neugierde in dem Grade geſpannt haben würde. Ich

machte mich zu gehöriger Zeit auf den Weg, und ver

kürzte mir die lange, langweilige Straße mit Einleitung

gedanken zu dem, was ich hören ſollte, bis mir der

Guckuk gar den ewigen Zwiſt des Tonſetzers und ſeines

Kunſtrichters Rellſtab vergegenwärtigte; einen Gedanken,

den ich um Alles in der Welt gern los ſein wollte, der

ſich aber durch meine Gehirnfibern ſchlang, wie Kletten

in die Locken eines Pudels. Mein armer Kopf war ein

Puppenſpielkaſten, in dem die beiden Herren pfeifend und

ſchreiend auftraten, ſich Fäuſtchen ballten, wohl einmal

in die Haare geriethen, bis der böſe Geiſt zwiſchen ſie

trat, um ſie auf einen Augenblick zu verſöhnen, oder

doch zu beſchwichtigen. Den ganzen Weg geleitete mich

dieſe unruhige Nachbarſchaft die Stufen des Opernhau

ſes hinan, in den Saal hinein, bis ich vor der Lein

wand ſaß, auf der es mir gelang, andere Zauberlater

nenbilder aufzutragen. Da das Haus nämlich ſchon

ziemlich beſetzt war, ſo rückte auch ein freundlicher jun

ger Herr mir näher, warf durch ſein Guckglas vor

ſichtige Blicke in alle Winkel des Hauſes, grüßte zu

Zeiten den Frauen höflich hinüber, die er erkannt hatte,

und knurrte dann erſtaunend in ſich hinein, indem er

ſein Rohr in einen der entfernteren Sperrſitze richtete:

„So wahr Gott lebt, da ſitzt er ja ſchon!“ Hätte man

mir in dem Augenblicke von der Anweſenheit des Pab

ſtes, des Großmoguls, oder eines andern lieben Heiligen

geſprochen, ich wäre nicht ſo leicht aus meinen Träu

men herausgeplatzt, aber dies einfache er leitete auf ein

mal alle meine Gedanken einen andern Weg, und drehte

meinen Kopf in der Richtung, die der junge Mann mit

ſeinem zierlichen Guckglaſe andeutete, und hatte den be

zeichneten nicht lange zu ſuchen. Es war dies ein ſtatt

licher Mann, deſſen Aeußeres verrieth, daß er gerade

ohne Schiffbruch zu leiden, über die erſte Hälfte ſeines

Lebens weggeſchlüpft und in der zweiten ziemlich mit Be

hagen ſich zu Recht gefunden habe; ſeine Geſichtszüge,

die durch einen wohlgedrehten Bart einen Ausdruck von

Ritterlichkeit erhielten, wie ſein ganzer Bau näherten ſich

den runderen Formen, während der Blick ſcharf durch

die vorgeſchobene Brille hervorleuchtete. Der Anzug des

Fremden zeugte von einer gewiſſen Nachläſſigkeit, wie

man ſie an Leuten wohl findet, die ſich mit den Dingen

dieſer Erde nicht ſehr befaſſen. Was mir jedoch am mei

ſten an ihm auffiel, war eine gewiſſe Unruhe, ein Spie

len der Geſichtszüge, die ich mir durchaus nicht zu er

klären vermochte, da der Vorhang noch nicht aufgezogen

war, das Spiel noch nicht hingeriſſen hatte, dazu der

Herr in ſeinem Winkel noch ganz einſam hingeduckt ſaß.

Je mehr, und je länger ich aber den Mann anſchaute,

deſto auffallender ward er mir, deſto mehr ſprachen mich

ſeine bewegten Züge an, ſo daß ich zuletzt mich zu mei

nem Nebenmann wandte und ihn bat, mir zu ſagen,
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welcher Herr denn eigentlich jener er ſei! Nun wer anders,

als unſer Freund Rellſtab, der auch zu Spontini's Mu

ſik ſich einfindet! Hatte ſich mir früher der Beurthei

lerſtreit mit ſo luſtigen Bildern aufgedrungen, ſo war

er nun vor dem gegenwärtigen Widerſacher Spontini's

plötzlich verſchwunden; und ich konnte jetzt erſt wieder

recht an das denken, wozu ich eigentlich hergekommen

war, konnte mich ſammeln, um meine Sinne beim be

vorſtehenden Genuſſe offen zu haben; ob ich unter die

ſem Sammeln ſolche Bewegung der Geſichtszüge geäu

ßert, wie der Herr in der Loge, iſt mir unbekannt, weil

der Vorhang kein Spiegel war, und ſelbſt in dieſem

Fall meinem Auge die gehörige Aufmerkſamkeit gefehlt

haben würde. Ich dachte nämlich an unſere heutige Ton

kunſt, an ihre Ausbildung und Verbildung, an die Mei

ſterbilder, die wir ihr verdanken, wie an die Verzerrun

gen, mit denen ſie uns anekelt, und dachte darüber nach,

was die nächſten Augenblicke mir bringen würden. Da

tauchte, wie eine fröhliche Seherſtimme, des Meiſters

Brief in meinem Gedächtniſſe auf, Spontini's Brief,

wie er in dieſen Blättern (Band V1, Nr. 9) abgedruckt

ſteht, deſſen Urtheile alle wie aus meiner Seele klangen,

deſſen Worte wie aus meinem Sprachſchatze mir herauf

geholt ſchienen. Wer würde nicht mit einſtimmen in

die Klagen über das unnatürliche Getöſe, über den be

betäubenden Lärm, über die Meſſingtonzeuge, große und

kleine Trommeln, Glocken und Becken, über den geiſt

loſen Spuk, wie er heute von Bühne und Saal uns

entgegen tönt. Spontini, dachte ich mir, ſpricht wie der

heilige Auguſtinus in ſeinem Briefe: erſtens ſo hinrei

ßend, dann auch ſo wahr, weil er eben wie der bekannte

Heilige den Becher der Verführung gekoſtet, und geleert.

Sein Aufblühen fiel in jene Zeit der Umwälzungen, von

der er im Briefe mit Schaudern erzählt, von der Kar

magnole und dem Karthaunenklang umbrauſet, umdon

nert, mußten ſeine Werke zu ſolcher ungeſtümen Lärm

ſeligkeit ausarten, mußte der Schall den Sieg über den

Klang davontragen, ſo daß man den wahrhaft großarti

gen Tonſetzer, den geiſtvollen Meiſter erſt recht aus dem

Clavierauszuge herausfinden kann. Nun aber, nachdem

die Welt ſich ſo lange im Frieden gewiegt hat, da we

nigſtens der Meiſter nicht von der Stimme der Zwie

tracht aufgeſchreckt, nun hat es ſich ihm anders geſtal

tet, ein klarerer, milderer Geiſt hat ihn nun durchdrun

gen, und ihm die Abwege gezeigt, auf denen er früher

befangen einhergewandelt, und aus dem weltumſtürmen

den Volksauftober, iſt er jetzt der Mann der richtigen

Mittelſtraße geworden, der jeden aufſtrebenden Jüngling

vor gewaltiger Maßüberſchreitung ſeiner Kraftergüſſe war

nen, und jeden Mann durch das Ebenmaß ſeiner Schö

pfungen begeiſtern und erquicken will. Die Ouverture

ſtörte dieſe meine Gedanken, und dies auf eine barſche

Weiſe, indem das Orcheſter übervoll beſetzt war, dazu

auch nichts von den ſanften Weiſen auftauchen wollte,

die mir im Namen Agnes, wie im Traume vorſchweb

ten. Höre erſt das Ganze, ehe du über das Einzelne

urtheileſt, dachte ich, meinen Schreck beſchwichtigend, du

kannſt ja nicht voraus wiſſen, wozu in der Ouverture

die Lärmpauke tönt, wer weiß, ob nicht aus dieſem Ton

ſturme und Sturmtone unſere Agnes aufgeht wie ein

milder Mond, ob nicht der Meiſter eben hier ſeinen al

ten Sturmdrang vertoben laſſen will, um die Welt mit

ungewohnter Anmuthſeligkeit zu überraſchen. So ſpann

ich meine Gedanken fort und ſchaukelte mich in meinen

Gedankenfäden, um den Schreckſtößen der Inſtrumente

zu entgehen, die mit erſchütternder Gewalt durch das

volle Haus ſchmetterten; und wirklich gelang es mir, über

die Tonbrandung hinüber durch den aufgezogenen Vor

hang in die hohe See der Tonſchöpfung zu kommen, in

der ich mir die glücklichſte Fahrt verſprochen hatte. Mit

dem Baue unſerer Singſpiele ziemlich vertraut, hege ich

auch von der Einleitung keine ſonderliche Hoffnung. Ich

weiß zu gut, daß unſere Tonkünſtler hier von vorn her

ein mit der Pracht der Chöre ſchon beſtechen, mit dem

Prunke aller Prachtwirkungen ſchon unwiderſtehlich hin

reißen wollen, daher betrachtete ich dieſe Einleitung denn

auch als einen gelinden Sturm auf offener See, nach

dem das Wetter ſich ſchon aufklären werde*). Mit jedem

Augenblicke, der mich aber in der Agnes weiter trug,

ſollte ich nun eine neue Täuſchung erleben, und eine

Hoffnung erliegen ſehen; jeder ſanfte Ton, der wie ein

Licht vor mir auftauchte, wurde gleich durch ein Gepraſ

ſel von Schwärmern übertäubt, und jede Weiſe verſchwand

im Raketengeknatter des Orcheſters. Ich muß eingeſte

hen, daß ich einen gewiſſen Strom der Gedanken be

merkte, wie er heutzutage ſelten zu werden beginnt, daß

manches Große und Schöne auf dieſem Strome auf

tauchte, daß aber das leidige Toben und Brauſen mich

verhinderte, mich ganz demſelben hinzugeben. Mein Ohr

rang in den Qualen des Tantalus, es wollte begierig

nach Tönen lauſchen, aber ungeheurer Lärm übergällte

dieſelben, wenn es ſie eben zu erhaſchen dachte. Da

richtete ich nun in der Verzweifelung mein Haupt auf

und ſchaute umher, als ob ich eine Zufluchtſtätte ſuche

gegen die ſchmetternde wilde Jagd, welche über meiner

armen Seele hinzog, gegen die gewaltigen Klänge, die

wie die Stampfen der Oelmühle über die Oelkuchen auf

meinen Geiſt losbollerten. Da gewahrte ich denn in ſei

nem Sperrſitze den Kunſtrichter, den mir früher mein

freundlicher Nachbar gezeigt hatte, aber in einer ganz an

dern Lage wie früher. Der rundliche Herr, welcher frü

*) Mozart freilich machte eine Ausnahme hierin, wie in

ſo vielem Andern, und ſeine Introductionen fangen in ſeinen

größſten Opern gerade, ohne Chöre und Prunkſtücke zu ſein,

auf die überraſchendſte, wirkſamſte Weiſe an. Darf ich erſt

Don Juan, Figaro, die Zauberflöte oder Titus nennen?
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her noch nachläſſig rückwärts gelehnt, beugte ſich jetzt

weit über das Geländer ſeines Sitzes hervor, als ob er

dem hallenden Aufruhr, welcher das Haus durchraſte, al

lein zu trotzen vermöchte. Seine dunkeln Locken waren

durch die zufällig hindurchfahrenden Hände, oder durch

eine innere Urſache in die Höhe getrieben und hoben das

gewaltige Haupt um ſo mehr hervor. Die Bartſpitzen

krauſten ſich an den beiden Naſenflügeln, wie ein Paar

trotzige Fragezeichen. Die Augen glühten höher auf durch

die Brillengläſer, und alle Züge, die in wechſelnder Be

wegung ſich regten, ſchienen oft den angeſtrengten Kampf,

dann wieder das Gefühl des Sieges lächelnd auszudrü

cken, und ſich ſo abwechſelnd zu verdunkeln und wieder

zu erhellen. Wie aber auch die Geſichtszüge ſich regten,

das Haupt ſich ſchüttelte, ſo hielt das Auge doch be

ſtändig eine Richtung bei, der ich unwillkürlich zu fol

gen gezwungen war, und welche mich auf keine andere,

als auf den Lenker der Tonbühne brachte, der mit ſei

nem Zauberſtabe eben alle ſchallfähigen Werkzeuge zu

ſchreiender Thätigkeit aufrührte. Es war dies auch ein

ziemlich hoher ſtämmiger, aber mehr hagerer Mann, deſ

ſen Kleid die höchſte Sorgfalt der Auswahl, wie des

geſchniegelten Anzuges kündete, deſſen rabenſchwarzes Haar

in die zierlichſten Locken gefügt war, welche wohl nach

der göttlichen Perückenzeit einem Kräuslergeiſte entſprun

gen ſein mochten. Auf dieſen hervorragenden Mann

ſchoß der andere ſeine Blicke ohne die Richtung nur im

mindeſten zu ändern, ſo daß mir dabei alle Mährchen

vom böſen Auge der Schlangen einfielen, die gewiſſe

Weſen damit fangen wollen, ſo daß mir die ſlaviſchen

und italieniſchen Sagen vom böſen Blicke ſich bewähren

zu wollen ſchienen, und wirklich ſah ich den ſorgſam ge

lockten Mann über dem Blicke auch unruhig werden;

er regte die Schultern, die Arme, als ob er etwas Un

heimliches von ſich abſchütteln wollte, und winkte mit

ſeinem Zauberſtabe friſch darauf los, um vielleicht durch

das aufgewiegelte Getöſe die Angſt zu beſchwichtigen, zu

übertäuben. (Schluß folgt.)

Ueber C. Banck?s Lieder,

und beſonders über Op. 25 u. 26,

Duett e n für 2 So pr an e

mit Begl. des Pianof. (Hamburg, bei A. Cranz; à 16 gGr.)

Das Muſikaliſche in obengenanntem Componiſten,

der bereits ſein 26. Werk der Welt übergeben, dünkt

uns nicht etwas Urſprüngliches, ſondern Angeeignetes,

oder: wir halten ſeine Productionen für Sache der Re

flection. Daher intereſſiren und feſſeln ſeine Lieder durch

ſcharfſinnig erfundene Motive, feinen Geſchmack und ein

eigenthümliches Raffinement, welches in den meiſten ſei

ner Compoſitionen das Intereſſe bis zum höchſtmöglichen

-
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Grade ſteigert, ohne gerade über die Gränzen der Natur

und Wahrheit hinauszugehen. Dagegen aber vermögen ſie

den Gefühlsthermometer nur bis zu einem gewiſſen Wärme

grade zu ſteigern und da, wo der Componiſt tief rüh

ren oder zur Leidenſchaft entflammen will und ſoll, bleibt

jener zuweilen plötzlich ſtehen und es iſt, als ob eine

kalte Hand ihn berührte. Dieſe Bemerkung gilt indeß

blos von jenen Gedichten, die Wärme und Leidenſchaft

der Empfindung als Hauptcharakter an ſich tragen und

deren Wirkung der Componiſt beabſichtigt, welche aber

das warme Colorit trotz der aufgetragenen warmen Tin

ten, den leidenſchaftlichen Ausdruck, trotz der aufgebote

nen Kunſtmittel doch nicht erreichen, weil ſie nicht erſt

durchfühlt, ſondern durchdacht ſind. Indeß ſoll und wird

der Componiſt hierin nicht einen ihn kränken ſollenden

Tadel finden, ſondern wir ſind überzeugt, daß er als

wahrer Künſtler auf dem Wege gründlichen Studiums

und erweiterter Lebensbildung genau den Höhepunct ſei

ner Kraft kennen gelernt und, ohne über denſelben hin

aus zu wollen, ſich auf demſelben zu behaupten wiſſen

werde.

Die vorliegenden Duetten, die uns beſonders empfoh

len wurden, und auf welche der Componiſt, wie wir

erfahren, ſelbſt einen hohen Werth legt, verrathen das

Streben, ſie bis zur höchſten Vollkommenheit auszuar

beiten. Verfolgt man die Spuren von ihrer erſten Ent

ſtehung bis zu ihrer künſtleriſchen Aus-, und wir müſ

ſen ſagen: Ueberbildung, ſo wird jedes unbefangene Auge

dieſe Behauptung wahr finden. In ihrer Grundanlage

haben ſie das charakteriſtiſche Gepräge aller ſeiner frü

heren vielen guten Lieder: Einfachheit, Solidität, Ge

ſchmack, Intereſſantes c. Doch geht es dieſen Duetten

wie manchen Gemälden, die durch ihre ängſtliche Aus

führung das Friſche, Treffende und Lebendige verlieren,

wodurch ein Bild gleich auf den erſten Anblick ſich gel

tend macht, und das der wahre Kenner weit weniger

vermiſſen mag, als jenes. Die Duetten wirken muſi

kaliſch ungefähr ſo, wie ein hiſtoriſches Bild in Minia

turmanier gemalt ſich ausnehmen würde. Mag in der

Muſik dieſe Manier ſo gut ihren hohen Werth haben,

wie in der Malerei, ſo will ſie doch für das Lied ſelten

paſſen, welches, als Gedicht, gleichſam blos ein Haut

relief iſt, das die Muſik zur Statue ausarbeiten und

vollenden ſoll. Jenes in den Duetten vorherrſchende

Raffinement ſtumpft uns gegen die hier und da einge

webten Effectſtellen ab. Wir nehmen ſie ohne Staunen

und Bewunderung hin und ſie ſcheinen uns dazu zu ge

hören, wie ungefähr das Löſen der kleinen Kanonen bei

Schützenauszügen. Vieles Treffliche geht durch dieſes

Raffinement verloren, und einzelnes Gewöhnliche drängt

es doch nicht in den Hintergrund. Von letzterer Behaup

tung zeugt der Schluß in Nr. 1: „Der Knab' im Walde“,

ein in der Erfindung gutes Lied. Das vor c und
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das b vor e im viert- und drittletzten Tacte verdecken

nur zu wenig den etwas gewöhnlichen Gang und ſind

obendrein noch etwas unnatürlich und geſucht. Die # Be

gleitung zu dem Tacte der Singſtimmen gibt dem 2ten

Duett: „Nachtgeſang“ etwas Mondſcheinduftiges. Im

drittletzten Tacte dieſes Duetts folgt, als den Schluß

vorbereitender Accord, der Septimenaccord auf h in E-Dur

mit weggelaſſenem Grundtone, ſo daß die Septime a,

im Vaſſe liegend, eine Quarte abwärts in den Grund

ton e ſpringt. Wir wollen dahingeſtellt ſein laſſen, ob

dieſe Auflöſung vor dem Generalbaß paſſiren darf (daje

mes a nicht Orgelpunct iſt), bemerken nur, daß ſie frappirt.

In Nr. 3: „Vorüber“, übertrifft der Anfang bei

Weitem den mittleren Satz gegen den Schluß hin, der

die erſte Melodie wieder aufnimmt. Der einfach lyriſche

Ausdruck wird ſchon Seite 9, Zeile 2, hauptſächlich aber

da, wo auf A-Moll Sertaccort Des-Dur folgt, etwas

zu brillant, was wir hier nicht ganz am rechten Orte

finden. Am ſorgfältigſten iſt Nr. 4: „Geſang der Paris“,

gearbeitet, in welchem weniger die Melodie, als vielmehr

die ſehr ſchöne Stimmenverſchlingung und wohl berechnete

Bindungen das in ſeiner Erfindung weniger neue Duett

heben. Faſt daſſelbe gilt von Nr. 5 (dem erſten im 2ten

Hefte). Für eines der ſchönſten und für das friſcheſte

und natürlichſte halten wir Nr. 6 „Schifferlied“. In

Nr. 7, „Frühlingstraum“, vermiſſen wir, namentlich in

der zweiten Hälfte, das Zarte, Duftige. Die wechſeln

den Harmonieen haben hier etwas zu Schwerfälliges,

eher an's Leidenſchaftliche, als an's Träumeriſche Grän

zendes. Nr. 8, „Lebewohl“, iſt durchgängig dramatiſch

gehalten. Von beſonderer Wirkung iſt der Eintritt des

„Lebewohl“ der 2ten Stimme Solo in G-Dur. Die

Ausſtattung der Duetten iſt gut. Im dritten Verſe

des Schifferliedes leſe man Seite 5 nicht: wär', ſon

dern: wer.

Julius Becker.

Tagesbegebenheiten.

(Opern.)

ſondon. – Im engliſchen Opernhauſe gab man „des

Teufels Oper“ mit vielem Beifall. Stürmiſch verlangte

man die Namen des Dichters und des Componiſten zu

wiſſen, erfuhr aber nur den einen: Mac Farren, Va

ter und Sohn. –

Paris. – Das Théatre de la renaissance, dem

nach einem neuen Erlaß des Miniſteriums des Innern

geſtattet iſt opéras de genre, d. h. mit Recitativ zu

geben, wird gleich nach ſeiner Eröffnung eine Oper von

Mainzer – der den Leſern unſerer Zeitſchr. wohl be

kannt – geben, der man einen glücklichern Erfolg vor

herſagt, als dem Benvenuto Cellini zu Theil wurde.

Paris wird nun 4 Opern haben: die große, die komi

ſche, die italieniſche und die erwähnte neue der Re

naiſſance. –

Berlin. – Lindpaintner's „Macht des Liedes“

wurde einigemal gegeben, konnte ſich aber nur eines

„succes d'estine“ erfreuen. An der königl. Bühne ſind

zwei neue einactige Operetten angenommen: Die Flucht

nach der Schweiz von Kücken und der Laborant von

C. Eckert. –

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Das Berliner Converſationsblatt bringt in den Num

mern 70 – 72 unter der Aufſchrift: „Zelter's Urtheil

über Kunſt und ihren Einfluß auf Volksbildung“ zwei

Briefe Z.'s aus den Jahren 1802 und 1805 an den

Miniſter v. Hardenberg, nicht weniger merkwürdig als

Beitrag zur Geſchichte der Singakademie, wie durch die

Beoeutſamkeit ihres Inhalts und die in ihnen ſo ſpres

chend entgegentretende Perſönlichkeit Z's. in ihrer derben

Geſundheit, Natürlichkeit und Tüchtigkeit. –

Zu der von C. M. v. Weber unvollendet hinter

laſſenen Oper, zu welcher Meyerbeer den zweiten Act

ſchreibt, hat Hr. de St. Georges das Buch geſchrieben. –

B er i cht igung.

In der 3ten muſikal. Beilage unſerer Zeitſchrift haben ſich in dem 4ſtimmigen Liede von L. Berger einige Druckfehler

eingeſchlichen: zuerſt im 9ten und 10ten Tacte vom Schluſſe iſt das Fim Alt in ein Es und die beiden Fim Tenor

ebenfalls in zwei Es zu verwandeln, ferner findet ſich im 4ten Tacte vom Schluſſe ein Fehler, der um ſo verführender iſt,

als er nichts eigentlich Falſches enthält. Das F des 2ten Baſſes iſt nämlich in Des zu ändern; man leſe alſo daſelbſt:

EEFE ſtatt FE
Ty - rol! A - de, Ty - rol

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

( Gedruckt dei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Agnes von Hohenſtaufen (Schluß). – Bruchſtück eines Briefs v. Lißt. – Friedrich der Große cls Operndichter. - Tagesbegebenheiten. –

Spontini kommt mir vor, wie ſein Goldkönig im Alcidor, der mit

ſeinem Gold den Leuten Löcher in den Kopf ſchmeißt.

Zelter

Aus G. Wedel's Reiſeblättern:

Agnes von Hohenſtaufen.

(Schluß.)

Ich konnte nicht hinüberblicken auf die Bühne, ich

verlor den deutſchen Kaiſer und den Welfen ſammt dem

Franzoſen aus den Augen über dieſem wunderbaren Kam

pfe jener beiden geheimnißvollen Männer, und das ganze

Gewoge der Köpfe in dem vollgedrängten Hauſe ward

für mich nur ein Meer, auf dem jene Wikinge käm

pfend einherſchwammen.

Der zierlockigte Lenker wandte ſich jetzt um, als ob

er einen erregenden Blick hinter ſich den Bäſſen zuwer

fen wollte, in der That aber, um in den fernen Sperr

ſitz hineinzuſchauen und Blick um Blick dem Angreifer

zurückzuſenden. Da hatte ich denn Muße, auch das

Angeſicht des ſtattlichen Lenkers zu ſchauen. Hochge

wölbte, dunkele Augenbrauen, die ſich über einer feinen,

ſanft gebogenen Naſe verbanden; ein feingeſchlitzter Mund,

mit edlen, vornehmen Lippen wurde ſichtbar, und hob

ſich nur mehr auf dem bleichen, fahlen Geſichte, das alle

Lebensgluth nur in dem Auge zuſammengezogen. Wie

er nun die Bruſt auch noch herumwarf, gewahrte ich

auf ihr ein blitzendes Ehrenzeichen, das mir klar machte,

daß ich keinen andern vor mir hatte, als den Ritter

Spontini ſelber. Jetzt ſchien mir mit einemmale der

Zuſammenhang des ganzen Kunſtwerkes klar, ich ſchaute

jetzt nur auf den Ritter und ſeinen Widerſacher, und

unterlegte dem ganzen Singſpiele ein neues wunderba

res Mährchen, neue wunderbare paſſende Worte in ei

ner Art von Liebestraum, indem ich noch immer den

Blicken der beiden Männer folgen, und bald den einen

bald den andern unwillkürlich anſtarren mußte. Der

bewußte Brief des Meiſters, den ich ſo oft billigend ge

leſen, erwachte dann wieder in mir, trat aus mir her

aus, ich konnte ihn klar vor mir ſchauen, wie er ſich

dehnte immer dünner und dünner, länger und länger,

und ſich dann allmählig auf die Tonbühne herabſenkte,

von der er mir jetzt als unterlegte neue Worte wieder

entgegen zu klingen ſchien. Immer ſchürrte indeß der

Meiſter die Glut der Tonzeuge höher an, daß ſie wie

eine gewaltige Flamme über der lautloſen Menge zuſam

menſchlug, mir Bilder auf Bilder bringend, aber leider

nur Angſtbilder, indem ich mich jetzt mit der geſammten

Horcherſchaft in einem Fegefeuer dachte, indem dieſe

ſchrillenden, dieſe ſchmetternden Töne als Läuterungflam

men um uns leckten; indem ich mich dann wieder in

einen Mörſer gebannt glaubte, von einer ungeheuren Keule

zeſtampft, ſo daß dieſe Tonungethüme nur aus meinem

Innern ſchmerzlich hervorhallten. Dann ſchien es mir

wieder, als ob unendlicher Schlachtlärm um mich herraſe,

ob Tauſende von Kugeln um mich herwetterten, ob ich

mich, von einem Kanonenfieber aufreißend, in die ge

drängten Feindeſchaaren ſtürzte, und aus Leibeskräften in

den ſiegenden Halloh einſtimmte; zuletzt kam es mir vor,

als ob ich unter einem Glockenſtuhl ſtehe, als ob ein

Dutzend dieſer chineſiſchen Leblingtonzeuge ihre ehernen

Zungen um mich in Bewegung ſetzten, und dazwiſchen

ſich die feiernde Gemeine mit Luftgejubel und Freuden

ſchießen kirchweihfeſtlich hören laſſe. Ich kann ehrlich

bekennen, daß ich dieſe Geſichte dreimal an mir vorüder

ſchweben ſah, daß ich in jeder Abtheilung des Singſpie

les das meinige zu leiden hatte. Zwar faßte ich, nach

dem der Vorhang gefallen war, jedesmal wieder Muth
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und hatte auch die Hoffnung, daß der folgende Theil

des Kunſtwerkes mit einem minderen Aufwand von Ge

duld zu ertragen ſei, aber dennoch fand ich mich getäuſcht,

und erlebte eher Schlimmeres als Beſſeres, bis im Schluß

geſange die letzte Miene des Ritters verpufft, bis die

heiſeren Kehlen ſo vieler Sänger, die zerſägten Saiten

ſo vieler Geiger, ſo viele Trommeln und Trommelhäute

Ruhe hatten. Das Haus war ſchon leer, ehe ich mich

von meinem Sitze erheben konnte.

ohne einen Blick auf den Sitz des ſtarren Schauers,

auf das Pult des mächtigen Lenkers zu werfen, und

konnte kaum begreifen, daß der Raum, der jetzt hohl

meine Fußtritte wiederhallte, ſo eben noch den unge

heuren Aufruhr umſchloſſen, daß die Tonzeuge, die ſo

friedlich auf den Bänken lagen, vor wenigen Augenbli

cken mit Pulvergewalt ſich ſelber und das ganze Haus

zu ſprengen gedroht hatten.

Jetzt ſitze ich in meinem friedlichen Kämmerlein und

denke meinem Abenteuer nach, und jetzt gleitet meinem

innern Auge die Schöpferkraft des hohen bleichen Man

mes unter dem Bilde eines rieſigen Stromes vorüber.

Klare lichtblaue Wogen drängen ſich an Wogen, und

zeichnen auf ihrem Spiegel geheimnißvolle Ringel, ſchöne

Geſtade erblicke ich mit fremden üppigen Gewächſen, be

deckt mit Palmenkronen und gewaltigen Aloeen, und die

Felſen am Ufer ſind überkleidet mit blütereichen Lianen,

aber die Tiefe des klaren Fluſſes verhüllt der Klippen

und Riffe ſo viele, daß kein Schiffer ſich gern dem

Schlängellaufe anvertrauen mag, daß ſchäumende Strom

ſchnellen den Luſtfahrer zurückſchrecken. Das Lärmma

chen und Toſen in der neufränkiſchen Nebelſchule iſt eben

weſentlicher Beſtandtheil dieſer Schule, iſt die natürliche

Folge der Seichtigkeit, der Flüchtigkeit, der Unbegabtheit.

Eine geſchraubte Weiſe, welche die Geburtwehen nicht

verläugnen kann, oder oft gar ein bloßes Tactbetonen

läßt keine andere Hilfsmittel zu, als gerade die ſchmet

ternde Gewalt der geſammten Tonzeuge, welche nun, im

Falle die Weiſe da iſt, einen Bärentanz, im Falle ſie

mangelt, gar einen bloßen tactiſchen Lärm aus ihrt

macht. Bei unſerem Meiſter Spontini haben wir die

Fülle der Weiſen, und wahrhaft neue geiſtreiche Weiſen,

wir haben eine gründliche abgewogene Arbeit, eine ge

ordnete Folge im ganzen Werke, und nur die unglück

liche Tobſucht, die uns verhindert, alle dieſe reichen köſt

lichen Gaben gehörig genießen zu können. Im Gegen

theil wird das Geſchmetter durch die richtige Stimmen

führung gewaltiger, ergreift von allen Seiten Ohr und

Seele, und läßt keinen Ausweg mehr übrig. Der Ge

ſang muß bei dieſem vorlauten Orcheſter entweder ganz

wegfallen oder in Geſchrei ausarten, und der Sänger

ſich ganz abmatten, auf die Dauer aber zu Grunde

richten, wohingegen das nämliche Kunſtwerk, vor deſſen

Fülle, deſſen Schöpferpräge ich alle Achtung habe, mit

Ich ging nicht weg -

etwas bedächtigerer Inſtrumentation alles überſtrahlen

würde, was unſere Tage Gutes und Schönes bieten

können. Gottſchalk Wedel.

Bruchſtück eines Briefs von Lißt: über ſeinen

> - letzten Aufenthalt in Wien.

Aus der Gazette musicale.

– Vor ungefähr 15 Jahren verließ mein Vater

ſein friedliches Dach, um mit mir in die Welt zu zie

hen, und die prunkloſe Freiheit des Landlebens mit der

glänzenden Künſtlerlaufbahn zu vertauſchen. Er ließ ſich

in Frankreich nieder, denn hier, meinte er, ſei die geeig

netſte Sphäre für Entwickelung und Ausbildung meines

Genies, wie er in ſeinem einfältigen Stolz meine mu

ſikaliſchen Anlagen nannte. So habe ich frühzeitig meine

Heimath vergeſſen und Frankreich als mein Vaterland

anſehen gelernt. – Bekanntlich eine wichtige Lebensepoche

iſt die vom 15. bis 25. Jahre. In dieſer Zeit lebt der

junge Mann meiſt in der Außenwelt; Menſchen, Dinge,

Begebenheiten, Orte wirken mächtig auf ſeine Einbil

dungskraft; von ſeinem Herzen ſchießen eine Menge

Strahlen aus, er iſt beherrſcht von einer ſo unbedingten

Nothwendigkeit zu lieben, daß er Allem, was ihm naht,

ein Theilchen ſeines Ichs hingibt. Vom Tumult ſeiner

eigenen Gefühle beunruhigt, lebt er nicht wirklich, ſon

dern ſtrebt nur an zu lauter Leben. Er iſt ganz Neu

gier, Wünſchen, unruhiges Verlangen, in ihm wogt ein

fortwährendes Ebben und Fluthen von widerſprechenden

Empfindungen. Er erſchöpft ſich in einem Labyrinth

ungeordneter Wünſche und Leidenſchaften, alles Einfache,

Leichte und Natürliche kann er nur mitleidig belächeln.

Er überſchreitet überall die Gränze; er ſucht begierig Hin

derniſſe auf; das Gute, welches er wirken könnte, die

Gefühle, welche ihn beglücken würden, werden von ihm

nicht für werth genug geachtet. Er wird unbarmherzig

gequält vom Stachel der Jugend. Dieſe Zeit des hitzi

gen Fiebers, der vergeblich verſchwendeten Kraft, der ener

giſchen, aber verkehrten Lebenskräftigkeit habe ich auf

Frankreichs Boden verlebt. Derſelbe Boden hat die Ue

berreſte meines Vaters aufgenommen, dort iſt ſein Grab,

die geheiligte Stätte meines erſten Schmerzes. – Wie

ſollte ich mich nicht für das Kind eines Landes anſehen,

in dem ich ſo viel gelitten und ſo viel geliebt hatte?

Ein zufälliger Umſtand weckte mit einmal das Ge

fühl, das ich für erloſchen hielt, während es nur ge

ſchlummert hatte. Ich las eines Morgens zu Venedig

in einer deutſchen Zeitung die ausführliche Beſchreibung

des Unglücks, welches über Peſth gekommen war. Tief

rührte mich ſolcher Jammer, und lebhaft ſtieg in mir

das Verlangen auf, den Unglücklichen zu helfen. Wie

aber ſollte ich helfen, der ich weder die Mittel beſitze, die
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das Geld gewährt, noch den Einfluß, den die Größe

gibt. Fort, dachte ich, du wirſt keine Ruhe im Herzen

haben, kein Schlaf kann mehr deine Augenlider decken,

bevor du nicht dein Scherflein zu Linderung ſo großen

Elends beigetragen haſt. Der Himmel wird den Pfen

nig vom Künſtler eben ſo ſegnen, als das Gold des Mil

lionärs.

In ſolchen Empfindungen ward in mir der Sinn

des Wortes, Vaterland“ lebendig. Ich ging in der Er

innerung zurück in die Vergangenheit, that einen Blick

in mein Inneres, und fand mit einer unausſprechlichen

Freude rein und unbefleckt den Schatz der Erinnerungen

aus der Kindheit. (Hier folgt eine Beſchreibung ſeines

Geburtsortes und ein warmes Lob Ungarns und ſeiner

Bewohner.)

Am 7. April reiſte ich nach Wien ab. Ich beab

ſichtigte, dort zwei Concerte zu geben, eins zum Beſten

meiner Landsleute, das andere, um meine Reiſekoſten zu

decken; dann wollte ich zu Fuße ganz allein durch die

wildeſten Gegenden von Ungarn ſtreifen. Doch es kam

anders. Mein Freund Tobias (Herr T. Haslinger) än

derte den Plan. Sie müſſen erfahren, was für ein

Menſch mein Freund Tobias iſt. Er iſt ein wenig dick,

ein wenig derb, aber er iſt nichts weniger als einfältig,

das verſichere ich Ihnen. Sein rundes Geſicht erinnert

an Hummel, es blitzen aus demſelben zwei kleine graue,

äußerſt ſcharfe Augen; ſeine Mundwinkel verrathen Witz

und Gutmüthigkeit. Seine Manieren ſind friedlich, ſein

Ton herzlich. Ohne ſich im Mindeſten um die Welt

zu kümmern, findet er Zeit und Mittel, eine Maſſe von

Geſchäften zu erpediren und zahlloſe Gefälligkeiten zu er

weiſen. Seine Verlagswerke ſind merkwürdig correct und

accurat. Ich hatte ihn noch nie geſehen, aber er em

pfing mich mit ausgebreiteten Armen, und feierte meine

Rückkehr wie die des verlorenen Sohnes, da er bald be

merkte, daß ich von Temperament zu ſtürmiſch, ein zu

philoſophiſcher Geiſt und zu ſubjectiver Charakter für das

practiſche Leben, namentlich für das Muſikleben, bin, be

mächtigte er ſich meiner wie einer Sache, und ließ mich

unter ſeinen Händen allen Selbſtwillen und alles Den

ken ablegen. Und ich befand mich dabei keineswegs

ſchlecht. Mit ſeiner ausdauernden Beharrlichkeit und ru

higen Thätigkeit hob er alle Schwierigkeiten, bewahrte

mich vor jeder Langweilung und erſparte mir alle Weit

läufigkeiten. Anſtatt, wie wir übereingekommen waren,

mir ein Concert vorzubereiten, beſorgte er ganz in der

Stille Subſcriptionen für ein zweites, und für ein zehn

tes, alles in der kurzen Zeit eines Monats. Wohl

hätte können die Kraft eines Stärkern, als ich bin, er

ſchöpft werden, denn in jedem dieſer Concerte ſtand mein

Name wenigſtens 3 Mal auf dem Programm, aber ich

wurde ſo gewaltig und ſo ausdauernd von der Theil

nahme des Publicums aufgerichtet, daß es mir nicht bei

kommen konnte, zu ermatten. Vor ſo intelligenten, ſo

wohlwollenden Zuhörern konnte mich niemals die Furcht

lähmen, nicht verſtanden zu werden, ich konnte ohne Be

denken die tiefſten Compoſitionen von Beethoven, Weber,

Hummel, Moſcheles und Chopin ſpielen, ſo wie Frag

mente der Symphonie phantastique von Berlioz, die

Fugen von Scarlatti und Händel, und die theuren

Etuden, dieſe geliebten Kinder, die den habitués de la

Scala ſo monſtrös erſchienen waren. Ich darf es wohl

ſagen, ſeit ich Pianoforte ſpiele, und nachdem ich mit

den Dilettanten aller Länder in Berührung gekommen

bin, habe ich noch nie ein ſo anklingendes Publicum

gefunden, wie das Wiener. Es iſt enthuſiaſtiſch ohne

Blindheit, ſtreng ohne Ungerechtigkeit; mit eklectiſchem

Urtheil läßt es alle Arten von Compoſitionen gelten,

und ſtößt Nichts aus Vorurtheil zurück. Wäre in Wien

noch ein wenig mehr Bewegung und Thätigkeit, ein

wenig mehr savoir-faire, wie in Paris deſſen vielleicht

zu viel iſt, ſo würde Wien ohne Widerrede der Cen

tralpunct der ganzen Muſikwelt ſein.

Es vergeht kein Jahr, wo Wien nicht von zwei oder

drei Künſtlern von Ruf beſucht würde. Ich traf dort

mit Thalberg zuſammen, der ſich leider nicht hören ließ.

Kalkbrenner war angekündigt, aber zu meinem großen

Bedauern erfuhr ich, daß er von München wieder um

gekehrt und nach Frankreich zurückgegangen war. Ich

hatte noch das Glück, die junge und höchſt intereſſante

Pianiſtin Clara Wieck kennen zu lernen, die im ver

floſſenen Winter eben ſo verdientes, als außerordentliches

Aufſehen hier gemacht hatte. Ihr Talent entzückte mich;

vollendete techniſche Beherrſchung, Tiefe und Wahrheit

des Gefühls und durchaus edle Haltung iſt es, was ſie

insbeſondere auszeichnet. Ihr außerordentlicher und merk

würdig ſchöner Vortrag der berühmten Beethoven'ſchen

Sonate in F-Moll begeiſterte den berühmten dramati

ſchen Dichter Grillparzer zu einem Gedichte, in welchem

er die anmuthige Künſtlerin verherrlichte *).

Im Théatre italien, welches ſehr beſucht wird, fand

ich die Mailänder Geſellſchaft wieder, noch bereichert durch

Poggi, deſſen Leiſtungen nicht hinter meinen Erwartun

gen zurückblieben. In den Salons hörte ich mit vie

lem Vergnügen und oft einer Rührung bis zu Thränen

von einem Dilettanten, dem Baron von Schönſtein, die

Lieder von Schubert. Die franzöſiſche Ueberſetzung gibt

nur eine ſehr unvollkommene Idee von dem ſchönen

Ganzen, was dieſe durchgängig herrlichen Poeſien im

Verein mit der Muſik Schubert's bilden. Schubert iſt

der poetiſchſte von allen Muſikern, die je eriſtirt haben.

Die deutſche Sprache iſt bewundernswürdig auf das Ge

müth, und nur von einem Deutſchen können die kindliche

*) Wir gaben daſſelbe in Nr. 8 des VIII. Bandes unſerer

Zeitſchrift.
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Reinheit, die ſchwermüthige Hingebung, die als beſon

derer Reiz über Schubert's Compoſitionen ausgegoſſen

ſind, ganz verſtanden werden. Der Baron Schönſtein

ſpricht dieſe Lieder mit künſtleriſcher Sicherheit und ſingt

ſie mit dem einfachen Gefühle des Dilettanten, das ſich

gehen läßt, ohne auf ein Publicum wirken zu wollen. – –

Von Wien nehme ich die ſchönſten Erinnerungen mit

mir, und bedauere nur, daß ich nicht länger dort weilen

konnte u. ſ. w. – – F. Lißt.

Friedrich der Große als Operndichter.

Im neuen Palais in Potsdam wurden uns mehre

Flötencompoſitionen von der Hand des großen Königs

gezeigt, ſowohl Concerte, als kleinere Stücke; daß er

auch Opernterte verfaßt hat, erfahren wir ſo eben in ei

nem neuen Bande der Geſchichte Friedrichs II. von

Preuß. Die Opern ſind ſämmtlich für Graun gedichtet;

und von dem damaligen Hofpoeten Tagliazuchi aus dem

Franzöſiſchen in's Italieniſche überſetzt. In hiſtoriſcher

Reihefolge: Iphigenia in Aulis 1748, Coriolan 1749,

Phaeton 1750, Mithridate 1751, Sulla 1753, Mon

tezuma 1755, Merope 1756. Cäſar und Cleopatra,

mit welcher das Berliner Opernhaus am 7. Dec. 1742

(alſo bald Säcularfeier) eingeweiht wurde, und Semi

ramis im Mai 1754 ſind ebenfalls von ihm gedichtet.

Von Friedrich II. ſämmtlichen Opernterten hat ſich, ſo

viel wir wiſſen, nur der einzige, zur Graun'ſchen Oper

Sulla und zwar die Originalhandſchrift (in Privatbeſitz)

erhalten. Sulla wurde zum Geburtstage der Königin

Mutter, den 27. März 1753, aufgeführt.

Von den lyriſchen Gedichten des Königs ſind viele

componirt; uns ſind nur zwei Oden mit Muſik von

Reichardt (erſchienen bei Unger. Berlin 1800) zu Geſicht

gekommen. H. T.

Tagesbegebenheiten.

[Muſikaufführungen, Feſte.]

Berlin. – Am 26. Sept. wurde F. Schneider's

Oratorium „das Weltgericht“ zum Vortheil des Eli

ſabethkrankenhauſes von ſtarkbeſetztem Chor und Orcheſter

unter Leitung des MD. Jul. Schneider aufgeführt.

Unter den Mitwirkenden werden Frl. Hähnel und die

HH. Mantius, Zſchieſche und Concertmeiſter Ries,

beſonders genannt. –

Quedlinburg. – Am 5. Septbr. kamen auf dem

hieſigen Muſikfeſt (Sängerfeſt der Provinz Sachſen)

Löwe's „Apoſtel von Philippi“, eine Symphonie von

Reiſſiger, und ein Pſalm vom MD. C. Erfurt von

300 Sängern und 100 Inſtrumentiſten zur Auffüh

rung. –

*. * Leipzig, 7. Octbr. Hr. Prof. Lewy gab mit

ſeinen talentvollen Kindern ein zweites überfülltes und

auf vielfaches Verlangen ein drittes, gleichfalls ſtark be

ſuchtes Concert im Saale der Buchhändlerbörſe, nachdem

auch im erſten Abonnementconcerte Melanie und Ri

chard reichen Beifall geerntet hatten. Unſerm frühern

Berichte (Nr. 25) haben wir nur hinzuzuſetzen, daß

auch der ältere Sohn Carl namentlich in einer Beetho

ven'ſchen Sonate (F-Dur mit Horn) und einem Duo

von Thalberg, die er beide mit ſeinem Vater vortrug,

ſich als einen Pianiſten zeigte, der ſchon jetzt für ſeine

Jahre Ungewöhnliches leiſtet, und bei ſeinem jugendlichen

Alter und ſeinem tüchtigen künſtleriſchen Streben zu gro

ßen Hoffnungen berechtigt. Noch lernten wir in beiden

Concerten in Hrn. Pique aus Prag einen Guitarrevir

tuoſen kennen, wie es wenige geben dürfte. Was er

auf dieſem, man erlaube den Ausdruck, dürftigen In

ſtrumente leiſtet – er ſpielt unter andern Variationen

über den Sehnſuchtswalzer auf einer Saite – das

muß man hören, um zu vergeſſen, daß ſo viel Talent

und Fleiß auf dieſes Inſtrument verwandt, – doch

faſt als Verſchwendung erſcheint. – Herr Lewy ſetzt

morgen ſeine Reiſe durch das nördliche Deutſchland, zu

nächſt nach Magdeburg, Berlin, Hamburg fort, wo ihm

überall warme Theilnahme nicht fehlen wird. – 11.

*. * Leipzig, 8. Oetbr. – Hr. Capellm. A. Pott

aus Oldenburg iſt hier angekommen und wird Dienſtag

d. 16. im Theater Concert geben. –

",

Geſchäftsnotizen. Juli, 19. Linz, v. G. Dank. – 23. Wolfenbüttel, v. H. – 25. Caſſel, v. G. Wir

bitten um mehr. – Franzensbrunn, v. Dblr. - Wien, v. H. - 26 Braunſchweig, v. St. – Wien, v. v. S.

– 28. Bernburg, v. B. – 31. Prag, v. v. R. Gruß – Muſikalien, v. A. in München, K. in Lp z., S. in

Berlin, G. in Meiſſen, H. in Wolfenbütte, L. in Breslau, W. in Breslau, N. in Zürich, G. in Schleu

ſingen, H. in Wien, C. in Breslau, B. u. H. in Lpz, W. in Lp z., S. in Lp z., W. in Berlin, M. in Bonn,

W. in Berlin, M. in Wien, E. in Cöln, C. in Berlin, W. in Neuſtadt. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflchten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtamter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Ruckmann in Leipzig.)

Hierzu ein Verzeichniß neuer, bemerkenswerther Muſikalien, welche in der Schleſingerſchen Buch- und

Muſikalienhandlung in Berlin erſchienen ſind.
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Beiträge zu einem Wörterbuche der Tonkunſt. – Muſikaliſches aus Brüſſel. – Brief. Mittheilungen aus Berlin. – Vermiſchtes. –

So reich ſpringen aus dem Boden unſerer Sprache die Quellſtrahlen

auf, wohin der Schriftſteller nur tritt, daß er faſt mehr zu meiden,

als zu ſuchen hat, und daß er oft im feurigen Gange der Arbeit kaum

weiß, daß er ein neues Wort geſchaffen.

Jean Paul.

Beiträge zu einem Wörterbuche der Tonkunſt.

Es gilt wohl als allgemeine Regel bei allen Völkern

und Zungen, daß man, je mehr man ſich mit fremden

Sprachen befaßt, deſto mehr auch die Mutterſprache als

Schlüſſel zu allen, ſchätzen und lieben lernt; von dem

Deutſchen gilt dies aber insbeſondere; und je mehr ich

mich im Fremden verſuchte und einheimte, deſto ſchöner

ging auch mir das Vaterländiſche und Heimatliche auf,

deſto drückender wurde mir das unnöthig Beigemiſchte

und Hinzugezogene, deſto unwürdiger ſchienen mir alle

fremden Flecken und Flicke, deſto eifriger verſuchte ich

die angeſtammte Sprache rein zu reden und zu ſchreiben.

Die Sprache iſt lebendig, nimmt jedes Wort, das ihr

entgegen tönt, auf, eignet es ſich an, es mag rein oder

unrein ſein, und iſt alſo zu jeder Zeit der Wächter be

dürftig, wenn nicht eine babyloniſche Verwirrung eintre

ten ſoll. Alles Sprachreinigen hat ſeine ernſte, ſeine

lächerliche Seite, und jeder noch ſo kundige, noch ſo weiſe

Mann mag manchmal, beſonders wenn er gerade dar

auf ausgeht, Worte erfinden, die unſtichhaltig, unbe

zeichnend, lächerlich ſind; die Sache bleibt aber immer,

trotz des verfehlten Zweckes ernſthaft, und der, welcher

ein gutes Wort erfindet, das ſo zu ſagen die Sache in

ſich trägt, das bezeichnend und gemeinverſtändlich iſt,

verdient den Dank der Geſammtheit. Das Fremdwort

mag eine prächtige Schaumünze ſein, die nur dem Ken

ner bekannt und geläufig iſt, das urſprachlich gebildete

iſt hingegen eine Scheidemünze, auf der jeder den Werth,

die Bedeutung leſen mag. Die Hauptſache bei allem

Erfinden bleibt dieſe: die Worte nicht blos todt zu er

finden, ſondern in lebendiger Rede anzuwenden, in der,

was anfangs als fremd und ſchroff auffällt, wie hun

dert Beiſpiele lehren, bald vertraut und geläufig klingt.

In der Hoffnung, manches Gute zu liefern, gebe ich das,

was mir in manchen Augenblicken des Nachdenkens das

gute Glück und meine beſcheidenen Kenntniſſe zuführen

wollten, und zwar in gewöhnlicher Buchſtabenfolge ge

ordnet, eine kleine Vorarbeit zu einem künftigen Wör

terbuch der Tonkunde, eine Arbeit, die mir um ſo noth

wendiger ſcheint, weil Tonfreunde und Tonkünſtler unter

allen Ständen zerſtreut leben, und nicht wie Gelehrte

immer ihre Ausdrücke abwägen und aus dem Schatze ih

rer Kenntniſſe hinreichend erklären können, ſie alſo, im

Falle ſie nicht ihrer Mutterſprache entſprungen, oft

irrig anwenden und verſtümmeln werden. Habe ich bei

meinem Verſuche wenig verdient, ſo ſei es Nachſicht mit

meinen Schwächen.

A.

a battuta, tactſtrenge (wörtlich und hinreichend erklärend).

Abbreviatur, Abkürzung (wortgetreu).

a ccelerando, beſchleunigend (wortgetreu).

Accent, Ausdruck, wenn es von einem tonlichen Gedanken

gilt, Nachdruck aber, wenn es von einem einzelnen Ton

gelten ſoll; die deutſchen Ausdrücke werden mithin viel be

zeichnender ſein, als die fremden.

Accolade, eine Klammer, ein Einſchlußzeichen.

Accord, Sammtklang, hinlänglich bezeichnend, als mehre

zÄ klingende Töne.

Adagio, langſam (völlig gleichbedeutend).

Allegro, munter (wortgetreu).

Alto, tiefe Frauenſtimme, Mittelſtimme. . . . . . . . . .
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Altoviola, Armgeige, Bratſche. -

Andante, ſchrittgemäß, ſchrittgerecht. )

Aria, Lied, Eingeſang.

arioso, liedlich, ſingbar, ſingrecht.

arpeggio, Geharfe; arpeggiando, harfend, geharft.

arsis, der Auftact.

B.

Ballade, das Tanzlied, der Bänkelſang.

Ballet, der Tanzreigen, der Reigentanz, der Bühnentanz

Bariton, der Halbbaß, die Mittelmännerſtimme.

Basso, der Baß, die Baßſtimme, oder die Baßgeige. Ein

mal ſo innig in die Sprache übergegangen, dann auch durch

unſer baß ſo gut erklärbar, daß man es davon bilden

könnte und müßte, wenn es nicht ſchon gebildet wäre.

C.

Cadence, einmal der Schlußfall, dann auch die Schlußver

brämung, je nachdem vom Satze oder der Einzelſtimme ge

redet wird.

Canon, die Kreisfuge (bezeichnender als das Fremdwort).

Cantate, Riegengeſang, von Riege, Abtheilung, in dem die

verſchiedenen Stimmen wechſelnd in einander greifen, ge

hört zu den bühnlichen (dramatiſchen) Tondichtungen.

chromatiſch, halbtönig (das deutſche viel bezeichnender).

Coloratura, Verzierung, Ausſchmückung, Tonfärbung.

Concerto, Prunkſpiel, Prunkſatz.

Consonanz, Ruhklang. Da Klang in unſerer Kunſtſpra

che ſchon den Verein von Tönen bedeutet, nach jedem Ge

fühle gewiß bezeichnender als der Fremdausdruck, der nur

das Zuſammentönen, den eigentlichen Sammtklang, oder

ſchlechthin den Klang andeutet.

Con sor dini, mit dem Dämpfer, gedämpft.

Contrapunct, Stimmenrichtigkeit, Stimmenreinheit, Satz,

reine Satzkunſt, Satzbau, daher contrapunctiſch, ſatzbaulich,

ſtimmenrein (wie ich denke, viel bezeichnender).

Corale , Laiſe, noch volksthümlich, wie häufig in altdeut

ſchen und engliſchen Schriftſtellern. -

Coro, der Reigen, Geſangreigen, noch volksthümliches Wort,

von Riege abſtammend.

D.

Decime, die Zehnte, der zehnte Ton vom Grundtone an.

Dissonanz, Unruhklang, Uebergangklang (viel bezeichnen

der, wie ich denke, da das Dis auf Mißklang deutet, was

aber nicht darunter zu verſtehen iſt.)

Divertimento, Unterhaltungſatz.

dolce, ſüß, ſanft.

Dominante, die Fünfte.

Duetto, Zweigeſang, oder Jezweie, nachdem es für Sing

oder Spielſtimmen gebraucht wird.

dur, hart, daher die harte Tonart.

E.

Etude, Uebung, das Schulſtück, Handſtück, Vorübung, Fin

gerübung.

Fantasia, das Launenſpiel.

Fermate, der Halt, der Ruhton.

Finale, der Schlußſatz der Schluß.

forte, ſtark, kräftig.

Fuga, eben mit Fuge zu überſetzen, wodurch das Ineinan

derfügen der verſchiedenen Weiſen angedeutet wird, die faſt

Ä als die Flucht derſelben wäre.

Harmonia, der Klang a'aº- mehrer Töne, die

69
an.

Klangverbindung, nachdem es von einem vereinzelten, oder

einer Folge von zuſammenpaſſenden Tönen gebraucht wird.

Hymnus, der Preisgeſang, der Feiergeſang, der Feierreigen.

Instrument, das Tonzeug, viel bezeichnender und erſpart

die ſchleppende Länge, z. B. muſikaliſche Inſtrumente, Mu

ſikinſtrumente u. ſ. w.

Intervall, Zwiſchenraum, die Stufe.

Introduction, die Einleitung.

Intrade, das Vorſpiel.

L.

largo, gedehnt.

lento, lungſam.

M.

Manier, der Kunſtkniff, der Schendrian.

Marcia, der Marſch, der Krieareigen, erſtes Wort könn

ten wir aus Mar, Pfrd, bilden, wie z. B. Marſchall,

wenn wir es nicht ſchon hätten

Melodia. die Tonreihe, der Tongang, die Weiſe, der Ge

ſang, die Tonblüte, nach den verſchiedenen Färbungen des

Wortes und Begriffes.

Musica, die Tonkunſt, die Tonkunde, die Tonwiſſenſchaft;

daher muſikaliſch, tonkundig, tonkünſtleriſch, tonlich.

N on enaccord, Neunterklang. -

Note, wäre neuerdings mit Knoten, engliſchknot (Not aus

eſprochen) in Verbindung zu bringen, und deutete ſo das

Ä mit dem Knoten an.

obligato, vorherrſchend, leitende Stimme.

Octave, die Achte.

Oratorium, das Allhend, wo alles zuſammengreift, um

das Höchſte zu ſchaffen.

Orchester, die Tonbühne, die Bühne.

Ouverture, die Eröffnung.

Partitura, die Geſammtſtimme.

Pot-pourri, das Durcheinander, das Sträußchen, Einge

machtes, oder wie man ſonſt will.

presto, ſchnell.

orimo, 20, 39, 1ſte, 2te, 3te Stimme.

almodia, Freigeſang.

Q.

Quarta, die Vierte.

Quartetto, Geviere, oder Biergeſang.

Quintetto, Gefünfe, oder auch Fünfgeſang.

R.

Recitativo, Redeſang, redſingend.

Requiem, Todtenfeier, Todtenmeſſe.

Resonanz, Forthall, oder beim Baue der Tonzeuge der

Schallboden.

Responsorium, der Antwortſang, Wechſelgeſang.

ripieno, füllend, daher Ripienſtimme, Füllſtimme, Ripie

niſt, der Füller.

Ritornello, Einſchiebgedanke, Zwiſchenſpiel, Lückenbüßer.

Romanze, Erzähllied, Sagenlied, die Leuſche. Der Bän

kelſang, oder das Tanzlied (die Ballade) faßt die Erzählung

im niedern Volkstone auf, indeſſen das Sagenlied, die

Leuſche, (vom Zeitwort: lauſchen) der höhern erzählenden

Dichtung angehört.

Rondo, der Ringelreigen.
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S.

Scherzo, der Scherz.

Septett, das Geſiebne, oder der Siebengeſang
Serenada. ein Ständchen.

Serpent, das Schlangenrohr.

Soló, allein, Einzelſtimme, der Soliſt, der Reigenführer.

Soprano, Hoheweiberſtimme.

staccato . abgeſtoßen.

Styl, die Präge.

Suite , Reihenfolge. -

Symphonie, Tonſpiel, das Spiel in der ernſten Bedeutung

wie im Worte Trauerſpiel verſtanden.

Syncope, Bindung, aebunden oder oft auch überhaltig,

wenn Noten dadurch über den Tactſtrich hinüberreichen.

System, (von Notenlinien) Gereihe.

T. -

Tempo, die Bewegung, der Tact; letzteres Wort ſcheint

einem Naturlaute nachgebildet.

Tenor, die Hohmännerſtimme.

Terzett, Gedreie, Dreigeſang.

Terz, die Dritte.

Thema, Hauptgedanke, Gedanke, der Stoff, der Tonſtoff.

Ton, ein Naturlaut, den faſt alle Sprachen mehr oder min

der ähnlich beſitzen.

Trio, Gedreie, Dreigeſang, bei Leittänzen (dem Menuett)

der Ergänztheil.

Tutti, Alle, vollſtimmig.

U.

unisono, eintönig.

Variation, Veränderung, Fütterung, Verbrämung.

Vaudeville, Liederſpiel.

Violino, die Geige.

Viele dieſer Verdeutſchungen mögen ſchon dem größ

ſten Theile der Leſer bekannt ſein, möge er ſie denn der

Ordnung halber dulden, und ihnen in der Reihe den be

ſcheidenen Raum gönnen.

Gottſchalk Wedel.

Muſikaliſches aus Brüſſel.

Im Monat Auguſt.

Preisvertheilung des Conſervatoriums.

Am 1ſten Juli fand die Preisvertheilung der Zög

linge des hieſigen Conſervatoriums Statt. Dieſe Feſt

lichkeit, die ſich jedes Jahr wiederholt, wurde auch dies

mal vor einem zahlreichen Publicum, das dem Aufrufe

des Hrn. Fétis folgend, herbeigeeilt war, um über die

Reſultate und den Zuſtand der Anſtalt zu urtheilen, in

der Auguſtiner-Kirche abgehalten. Hr. Fétis eröffnete die

muſikaliſche Feierlichkeit mit der Erklärung, daß er ſich

vorgenommen hätte, dem Publilum eine genaue Darſtel

lung des Zuſtandes, der ihm anvertrauten Anſtalt mit

zutheilen; die Länge des Concertes, das der Vertheilung

der Preiſe folgen würde, habe ihm jedoch die Pflicht auf

erlegt, dieſem Vorhaben für diesmal zu entſagen und daß

man daher die Feſtlichkeit ſogleich mit der Vertheilung

der Preiſe beginnen würde. .

Nachdem dieſe beendigt war, folgte das Concert. Es

kamen darin vorzüglich vor: Ouverture zur Euryanthe,

eine von Joſeph Batta, Schüler des Conſervatoriums

und diesjähriger zweiter Preis; eine Cantate von Guill.

Meyne, Schüler des Conſervatoriums und diesjähriger

erſter Preis.

Von der erſten Ouverture ſage ich nur, daß die Aus

führung vorzüglich war. Ich habe hier das Orcheſter

der Beethoven'ſchen A-Dur-Symphonie wieder gefunden.

Heute wie damals fand ich vollendete Beherrſchung des

Mechanismus und richtiges Verſtändniß des Tongedich

tes. Mit Feuer und Begeiſterung wurde das Werk des

deutſchen Meiſters gegeben und ebenſo von dem Publi

cum aufgenommen.

Die zweite Ouverture verdient deshalb einer beſon

dern Erwähnung, weil es das Werk eines Schülers des

hieſigen Conſervatoriums iſt, der, obgleich er ſich in der

That in ſeinem Werke noch als Schüler verräth, – doch

Erfreuliches hoffen läßt. In der gegenwärtigen Ouver

ture zeigt ſich ein Streben nach dramatiſchen Effecten

und ſcheint dem Componiſten wirklich beim Dichten ein

ähnliches Bild vorgeſchwebt zu haben. Ebenſo ſcheint

derſelbe mit einem gewiſſen Inſtrumentations-In

ſtinct begabt zu ſein. Die Inſtrumenten-Maſſen hat

er mit vieler Beſonnenheit und naturgemäß behandelt,

was man häufig bei jungen Tonſetzern nicht findet.

Was ich ihm endlich hoch anrechne, iſt ein edler, etwas

gedehnter Geſang, deſſen er ſich zu beſtreben ſcheint. Auf

der Kehrſeite dieſer Ouverture zeigt ſich nun: complette

Formloſigkeit und Unfähigkeit, einen gegebenen Stoff zu

bearbeiten. Die vielen Sätze, aus denen das Werk be

ſteht, waren alle ohne Zuſammenhang, wie die Zahlen

einer Lotterie-Tafel durcheinander gewürfelt. Allerdings

kömmt auch mit den ſpäteren Jahren der Verſtand –

wenn man ihn in jüngern noch nicht hat – und mit

ihm jene ruhige Ueberlegung und Fähigkeit, das Gegebene

in ſchöner Form darzuſtellen; aber – iſt nicht gerade

dieſer höhere Sinn für Formenſchönheit und Einheit, das,

was das hochbegabte Talent unbewußterweiſe beſitzt?

Der Herr Batta mag alſo noch fleißig arbeiten und

die herrlichen Inſtrumental-Werke deutſcher älterer und

jüngerer Meiſter ſtudiren und uns dann wieder etwas

zu hören geben, – ich werde dann der Erſte ſein, der

ſeine Fortſchritte und Talente anerkennen wird.

Von der Cantate von Guill. Meyne läßt ſich nun

in der That weiter nichts ſagen, als daß es eben eine

Cantate iſt und wahrſcheinlich der erſte kühne Verſuch ei

nes Schülers, der noch am Contrapunct laborirt. Das

Talent iſt unleugbar; jedoch ſprach ſich im Werke durch

aus keine Eigenthümlichkeit aus, ſo daß die Kritik nicht
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im Stande iſt, das Talent des Componiſten zu quali

ficiren. Dieſer ſoll 16 Jahre alt ſein").

Von den übrigen Laureaten, die ſämmtlich durch Vor

trag von Inſtrumental- und Geſangſtücken dem Publi

cum Beweiſe ihrer Fähigkeiten und ihrer Talente geben

mußten, erwähne ich die Mlle. Morel und Marin. Die

erſtere ſang mit Hrn. Geraldy das „La ci darem la

mano“. Mit Vergnügen nahm man die Fortſchritte die

ſer jungen Künſtlerin wahr, die ihr ſowohl, als ihrem

Lehrer, dem Herrn Geraldy, zur größſten Ehre gereichen.

– Eine freie und volle Stimmenentwickelung in allen

Graden der Tonſtärke; vollendetes Verbinden – Abrun

den und Schmelzen der einzelnen Töne; ſchöner, edler

Vortrag mit ſparſamen, aber angemeſſenen Verzierun

gen;“) – endlich, durchaus verſtändliche Wort- und

Tonausſprache verrathen die claſſiſche Geſangmethode des

Hrn. Geraldy.

Mlle. Marin ſang mit viel Wahrheit und innigem

Gefühl das Ave Maria von Schubert mit unterlegtem

franzöſiſchem Terte. Daß wirklich in vielen Augen Thrä

nen ſtanden, zeugt ſowohl für das herrliche Lied, als für

den Vortrag der jungen Sängerin. –

(Fortſetzung folgt.)

Kürzere briefliche Mittheilungen.

- Berlin, vom 10ten October.

Frl. v. Faßmann iſt am 6ten Oct. in Gluck's

Tauriſcher Iphigenia wieder aufgetreten. Sie wurde

von ihren Freunden und Verehrern mit allen den jetzt

üblichen Zeichen der Theaterfreude aufgenommen, ob

wohl ſie wahrſcheinlich noch angegriffen von der letzten

weiten Reiſe, ſehr ſchlecht disponirt war, die Stimme

ſehr forciren mußte und nicht ſelten auffallend detonirte.

In der Voß'ſchen Zeitung ſtand ſogar ein komiſch-myſte

riöſes Gedicht, wo von Nattern geſprochen wurde, die

Frl. v. Faßmann unbewußt zertreten habe u. dgl. Der

bekannte Recenſent rief der Sängerin in einer etwas phi

liſtröſen Recenſion ein förmliches „Heil!“ zu. Glückliche

Beſchränkung!

*) Den Leſern bemerke ich hier, daß die Preisvertheiluna

eines ſtattgefundenen Concours erſt im folgenden Jahre ſtatt

findet. Die hier genannten Laureaten haben alſo das ver

gangene Jahr ſchon concourrirt. D. Verf.

“) Nur die kann der gute Geſchmack billigen.

-
D. Verf.

Die hohen kaiſerl. königl. und fürſtl. Beſuche haben

für die Muſikwelt wenig Neues herbeigeführt. Das

königl. Theater gab ein neues brillantes Ballet „der

Seeräuber“ mit ganz trefflicher Muſik vom königl. Kam

mermuſikus Gährich, – das Königſtädter den fidéle

berger von Mr. Adam, der zwar nicht ſo friſch wie der

Poſtillon, aber doch recht niedlich iſt und durch die künſt

leriſchen Bemühungen des Hrn. Erl und der Dlle. Dick

“mann beim Publicum Glück machte. Dieſe Bühne

ſtudirt jetzt an Donizettis „Lucia von Lammermoore“

und will auch Halevy's „Guido und Ginevra“ auf

führen. H. T.

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Die Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften hat in ih

rer phyſikaliſchen Abtheilung, die auch für die Tonkunſt

bedeutſame Preisaufgabe geſtellt: Welches iſt nach phy

ſiologiſchen und anatomiſchen Beobachtungen und neueſten

Forſchungen der Mechanismus der menſchlichen Stimme.

Die bedeutendſten Werke über dieſen Gegenſtand, die uns

bis jetzt vorgekommen, ſind, außer dem älteren von Lis

kovius (Theorie d. Stimme 1814): von Benatti, Thea

terarzt an der Pariſer italieniſchen Oper, und von Jo

hannes Müller (Handbuch der Phyſiologie des Men

ſchen 1857), der gleichfalls nicht ohne eigene Geſanges

kenntniß auch noch andere Sachkundige bei ſeinen ſehr

mannigfachen und zum Theil ſehr ſinnreichen Verſuchen

zu Rathe zog. Sein Werk, zunächſt für Aerzte berech

net, iſt doch auch Nichtärzten zugänglich, da, was von

mediciniſcher Terminologie u. dgl. vorkommt, nicht von

der Art iſt, daß von ſeiner Kenntniß das Verſtändniß

der Hauptſachen und Ergebniſſe abhinge. Der Forſchung,

die nicht weniger einen practiſchen Sänger, als einen Ana

tomen erfordert, und wohl ſchwerlich jemals ganz genü

gende Reſultate ergeben dürfte, bleibt freilich immer noch

ein weites Feld, und die Preisaufgabe erſcheint demnach

als ſehr wohlbegründet. –

*. * Leipzig, 12. Oetbr. – Der zeitherige Muſik

director am hieſigen Stadttheater, F. Stegmayer, iſt

in dieſen Tagen von hier nach Bremen, um dort dieſelbe

Stelle zu bekleiden, abgegangen. – -

*. * Leipzig, 15. Octbr. – Mrs. Shaw aus Lon

don iſt hier angekommen und wird im nächſten Abonne

mentconcert ſingen. In demſelben Concert wird der Vio

linſpieler A. Möſer aus Berlin ſpielen. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

. . .“ - Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Und wären Mädchen noch ſo blöde,

Doch allen wird ſo liebesbang

Bei Zauberſaiten und Geſana.

----------

Lieder und Geſänge.

L. Spohr, ſechs deutſche Lieder mit Begl. des Pfte.

und der Clarinette Op. 103. Leipzig, Breitkopf

u. Härtel. 1 Thlr. 8 Gr.

Ioſ. Fiſchhof, fünf Geſänge mit Begl. des Pfte.

Op. 37. Ebendaſ. 20 Gr.

Es iſt wohl zumeiſt dem Umſtande, daß das Lied,

auch im weiteſten Sinne des Wortes, ſeiner Natur nach

ſich zunächſt für die Ausführung in der ſtillen Einſam

keit oder im vertrauten Freundeskreiſe eignet – daher

auch kaum in einer Gattung oder Kunſtform ſo viele Di

lettantenarbeiten, gute und ſchlechte ſich finden, als in

dieſer, – dieſem Umſtande iſt es wohl hauptſächlich zu

zuſchreiben, daß bei Geſängen mit Begleitung eines obli

gaten Inſtruments (außer dem Piano) meiſt das Vio

loncell, ſeltener Violine oder Flöte den Vorzug erhält.

Der allerdings gleich häufig angewendeten Hornbegleitung

iſt ſtets eine Violoncellſtimme wenigſtens als Lückenbüßer

und Verlegenheitsaushelfer beigegeben, und immer wird

auch ein Violoncellſpieler weit eher zur Hand ſein, als

z. B. ein Clarinettiſt. Gleichwohl iſt keines unter den

Blasinſtrumenten an Umfang, Fülle und Fähigkeit der

Klangabſtufung ſo geeignet, mit der Menſchenſtimme zu

wetteifern, oder ſich ihr anzuſchmiegen, als die Clarinette,

am allerwenigſten die monotone Flöte. Schon in dieſer

Rückſicht würden die genannten ſechs Lieder von Spohr

eine beſondere Beachtung in Anſpruch nehmen, ſtünde

ihnen auch nicht des Componiſten Name als Empfeh

lungsbrief an der Stirne. Was die Behandlung des

===============----==============

obligaten Inſtruments betrifft, ſo iſt ſie durchaus ſelbſt

Goethe.

ſtändig, oft glänzend, beides nach unſerm Gefühl biswei

len faſt zu ſehr, und kann durch kein anderes Inſtrument

erſetzt werden; ſie verlangt einen Spieler, der eben ſo

gut ſein Inſtrument geltend zu machen, als ſich am

rechten Ort unterzuordnen verſteht Des Componiſten

eigenthümliche Weiſe, ſein Harmoniereichthum, ſeine ge

wählte, bedeutſame Stimmenführung, ſeine getragene,

elegiſche Melodie, die ſich oft leichter hört als ſingt, iſt

bekannt genug und leuchtet auch hier aus jedem Tacte

hervor. Das erſte der Lieder „Sei ſtill mein Herz“ von

B. von Schweizer, und das 5te „Sehnſucht“ von Gei

bel gehören zu den brillanteſten, und von ihnen gilt haupt

ſächlich, was wir von zu überwiegendem Hervortreten der

obligaten Stimmen ſaten: ſie verlangt einen eben ſo

geübten als discreten Bläſer. Einfacher in dieſer Hin

ſicht iſt das 2te „Zwiegeſang“ von Reinick, bei dem

Sänger und Spieler leichteres Spiel haben, das wir

gleichwohl zu den ſchönſten der Sammlung rechnen. Beim

4ten, „Wiegenlied“ von Hoffmann v. Fallersleben, hat

die Melodie blos 3 Töne, was hier kein Kunſtſtück ſein

ſoll, aber auch nur wo es ſo ohne Abſicht entſtanden,

oder ſo erſcheint, und in ſo geringer Ausdehnung zu

rechtfertigen iſt. Die beiden letzten: „das heimliche Lied“

von Koch und „Wach auf“ von einem unbekannten

Dichter, ſind wieder mehr in der Weiſe der beiden erſt

genannten, doch ſo, daß auch die obligate Stimme

mehr im fließenden, getragenen Geſange, als in glänzen

den Läufen und Accordgängen ſich ergeht, und nament

lich das letztere durch ſeine weichen, paſtoralmäßigen Me

lodieen ſich einſchmeichelt.

Es iſt von dem Componiſten der fünf Geſänge, Prof.
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Fiſchhof in Wien, unſeres Wiſſens noch keine Geſang

compoſition in dieſen Blättern ausführlich beſprochen wor

den. Wenn nun ein Werk in einer ſo anſpruchloſen

Gattung und ſo beſchränktem Umfange, als ein Liederheft,

wenig geeignet ſcheinen mag, um ein abgeſchloſſenes Ur

theil über die Höhe einer Kunſtbildung, über eine ganze

Individualität abzugeben, ſo hat dies ſeine Richtigkeit

beim angehenden und heranreifenden Kunſtjünger; der

fertige Künſtler wird ſich auch im enggerahmten Genre

bildchen, in der Handzeichnung an irgend einem Mei

ſterzuge, an der feſten, ſichern Hand verrathen. Schon

ein achtſamer Blick auf das erſte der 5 Lieder bringt zu

der Ueberzeugung, daß es ſich hier um harmoniſche Rein

heit, Stimmenführung, Declamation und materielle Be

handlung des Tertes nicht handelt. Hiermit ſoll keines

wegs eine unbeſchränkte Lobeserhebung eingeleitet ſein;

vielmehr geſtehen wir, daß uns unbedingte Befriedigung

nur der erſte Geſang gewährt hat; er iſt von anmuthi

ger, eigenthümlicher Schönheit, wie denn überhaupt

eine geſunde, geſangvolle Melodie, gewählte, natürlich

fließende Begleitung die Lieder charakteriſirt. Nicht in

techniſchem Ausbau, wohl aber in Friſche der Erfindung

kommen ihm der 2te und 4te nicht ganz gleich, am

nächſten ſteht ihm der fünfte, und nur einiges zu Ge

wöhnliche im Harmoniſchen, namentlich im Baſſe zu

Anfang der 2ten Hälfte wünſchten wir hinweg, um die

ſen Geſang dem erſten gleichſtellen zu können. Am mei

ſten müſſen wir mit dem Componiſten über die Wahl

des Tertes zum 5ten Geſange: „Der brave Mann“ von

Heine, rechten. Für die Ironie hat die Muſik keine

Sprache, das iſt unſere individuelle Ueberzeugung, für

die wir übrigens unumſtößliche Geltung anzuſprechen weit

entfernt ſind. Möge daher der Componiſt dieſe Aus

ſtellungen als einen Beweis geſteigerter Theilnahme be

trachten und uns noch viele Lieder ſchenken wie das erſte

dieſer Sammlung. O. L.

Aufzeichnungen Wedel's.

Schlafwandleriſches Sendſchreiben an Johann

- Strauß in Wien. -

Ich bitte recht ſehr, Gegenwärtiges für nichts an

deres zu halten, als das, was es eben iſt: für eine Art

Traum unter magnetiſchen Einflüſſen. Ich hatte näm

lich am Abend Auber's ſchwarzen Domino gehört, war

drauf zur Ruhe gegangen und als ich Morgens früh wie

der in den Federn, oder beſſer geſagt, wieder aus den

Federn war und an mein Schreibpult ging, fand ich

eben dieſen Brief fertig, ſo daß ich ihn nur noch zu fal

ten und zu verſiegeln hatte. Dieſes laſſe ich aber vorab

fein bleiben, ſondern ſende meinen Brief gleich vor die

rechte Schmiede, wo er mit klaren Augen, nicht aber

mit dem Magen und der Herzgrube geleſen werden ſoll.

Es iſt freilich kaum der Mühe werth, jetzt derlei Zeugs

zu drucken, in einer Zeit wo alle Tage ganz andere Kun

den aus dem Nachtgebiete durch unſere Kerner's und

Eſchenmayer's an's Täglicht gefördert werden; denn mein

Brief, den ich im Schlafwandeln geſchrieben, wenn ſich

kein anderer Schalk eben einen Spaß gemacht, meine

Hand nachzumachen, mein Brief lautet nur an den

Wiener Walzerſetzer J. Strauß, und handelt eher über

Geiſt im allgemeinen, als über Geiſter, und wird gleich

ungeſchickt ſein, einen mit einer Gänſehaut zu überzie

hen, wie einem das Zwerchfell zu erſchüttern. Ich ſetze

gleich alſo mein Schlafwandlerſchreiben her:

Hochgeehrter Herr!

Ich bin ſo frei, Ew. Wohlgeboren frei heraus zu

ſagen, was ich auf dem Herzen, nicht auf der Herz

grube habe, und ſetze mich hierin nicht weiter über die

Formeln des gewöhnlichen Lebens weg, als die Hellſeher

der andern Herrn, die eben auch ihre Geiſter Schnippchen

ſchlagen laſſen, was am Ende nichts weiter bedeuten ſoll,

als Hochwohlgeboren, Hochedelgeboren u. ſ. w.; eigentlich

hätte ich gar nicht nöthig, ihnen lange zu ſagen, oder

beſſer hier mit geſchloſſenen Augen vor meinem Pulte

zu ſtehen und zu ſchreiben, was kein Spaß iſt, da ich

mir von Zeit zu Zeit im Dunkeln die Feder ſchneiden

muß, wenn Sie nicht ein ſo unbändiger, nervenſtarker

Menſch wären, wo unſereins gar kein Gehör auffinden

kann, als gerade im Ohr; gehörten Sie zur bleichen,

nervenſchwachen, neufranzöſiſchen, ſogenannten romanti

ſchen Schule, und hätten Sie ſtatt des Kettenbrückwal

zers und des Leben ein Tanz, einmal ein oiseau si j'e-

tais oder einen Galgenmarſch geſetzt, ſo wollte ich Sie

ſchon beim Sonnengeflecht packen, und durch ihren Ma

gen mit ihnen reden, daß es Art hätte, was jetzt alles

ſich lediglich auf den Buchſtaben beſchränken muß. Doch

zu dem was ich Ihnen eigentlich zu ſagen habe. Ich

ſah den Abend über Auber's ſchwarzen Domino, unter

dem der bekannte Tonſetzer ziemlich gut kenntlich war,

ich hörte den ſchwarzen Domino dazu, und gewahrte, wie

die Menge der Zuſchauer und Forſcher ganz von ihm ein

genommen, ganz entzückt war; ich lernte kennen, woran

es unſer Hörerſchaft eigentlich mangelt. Das genannte

Singſpiel hat nämlich das Verdienſt: daß es von Anfang

bis zu Ende aus lauter Tanzweiſen zuſammengeſetzt iſt,

und daß der Hörer ohne viel Kopfbrechen von der Eröff

nung an, bis zum Schluſſe in Gedanken mitwalzen und

hüpfen kann. Gar oft ſchon hatte ich früher Gelegen

heit, zu bemerken: wie unſere Damen, und ſelbſt Herren,

bei Muſikfeſten und Concerten, wenn ſie Beethoven's

Rieſenſymphonieen oder andere großartige Tonwerke hör

ten, den Kopf wiegten und in Erwägung brachten, wie

viel gefälligere Tonſtücke z. B. Walzer, oder Franztänze
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ſich nicht aus dieſer Maſſe von Stoff hätten zuſchneiden

laſſen, und wie groß die Anzahl der Menſchen geweſen

wäre, die dann einen rechten Genuß davon gehabt hätte.

Daß dieſe Damen nun mit ihrem Anhange von Herrn

in der Welt und im heiligen Deutſchen Reiche nicht ſel

ten ſind, bezeugt die gute Aufnahme, welche nicht nur

dieſer ſchwarze Domino allenthalben ſich zu erfreuen ge

habt, bezeugen der Poſtillon und viele andere Singſpiele

Pariſer Mache, welche in Berlin wie in Wien, in Bres

lau wie in Frankfurt günſtige Ohren und klatſchende

Hände die Menge gefunden, bezeugen die Verarbeitungen

und Verrenkungen all dieſer Tageswerke, die man von

allen Bierfiedlern, an allen Wirthtafeln hört, bei jeden

Notenladen in allen Bearbeitungen durch die Fenſterſchei

ben gucken ſieht. Da nun einmal die Menge der guten

Leute für die genannte Waare eingenommen und auch

der Theil, den wir gewöhnlich den gebildeteren nennen,

ihr nicht abgeneigt iſt, ſo dächte ich, wir beide könnten

das zu unſerm Vortheile, wie zu unſerm Rufe recht

wohl benutzen. Ich ſchlüge Ihnen nämlich vor, ein

Singſpiel zu ſetzen, zu dem ich mich anheiſchig mache,

Ihnen eben die Worte, den Stoff zu liefern. Es müßte

dies natürlich ein Stoff im Geiſte der Zeit ſein, irgend

einen teufliſchen Helden oder eine Teufelei einſchließen,

aus einigen Gebeten, einigen Verwünſchungen, einem

Mordgemetzel und einigen Trinkgelagen zuſammengeſetzt

ſein, und wenn ſich nach dem Teufelholen, der Barto

lomäusnacht und der Peſt noch etwas neues Anſprechen

des auffinden läßt, will ich alles Mögliche thun, es aus

dem Keſſel der Makbethheren aufzugabeln. Dieſen Stoff

nun, dieſes loſe, lockere Gewebe, ſollten Sie mit Ihren

Tonblumen überſticken, und ſich dabei nicht die mindeſte

Gewalt anthun, ganz ſich ihrer fröhlichen leichten Natur

hingeben. Von Anfang bis zu Ende müßte es eben ein

Tanz ſein und im bunten Wechſel können ſich Walzer,

Galopp und Franztanz verknüpfen, nur daß Sie da, wo

ich den Hauptſpectakel anbringe, auch den Specta

kel mit Trommel, Pfeife und Poſaune, ſo gut wie eben

thunlich, verdoppeln, oder gar verdreifachen. Schon al

lein von der ſtaatswirthſchaftlichen Seite betrachtet, muß

mein ſchlafwandleriſcher Vorſchlag den Beifall jedes Auf

geweckten verdienen, indem er das Geld, was nun jähr

lich für Partituren über den Rhein wandert, im alten

römiſchen Reich hielte, und wenn Oeſtreich einmal dem

Zollverbande beiträte, uns allen zu Gute kommen ließe,

indem es dann ſchicklich und möglich würde, auch einmal

auf Singſpiele einen bedeutenden Einfuhrzoll zu ſetzen,

wie man bis jetzt ihn nur auf den Champagner häufte,

der doch uns viel ſchwerer fallen möchte, ſelbſt zu ver

fertigen, als das tänzerlichſte Singſpiel, wenn Sie mei

nem Rathe nur hören wollten. Was die künſtleriſche

Seite betrifft, ſo würden ihre Verſuche eben das im

höchſten Grade ſein, was man heutigen Tages ſucht,

und die Arbeiten aller ihrer Vorgänger weit, weit hinter

ſich zurücklaſſen. Als ſchlafendem Manne können Sie

mir wohl glauben, und brauchen keine leere Schmeichelei

zu befürchten, wenn ich Ihnen ſage: daß Ihre Tänze

mir vor allen gefallen, daß ich Sie nnr mit den Leiſtun

gen Ihres Landsmannes Lanner vergleiche, und daß ich

alle verkappten Tänze, die uns von der Seine in Opern

und ſonſtigen ernſten Werken herübertönen, weit unter

denſelben halte, ſie mögen ſich Ouverturen nennen, Fi

nales, Chöre, oder Arien, ſowohl was den Fluß der Ge

danken betrifft, das Leben der Empfindungen, als auch

die Fülle des Ausdruckes, die Ihnen durch Ihre reiche

Tonzeugvertheilung, durch ihre Kenntniß der Tonbühne

geläufig iſt. Kommen Sie einmal an das Singſpiel

und ſeine Reihe von verſchiedenen Lagen und Empfin

dungen, ſo haben Sie ein ganz neues Feld vor Sich, auf

dem Ihnen ganz neue Blüten und Früchte ſproſſen wer

den, Sie ſind überhoben, lange läſtige Aushängeſchilder

für ihre Arbeiten zu erſinnen, wir bedürfen dann keiner

Kettenbrücken-, Regenbogen-, Feuerwerkswalzer mehr, ſon

dern jetzt erſt wird uns das Leben ein Tanz, und der

Tanz ein rechtes Leben, wie ſie es ſchon ahnen mochten,

da Sie die fraglichen Walzer hinwarfen. Ich möchte

wirklich ein beſſerer Redner und Ueberreder ſein, als ich

in der That bin, um Sie für meinen Vorſchlag zu ge

winnen, damit es uns gelänge, in Deutſchland unſere

Herrſchaft über die Bühne ausſchließlich auszudehnen,

wie dies in Frankreich dem Künſtlerpaare Scribe und

Auber gelungen iſt; ich möchte Sie überreden, um

die Freude zu erleben, unſere Schöpfungen über den

Rhein, den Po, die Weichſel und den Niemen, vielleicht

gar den Bosporus wandern zu ſehen, und unſern Nach

barn auf die Fra Diavolos, die Zampas, die Teufels- und

Mordknechte, einmal auch einen zügelloſen Züglerſchwarm

zuzuſenden, der ihnen auch einmal zur Vergeltung die

Köpfe etwas heiß machen könnte. Daß unſere wirth

ſchaftlichen Verhältniſſe unter dem Unternehmen nicht

leiden würden, ſondern daß unſere Kunſt uns eine melke

Kuh, und fette Pharaonis Kuh ſein würde, welche die

mageren auffräße, kann ich Ihnen verſichern, da man

auch bei uns beginnt, ein geiſtiges Eigenthum durch

das Geſetz feſtzuſtellen, und man allenthalben bald dar

auf dringen wird, neben den Nachdruckverboten, auch

den Schriftſtellern und Tonſetzern vom Bühnenfache einen

Ehrentheil (une tantième) zuzuſichern, die uns ſo an

ſpornen wird, daß wir auch, wenn wir erſt einmal im

Zuge ſind, das Jahr unſere vier Singſpiele von den

Fingern ſchnippen. Mit der Bitte, mir dieſe meine hell

ſehenden Vorſtellungen nicht übel zu nehmen, und wo

möglich recht bald in Rapport mit mir zu treten, ver

bleibe ich Ew. Wohlgeboren ganz ergebenſter

Nachſchrift. Dieſer vorangegangene Brief iſt ei

*



138

gentlich blos für Liebhaber der Seltenheiten aus dem

Nachtgebiete der Natur beſtimmt, und an dieſe Zeit

ſchrift blos eingeſandt worden, damit Tonkundige und Ton

fceunde doch auch einmal ſehen, daß Hellſehende und

Schlafwandler eben ſo gut muſikaliſche Bedenken haoen

können; als ſie ſich mit heilkünſtleriſchen und gottesge

lahrten befaſſen. Hrn. Strauß aber wollte ich, als jetzt

wachender, mit meinen Tagesaugen ſehender Menſch ge

beten haben, das allenfalls, was ich ihm zum Lobe ge

ſagt, für baare Münze zu nehmen, ſich aber durch das

andere nicht von ſeiner Bahn ableiten zu laſſen, ſondern

zu denken wie jener ſtolze Römer, der lieber der erſte

in einem Gebirgdorfe, als der zweite in der großen Stadt

Rom ſein mochte. Wedel.

Tagesbegebenheiten.

[Opern.]

Paris. – Es werden zur Eröffnung der italieniſchen

Oper im Odeum alle Anſtalten gemacht. Die Geſell

ſchaft wird aus den Damen Griſi, Perſiani, Albertazzi

und aus den Herren Rubini, Ibanoff, Lablache, Tam

burini beſtehen. Das Repertoir wird mit mehrern ältern

Opern von Roſſini: Jungfrau vom See, Zelmira, der

Türke in Italien, bereichert werden, und Donizetti per

ſönlich zwei ſeiner Opern in Scene ſetzen.

neapel. – Im Teatro Nuovo hat die Erſtlings

oper des Maeſtro Aspa ſehr gefallen. Sie heißt: Allan

Mac Aulay, und das Buch, nach einem Roman von

W. Scott gemacht, ſoll minder unſinnig, als die ge

wöhnlichen ital. Opernterte ſein. –

IFür Mozart's Denkmal.l

Usingen. – Am 30. Septbr. wurde ein Muſikfeſt

für die Mozartſtiftung unter der Direction des Hrn. Juſt

aus Frankfurt veranſtaltet. –

(Theater.]

Lissabon. – Die Hugenotten und der Freiſchütz

werden mit großer Pracht in Scene geſetzt. –

(Todesfälle.

Paris. – Der frühere erſte Clarinettiſt in der italie

niſchen Oper, Hr. Beer, zuletzt Profeſſor am Conſer

vatorium, iſt geſtorben. Er gab ein Journal für Mili

tairmuſik heraus. Die von ihm zum Theil nach Roſſi

ni'ſchen Motiven componirten Märſche waren nicht nur

bei allen franzöſiſchen Regimentern, ſondern auch in

Rußland und der Türkei eingeführt. –

Basel. – Am 3ten Septbr. ſtarb hier nach mehr

jährigen Leiden Hr. Muſikdirector Waſſermann, ei

nee von Spohr's beſten Schülern; er iſt als Geiger

und Componiſt hinlänglich bekannt. –

Jena. – Am 25. Aug. ſtarb der hieſige Univerſi

tätsmuſikdirector E. Reinhardt, Bruder des Hoforga

niſten in Altenburg. Ohne je die Begünſtigung einer

Meiſterſchule genoſſen zu haben, hatte er ſich vom Lehr

linge im Stadtmuſikchore einer kleinen Provinzialſtadt

zum gereiften Studium Bach's, Händels, Mozart's,

Beethoven's herangebildet und ſich ſo eine ehrenwerthe

Stellung errungen. Er ſtarb in der Blütezeit männli

cher Kraft, im nicht vollendeten 30. Jahre. –

*, * Leipzig, 17. Oct. – Der bekannte Violin

-virtuos, Hr. Muſikdirector Möſer aus Berlin, iſt hier

eingetroffen und wird Montag den 22ſten mit ſeinem

talentvollen Sohne Auguſt ein Concert veranſtalten. - -

Chronik.

[Theater.] Berlin, 4. Oct. Königſt. Theater. Die

weiße Dame. Hr. Schrader vom Theater zu Amſterdam,

George, als erſte Gaſtrolle. – 15. Zum erſten Mal: Lu

cia von Lammermoor, von Donizetti. Hr. Kreipel v.

ſtänd. Theater zu Peſth, Edgar als Debut. –

Hamburg, 6. Fra Diavolo. Hr. Cornet, früher

Mitgl. dieſer Bühne, Fr. D. als erſte Gaſtrolle. –

(Concert.] Leipzig, 16. Concert des Hrn. Cap.llm.

Pott im Theater. – 18. 3tes Abonnementconcert. Ou

verture zu Freiſchütz; Arie v. Roſſini u. Cavatine, geſun

gen v. Mrs. Shaw; Concertino für Violine, vorgetra

gen v. H. A. Möſer aus Berlin; Beethoven's Muſik

zu Egmont; Moſengeil's Gedicht, geſprochen v. Hrn. Sey

de l man n. – -

Geſchäftsnotizen. Prag, v. Bl.; wird ſpäter beantwortet. – Copenhagen, v., O. über N. S. z wird dank

bar benutzt. – Berlin, v. Dr. D.; wird aufgenommen. – Königsberg, v M.; wird zurückerfolgen. – Muſikalien

v J. W., B. u. H., Fr. H., C. A. K. u. K. T. in Leipzig, v. N. in H., v. B. u. B. in B., v. K. in C., v. Schl.

in B., v. B. in H., v. M. jr. in Br., v. Cr. in Brln. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. sgr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Ruck m an n in Lcirzig-)

Hierzu ein Verzeichniß empfehlenswerther Liederſammlungen, die bei C. P. Scheitlin in St. Gallen

- erſchienen und durch alle Buch- und Muſikalienhandlungen zu beziehen ſind.
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Aleſſandro Stradella.

Erzählung aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts.

Von H. S.

1

An einem der Fenſter ihres Palaſtes, die den Ca

nal Guadezza am weiteſten beſtrichen, ſtand in einem

Koſtüm, das ihrer Schönheit wie ihrer übrigen Umge

bung unangemeſſen zu ſein ſchien, Hortenſia. Sehn

ſuchtsvoll blickte ſie den Kanal hinauf, auf den Gruß der

Liebe harrend; doch war dieſer Sehnſucht eine Düſter

heit, ein gedankenvoller Ernſt beigemiſcht, der den Zau

ber ihres Blicks wie mit einem überkleidenden Flor ge

bannt hielt. Jetzt, wie zu einem raſchen Entſchluſſe kom

mend, ſagte ſie ſich ſelbſt: „Ich bin doch ein thörichtes

Mädchen! Wenn Aleſſandro kam, um eine Stunde zu

verweilen, ach! wie oft wünſchte ich dieſe Stunde zu

einem Tage, einem Jahre verlängert, wie unerträglich

war mir dann Fauſtinen's Gegenwart, oder gar Giulio's

Eintritt. Und jetzt, da ich mit ihm für immer vereint

ſein ſoll, da ich den verhaßten Giulio mir fern weiß und

dieſes ſtolze Venedig bald nicht mehr einer beleidigten

Römerin ſpotten wird, jetzt zage und bange ich, wie ein

Kind. Warum verließ ich doch die Heimath freudigeren

Muthes, als man mich überredete, Giulio liebe mich?

Warum traute ich den Stimmen falſcher Freunde da

mals mehr, als jetzt der Stimme meines Herzens? Aber

ſo ſind wir Mädchen: wenn wir beſiegt werden, dünken

wir uns ſtark zu ſein, und halten uns für ſchwach, in

dem wir ſiegen“. Als ſie dieſes ſprach, ertönte kräftiger

Ruderſchlag von der Seite der innern Stadt her: eine

(Goethe

einfache Gondel mit zwei in ihre Mäntel tief eingehüll

ten Männern bewegte ſich heran und landete da, wo

eine Seitenpforte des Palaſtes ſich auf den Canal öff

net und ſonſt, da ſie in der Regel verſchloſſen war, die

Gondeliere zu ruhen und ihre Gondel anzulegen pflegen.

Der eine ſtieg aus und öffnete die Thür. Hortenſia eilte

ihm entgegen: es war Aleſſandro Stradella.

Dieſer nachmals ſo berühmt gewordene Rival Cariſ

ſimi's, der, wie dieſer, einer der ausgezeichnetſten Ge

ſangcomponiſten des ſiebzehnten Jahrhunderts war, hatte

ſchon ſehr frühzeitig großen Ruf durch ſeine Talente er

langt, da er zugleich eine treffliche Stimme beſaß, die

er vorzüglich ausgebildet hatte. Ihn wählte, als er von

Neapel, ſeiner Heimath, nach Venedig kam, Giulio,

ein Venetianiſcher Nobile, zum Geſanglehrer ſeiner Ge

liebten; das Wohlgefallen, was beiderſeits Jugendſchön

heit, Talent und Begeiſterung für Muſik in ihnen er

regte, ſteigerte ſich zur leidenſchaftlichſten Liebe, als Hor

tenſia ſich von der Treuloſigkeit Giulio's zu überzeugen

anfing. Sie beſchloſſen zu fliehen. Stradella wartete

einen günſtigen Zeitpunct ab, wo Feſtlichkeiten den Sinn

der Meiſten in Anſprnch nahmen, und wohl auch Ver

kleidungen, zumal des Abends, größere Sicherheit ge

ſtatten würden. Er erſchien bald mit der Sagra des

Erlöſers. Dieſes Feſt wird mit großer Pracht gefeiert;

und der Canal Guadezza, über den an einer ſehr brei

ten Stelle eine Schiffbrücke geſchlagen iſt, pflegt von ei

ner Unzahl von Gondeln bedeckt zu ſein.

In dieſes Getümmel miſchte ſich die Barke, in wel

cher ſich Stradella und Hortenſia mit einem vertrauten

Diener befanden. Der laute Jubel, der von den Kais
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und aus den vielen bunt geſchmückten Fahrzeugen ſie

umtönte, widerſprach ſeltſam den Gefühlen, die der bei

den Bruſt durchzogen. Fühlte ſich auch Stradella durch

dem Gedanken hoch erhoben, Hortenſia ſei frei von den »

Banden ihres Verführers, ſei ſein, und die edle Liebe

triumphire über niedrige Genußſucht, ſo ſetzten ihn an

derer Seits die beſorglichen Aeußerungen und Befürch

tungen, deren Hortenſia ſich nicht entſchlagen konnte,

in Verlegenheit. Er empfand, daß er nur mit halber

Ueberzeugung ihr Troſt zuſprach und jedes neue Beden

ken, das ſie ihm ans Herz legte, nöthigte ihm nicht

blos eine laute Widerlegung, ſondern auch eine geheime

Prüfung ab, deren Reſultat ſelten mit jener zuſammen

traf. Er konnte ſich nicht verhehlen, daß Giulio's Ei

ferſucht durch ſeinen Scharfblick ſchwerlich auf falſche

Wege geleitet werden würde; er rief ſich die Stunden

ins Gedächtniß zurück, in denen er ſein Herz des Ne

benbuhlers lauernden Blicken nicht genug zu verbergen

gewußt hatte, er concentrirte unwillkührlich alle die un

angenehmen Erinnerungen in ſeiner Seele, die die Qua

len der Eiferſucht in der Geſchichte ihrer Liebe nieder

gelegt hatten. Und doch hätte das alles nicht hinge

reicht, Stradella's männlichem Geiſte Befürchtungen von

wahrhaft bedenklicher Art zugänglich zu machen, wäre

nicht Giulio's unedle Geſinnung ihm genugſam bekannt

und die Bedeutung, die hierauf zu legen, ihm klarer

geweſen, als ſie es Hortenſia war. Nicht das offene

Entgegentreten deſſelben fürchtete er, ſondern die gehei

men, aber deſto verderblicheren Wege des Verbrechens.

Mit dem mächtigen Vertrauen auf ſich und die gute

Sache, mit Vaterlandes ſtolz und Künſtlermuth wäre der

neapolitaniſche Muſiker dem venetianiſchen Edelmann zum

Kampf gegenüber getreten; aber Sbirren konnten ihn

umſchleichen, Banditen konnten aus dem Verſteck ihm

Dolche zücken – ihnen ſein Leben, ſeine Freiheit hinge

ben zu ſollen, der Gedanke war ihm unerträglich. Er

fürchtete mehr für die nächſte Zukunft, als für die Ge

genwart: auf dem Lande konnte er ſich weniger vor heim

lichen Nachſtellungen ſichern; als in Venedigs Kanälen.

Und doch glaubte er jetzt eben, als er ſich dieſen au

genblicklichen Troſt ſelbſt gab, eine Gondel zu bemerken,

die die ſeinige zu verfolgen, aber dieſe Verfolgung ver

decken zu wollen bemüht ſchien. Auf einen Wink, ſei

nem Diener, unbemerkt für Hotenſia, gegeben, bot die

ſer dem Gondeliere doppelte Belohnung, wenn er ſie der

Gefahr, in der ſie ſchwebten, durch ſeine Anſtrengung

entziehen könnte. Und in banger Beſorgniß maß Stra

della den Abſtand der beiden Gondeln, da das Innere

der andern Rouleaur verbargen, ſcharf beobachtend ab.

(Fortſetzung folgt.)

Aeltere Kirchenmuſik.

De Profundis – für vier Singſtimmen nebſt Cla

vierauszug von Giov. Carlo Maria Clari,–

in dem erſten Heft der Sammlung von Muſik

werken der vorzüglichſten Kirchencomponiſten frü

herer Zeit. Halle, bei Kümmel. 1 Thlr. 8 Gr.

Der Componiſt, G. C. M. Clari, geb. in der zwei

ten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Bologna, gehört

zwar zu den berühmten Meiſtern ſeiner Zeit – er war

der beſte Schüler des G. P. Colonna und ſpäter Capell

meiſter zu Piſtoja –, doch ſind ſeine Werke nur ſelten

aufzufinden und außer den zwei Tonſtücken, die Paolucci

und Martini mittheilten, dürfte wohl in neuerer Zeit

keines durch den Druck verbreitet ſein. Deſto verdienſt

licher iſt es jedenfalls, daß der Herausgeber der oben ge

nannten Sammlung gerade dieſen Meiſter gewählt hat,

den Reihen zu eröffnen. Außer der gediegenſten Schreib

art offenbart ſich in den ſechs Nummern, in welche der

Pſalm eingetheilt iſt, ein Ausdruck, eine Kraft, eine ſolche

anſprechende Melodie, wie ſich nur ähnliches bei den vor

züglichſten italieniſchen Componiſten jener Zeit entfaltet.

– So wäre hiermit wiederum eines der klaſſiſchen Werke

der Vorzeit zu Tage gefördert und der Herausgeber ver

ſpricht noch Meiſterſtücke eines Durante, Leo, Aſtorga,

Fago und Caldara erſcheinen zu laſſen! Möge das Pu

blicum die vielfältigen Bemühungen des Herausgebers

durch rege Theilnahme entſchädigen. - -

Meſſe für zwei Tenöre und Baß, componirt von

Giambattiſta Martini, herausgegeben von

F. Commer. Berlin, bei G. Crantz. Partitur

u. Stimmen. 2 Thlr.

Bekanntlich war der gelehrte Franziscaner und Ca

pellmeiſter ſeiner Ordenskirche zu Bologna, G. Martini

(geb. 1706, geſt. 1784) der größſte Contrapunctiſt, das

Wort im alten Sinn genommen, ſeiner Zeit, und wahr

ſcheinlich auch der letzte, in jenem Sinne für alle Zeit

und einer der gediegenſten muſikaliſchen Geſchichtsforſcher.

Als vorzüglicher Kirchencomponiſt wurde er ebenfalls von

ſeinen Zeitgenoſſen hochgeachtet, denn er war auch als

ſolcher äußerſt thätig und bearbeitete im Laufe ſeines lan

gen Lebens faſt alle die in ſeiner Kirche autoriſirten und

feſtſtehenden Geſangterte. Leider ſind von dieſen Wer

ken die meiſten in Handſchriften geblieben, und außer ei

nigen kleinen Sätzen (sette Fughette a quattro voci,

Lipsia) in neuerer Zeit nichts davon herausgegeben wor

den. Den Muſikfreunden muß daher dieſe Miſſe, in der

ſich allerdings der Tonſetzer in enge Feſſeln ſchmiegte, die

aber demohngeachtet viel Intereſſantes bietet, eine will

kommene Gabe ſein. Den Basso Continuo, der den

Singſtimmen zur Stütze dient, hätte der Herausgeber
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in den Stellen, wo dieſe ſchweigen, beziffern oder beſſer

noch, mit Accorden vervollſtändigen ſollen.

C. F. Becker.

Muſikaliſches aus Brüſſel.

( Fortſetzung.)

[Beſchluß der Winter- Concerte.]

Obgleich ich mit dieſem Beſchluß etwas ſpät komme,

ſo bin ich ihn doch den Leſern dieſer muſikal. Zeitſchrift

ſchuldig; theils der logiſchen Folge wegen, theils um ſie

– die Leſer nämlich – auf dem Standpunkte zu er

halten, von wo ſie dem Laufe der muſikaliſchen Ereig

niſſe in der Hauptſtadt Belgiens, während der letzten

Zeit, folgen ſollen. -

Hier iſt es wie in Paris, London und andern großen

Städten eine angenommene Sache, daß die Künſtler

und das Publicum, das ſie für Geld hören geht, das

von der Natur der Wandervögel an ſich haben müſſen:

nur bis zu einer gewiſſen beſtimmten Zeit dem heimiſchen

Himmel treu zu bleiben. Mag dieſer auch noch ſo grau

und finſter ausſehen – die Erde noch in ihrem trauri

gen Winterkleide liegen, – dieß kann den Brüſſeler

nicht beſtimmen, die Freuden, die die Natur ihm noch

verſagt, im Concertſaale zu ſuchen. Mit dem Schluß

der Oſterwoche ſind alle Concertſäle wie durch eine Poli

zeiverordnung hermetiſch verſchloſſen. Auch kein Ton

kann weder hinaus, noch hinein.

In dieſer Epoche drängt ſich nun Alles, was geben

und hören will, als ob es ein bedungener Tribut wäre,

den Künſtler und Publicum ſich gegenſeitig zu leiſten

hätten. Concerte auf Concerte und wohl zwei, drei an

demſelben Tage. Was ich nun aus dieſem Gewühle dem

Leſer mitzutheilen wichtig genug erachte, waren:

Am 14ten April. Concert von Hanſſens jeune. Ei

gene Compoſitionen. Requiem, zwei Ouverturen und

Concert für Violoncell.– Ich habe mich ſchon früher über

dieſen bedeutenden Künſtler ausgeſprochen. Es iſt wirk

lich deutſche Meiſterſchaft und Kraft in dieſem Belgier.

Sein muſikaliſches Genie ſtrömt aus einer friſchen, edlen

Ouelle. Keine Verzerrung – keine Unnatur – keine

Gemeinheit. Beſonders neu und ſchöpferiſch in Formen.

Sein Requiem nähert ſich durch ſeine mehr dramatiſche

Haltung und ſeinen romantiſchen Schwung dem von

Cherubini, und doch möchte ich ſchwören: er weiß jede

Note des Mozart'ſchen auswendig. – Die genannten

Werke wurden von den Chorſchülern und dem Orcheſter

des Conſervatoir's ausgeführt und von Hrn. Hanſſens

ſelbſt dirigirt. Das Publicum war, wie ſich erwarten

ließ, nicht ſehr zahlreich.

Am 16ten April. Concert von Servais. – Von

dieſem herrlichen Künſtler habe ich die Leſer ſchon einige

mal unterhalten. Er ſcheint immer noch zu wachſen,

obgleich er jetzt ſchon ein Rieſe iſt. Er ſpielte ein neues

Concert, ein Duett für Violoncell und Harfe und ſein

wundervolles „hommage à Beethoven“. Wie er dies

alles geſpielt, darüber läßt ſich nicht viel erzählen. Man

muß ſelbſt hören und – bewundern. Servais zeigte

auch in ſeinem Concerte dem Publicum ſeinen achtjäh

rigen Schüler Poſſoz, der in der That ein kleiner Wun

derknabe iſt. Ob er einſt ſeinen Lehrer erreichen wird,

muß die Zukunft zeigen; bis jetzt leiſtet er Ungewöhnli

ches für ſein Alter. Für das Publicum iſt Servqis im

mer ein mächtiger Magnet: la salle du grand concert

était reinplie jusqu'au comble.

Servais iſt kein Freund vom Concertgeben; er thut's

nur gezwungener Weiſe und um ſeinen Freunden will

fährig zu ſein. Am herrlichſten ſtrahlt ſein Talent in

einem vertrauten Künſtlerkreiſe, wo er noch durch ſeine

geſelligen Tugenden erhöht wird. Er lebt immer in länd

licher Einſamkeit in ſeinem Geburtsſtädtchen Hal, zwei

Stunden von Brüſſel.

Am 22ſten April. Grande solennité musicale in

der Auguſtiner-Kirche. – Auf recht ſinnige Weiſe machte

dieſes Concert den Beſchluß des muſikaliſchen Winters.

de Bériot und Pauline Garcia, unſere herrlichſten Sän

ger, nahmen darin Abſchied von dem Brüſſeler Publi

cum, um dem nordiſchen Frühlinge entgegen zu eilen.

War mir's doch, als ob ich die Garcia nie ſchöner

ſingen hörte. War ich es, der in dieſem Augenblicke

zu größerer Empfänglichkeit geſtimmt, oder war's die Sän

gerin, die in ihre Töne jene weiche Rührung miſchte, die

ein naher Abſchied von Geliebten dem gefühlvollen Her

zen gibt – und die in uns das Mitgefühl erregt? Ich

glaube, es war beides zugleich. – Das iſt es eben,

was ſie zur hohen Künſtlerin macht. Wir bewundern

in ihr nicht allein die Kunſt, auch ihre ſchöne Seele,

die ſie mit der unſern durch ihre Töne ſympathiſiren läßt.

Hier iſt auch nicht jener Egoismus, der den Künſtler

ſelbſt als Gottheit auf den Altar ſtellt, nein, die Kunſt

iſt es: der lebendige Ausdruck der höhern Menſchennatur,

an deren Strahlen unſere Herzen ſich wärmen und de

ren Prieſter nur der Künſtler ſein ſoll. So ſie. . . .

und . . . wären's alle Künſtler. . . . .

de Beriot ſpielte in ſeiner gewöhnlichen Weiſe von

ſeinen bekannten Airs variés und erregte wie immer Ent

zücken, das ſich durch lautes Schreien beim Brüſſeler

Publicum zu erkennen gibt. Herz ſpielte auch. . . er iſt

und bleibt immer Herz. Ein Concertſtück für acht Cla

viere und von ſechszehn Perſonen vorgetragen, war die

Monſtruoſität, die man dem Publicum als Lockſpeiſe für

das Concert vorwerfen zu müſſen glaubte. Vier Clavier

Hände in einem Concertſaale ſind beinahe ſchon zu viel

– und beſonders in unſerer Zeit ſeit Thalberg, der's

bekanntlich mit ſeinen beiden ſchon allein fertig bringt.

Was ſoll ich nun von dieſem Dinge, woran 160 Finger
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beſchäftigt waren, ſagen? Offen geſtanden: ein Kerl,

der ſich mir auf den Kopf ſtellt, oder auf den Händen

tanzt, macht auf mich denſelben Eindruck. Das Orche

ſter des Conſervatoriums, auf 100 Mann verſtärkt, ſpielte

unter der Leitung des Hrn. Fétis die Oberon- und Le

noren-Ouverture; - und der erſte Schluß-Chor aus der

Schöpfung wurde geſungen.

Die weiten Hallen und Galerieen der Auguſtiner-Kir

che waren von den Schaaren der Gläubigen und Um

gläubigen erfüllt – und den Morgen früh reiſten de Bé

riot und die Garcia nach Deutſchland.

(Fortſetzung folgt.)

Tagesbegebenheiten.

[Concerte, Neiſen :e.]

stuttgart. – Der k. würtembergiſche Hofmuſikdi

rector Molique iſt im Begriff eine große Kunſtreiſe

durch Deutſchland und die Niederlande anzutreten. Es

iſt von ihm als Componiſten und Meiſter der Violine,

als welcher er den erſten und beſten unſerer Tage beizu

zählen, ſo oft und viel und auch in unſern Blättern

wiederholt mit Auszeichnung geſprochen worden, daß es

mehr als einer einfachen Hindeutung nicht bedarf, um

die Erwartung und Aufmerkſamkeit auf ihn zu richten. –

*.* Leipzig, 19. Oct. – Die muſikaliſchen Genüſſe

häufen ſich in dieſen Tagen ſehr. Kaum iſt die Künſt

lerfamilie Lewy fort, ſo ſind ſchon die Violinvirtuoſen

Pott aus Oldenburg und Möſer mit ſeinem 10jähri

gen Sohne Auguſt aus Berlin und die Sängerinnen

Shaw und Novello angekommen, um uns neue Ge

müſſe zu bereiten, und für das Theater kündet die Fama

die Ankunft der S. Löwe als nahe bevorſtehend an.

Hr. Pott hat bereits am 16. im Theater geſpielt.

Er gab eine Ouverture ſeiner Compoſition zu hören, und

bewährte durch ſie, wie durch den Vortrag der beiden er

ſten Sätze aus Lipinsky's Militairconcert und Mayſeder

ſcher Variationen ſeinen Ruf als eines der tüchtigſten

Meiſter ſeines Inſtruments und eines vielſeitig gebilde

ten Künſtlers überhaupt. Der Ouverture iſt nicht ge

rade tiefe, urkräftige Originalität der Erfindung zuzu

ſprechen, aber geſangvoller Melodieenfluß, intereſſante Har

moniſirung und Orcheſterbehandlung, klarer Bau und

Formabrundung erwarben ihr lebhaften Beifall. Was

Hrn. P.'s Spiel betrifft, ſo zeichnet es ſich durch eine

Beherrſchung der Mechanik, die mit Schwierigkeiten –

man verzeihe die Fremdwörter – weder hazardirt noch

kokettirt, ſondern ſie der Wahrnehmung entzieht, durch

correcte, reiche Bogenführung und vor allem durch einen

markigen, elaſtiſchen, in allen Abſtufungen metallreichen

Ton aus. Die künſtleriſche Auffaſſung war bei beiden

ſo verſchiedenartigen Compoſitionen gleich richtig und durch

dacht, wenn uns auch der großartige Ernſt des Concerts

der Individualität des Spielers mehr zuzuſagen ſchien,

als die glatte Zierlichkeit der Variationen. Zu einem

vollkommnen Bilde gehört noch, daß wir ihn im Vor

trage eigener Compoſitionen hören, wozu die Gelegenheit

in einem in Kurzem von ihm zu veranſtaltenden Concert

ſich finden wird. – Der junge Violoncelliſt Krollmann,

der Neffe des Concertgebers, ſpielte eine Compoſition von

Merk und bewährte durch nicht gemeine Gewandtheit

und Fertigkeit, wie durch warmen, innigen Vortrag ein

zu ſchönen Hoffnungen berechtigendes Talent.

Daſſelbe iſt von dem jungen Violinſpieler Möſer zu

ſagen, der im 3ten Abonnementconcerte mit Beifall eine

Compoſition vertrug, die nur kürzer zu ſein brauchte,

um einer ſtärkeren Wirkung ſicher zu ſein. Das Stück

war eine Zuſammenſetzung aus den Hauptbeſtandtheilen

eines Kalliwoda'ſchen Concertino's mit eingeſchobenem lang

ſamen Satz von einem andern Componiſten. In dem

ſelben Concerte trat das erſte Mal Mſtrs. Shaw aus

London auf. Sie ſang eine Arie von Roſſini und einen

einfachen Geſang von Mozart, und erntete namentlich

durch die erſtere einen überaus rauſchenden und anhal

tenden Applaus. Ihre Stimme, eine reiche Mezzoſopran

ſtimme, hat das Eigenthümliche, daß nicht das mittlere,

ſondern das kräftige tiefe Regiſter und die Kopfſtimme

den meiſten Umfang haben, und während die Stimm

unterſchiede für die Coloratur wohl ausgeglichen ſind und

der Wechſel der Regiſter auch des tieferen, eine Selten

heit bei ſolcher Stärke, leicht und widerſtandlos von

Statten geht, der Contraſt der beiden äußeren, hier

Hauptregiſter eine beſonders reiche Klangabſtufung ge

ſtattet. Eine genauere Bezeichnung ihrer Geſangmethode

und Vortragsweiſe wird ſich nach wiederholtem Hören

weit genügender geben laſſen. 11.

Chronik.

(Concert.] Leipzig, 22. Oct. Concert v. A. Möſer.

25. Concert v. Clara Novello. – 25. 4tes Abonne

mentconcert: Ouverture zur Zauberflöte; Recit. u. Arie

v. Beethoven; Mſtrs. Shaw; Concertino für Baßpo

ſaune v. David, vorgetr. v. H. Queißer; Cavat. v. Mer

cadante – Mſtrs. Shaw – Symphonie v. L. Spohr

(Mſept.) zum erſten Male. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

avonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig. )
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Zuſammen habt ihr kühnen Schritt gethan;

Ich weiß recht gut, was nicht ein Jeder weiß

Und öffne ſchuldig dieſen engen Kreis.

Mag ſie ein gut Geſchick begleiten!

Plutus in Goethe's Fauſt.

Aleſſandra Stradella.

(Fortſetzung.)

Bald aber hatte der Nachen, der die Liebenden führte,

einen Vorſprung gewonnen, die Verfolgungen der Eifer

ſucht – wenn Stradella richtig vermuthete – nahmen

in eben dem Grade an Erfolg ab, in welchem das Glück

die Wagniſſe der Liebe begünſtigte, und als die Gondel

jetzt raſch um eine Landzunge biegend, an einem durch

Gebüſch, verdeckten Platze anlegte, hatte die Rivalin ſchon

ihre Spur völlig verloren. Auch Hortenſia, obwohl ſo

nahe Gefahr nicht ahnend, erſchien heiterer, als ſie in

ihres Aleſſandro Mienen jetzt mehr Beruhigung für ihr

banges Herz las, als vorher ſeine troſtverſchwendenden

Worte, denen das Leben der Ueberzeugung mangelte, ihr

zu geben vermocht hatten.

Es war eine jener köſtlichen Nächte, wie ſie nur

Venedig hat: die Lagune ſo ruhig, die Luft ſo durchſich

tig und rein, daß der prächtigſte Sternenhimmel im glat

ten Waſſerſpiegel mit wunderbarer Wahrheit widerſtrahlte.

Noch einmal, ehe ſie den bereit gehaltenen Wagen be

ſtiegen, blickten die Liebenden auf die Stadt zurück: die

Kuppeln der Santa Maria erhoben ihre Alabaſtergloben

und ihre turbangekrönten Minarets hoch in den Him

mel, und die eherne Stimme von St. Markus tönte

zu ihnen herüber. In den entzückenden Anblick verſun

ken, mehr noch in wehmüthig-ſüßer Erinnerung, ſtan

den ſie in ſtummer Umarmung bis der Diener zur Eile

mahnte und der ſcheidende Gondelier ihnen mit ei

nem im Volke üblichen Worte zurief: „Reiſet getroſt,

Maéſtro, die Schwalben des adriatiſchen Meeres verra

then es nicht an Rom!“ -

2

Wenige Monate ſpäter finden wir Hortenſia im Rom,

wo ſie in glücklicher Vereinigung mit Stradella lebte.

Hatte ſie bisher Liebe und Schmerz und die vielfach

beunruhigenden Gefühle, die das Bewußtſein der Untreue

Giulio's hervorrief, den todten Marmorwänden ihres

Palaſtes in Venedig klagen müſſen, ſo ſtrömte ſie hier

die Gluth der ſüßeſten Wallungen an das Herz ihres

Aleſſandro aus. Es war, als ob man eine reizend

knospende Tropenpflanze aus dem Gefängniß kaltfeuchter

Umhüllung in die freie Erdenwärme ihres Mutterlandes

gebracht hätte. Aber auch äußerlich freier und würdiger

ſtand ſie da. Theils um etwaigen Nachforſchungen ſiche

rer zu entgehen, theils um die Bedenklichkeiten der, ob

gleich wenigen, Anverwandten Hortenſia's in Rom we

nigſtens für die nächſte Zeit zu zerſtreuen, hatte Stra

della ſie gleich bei ſeiner Ankunft daſelbſt für ſeine ehe

lich angetraute Gattin ausgegeben. So genoß Hortenſia

noch vielfacher das Glück ihrer Vereinigung mit ihm,

da nicht blos die ſtille Größe ſeines Herzens ſich ihr er

ſchloß, ſondern auch der Glanz ſeiner geiſtigen Macht

in der Hochachtung und Bewunderung, die ſeinen muſi

kaliſchen Leiſtungen von der Welt zu Theil wurden, ſich

offenbarte. Und eines ſolchen Mannes Gattin galt ſie

vor derſelben bewundernden Welt und ſog aus den Bli

cken der Entzückten das ganze Glück dieſes Gedankens.

Was die Schmeicheleien ihres Geliebten, was die Trium
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phe ihrer Schönheit ihr nicht gewährt hatten, dieſe Se

ligkeit fand ſie in Stradella's Verdienſt und Ruhm.

Mit dem heitern Muthe, den edles Selbſtgefühl, ver

bunden mit wohlbegründeter Hoffnung des Gelingens

eines rühmlichen Werkes findet, trat er jetzt in ihr Zim

mer. So glatt hatte ſie mehre Tage lang ſeine Stirn,

ſo freudig glänzend ſeinen Blick nicht geſehen: es war

ihr immer vorgekommen, als ob ein böſer Zauber ihm

eine Melodie, der er nachſtrebte, gefangen gehalten und

ihn im Kreiſe trüber Diſſonanzen umhergeführt hätte:

jetzt ſchien der Bann gelöſt, der Gedanke frei gegeben

zu ſein. -

„Ich habe es durchgeſetzt“, ſprach er, ſie gerührt um

armend, „freue Dich mit mir, meine Hortenſia, ich werde

mein Oratorium San Giovanni Battiſta in Kurzem zur

Aufführung bringen. Man wollte mir erſt gar nicht

ein eigenes Werk geſtatten, ich ſollte ein älteres wählen,

von Cavaliere oder ähnlichen; dann wollten ſie mich in

die Kirche la Vallicella verweiſen, auch ſollte ich nicht

ſelbſt dabei ſingen dürfen. Das unwürdige, unkräftige

Benehmen der Prälaten verdroß mich im Innerſten mei

nes Herzens; vergieb, Gute, wenn ich Dir jetzt wohl

zuweilen verdüſterter entgegen getreten bin, als ich dem

warmen Blick dieſes Auges gegenüber es ſollte, aber es

nagte mir tief in der Seele, daß ich nach ſo langem

Streben, bei ſo redlichem Bemühen keinen beſſern Er

folg finden ſollte. Da wandte ich mich getroſt an den

Cardinal ſelbſt, der mich ja bei meiner Ankunft hier ſo

gnädig aufgenommen und ſeinen Schutz mir zugeſagt

hatte, wenn etwa der Venetianer noch uns nachſtellen

möchte. Ich erklärte ihm, daß mir die Sicherheit und

Freiheit meiner Perſon nichts werth ſchienen, wenn ich

nicht auch ein freies Feld für meine Thätigkeit hätte;

lieber wollte ich ein ruhmvolles Leben mit Gefahr mir

behaupten, als im dumpfen, engen Verſteck unangefoch

ten es ſo forttreiben: an ihm ſtände es jetzt, mir jenes

zu eröffnen, wenn er mich ſeines Schutzes noch ferner

für würdig achte. Darauf ſetzte ich ihm die Plackereien,

die ich von der Geiſtlichkeit und meinem Nebenbuhler

erduldet, in's rechte Licht und ſagte getroſt: „Und wenn

ſie auch erfahren, daß der Stradella jetzt in Rom iſt,

und mir Banditen nachſchicken und Spione dingen: habe

ich nur einmal etwas Ordentliches hier von mir hören

laſſen, wovon wohl auch die Nachwelt noch reden mag,

ſo will ich um ſo zuverſichtlicher leben, je näher mir die

Gefahr des Sterbens iſt“. „Das wird nicht zu fürchten

ſtehen, erwiderte der Cardinal, und indem er mir die

Erlaubniß ertheilte, in der Kirche St. Johannes zum

Lateran mein Werk ganz nach meiner Anordnung auf

führen zu dürfen, zeigte er mir zugleich ſichere Botſchaf

ten aus Neapel vor, daß man mich dort vermuthe und

geheime Nachforſchungen fort und fort angeſtellt würden.

Hier ſei ich für jetzt ſicher, und möge nur dann mich

wegbegeben, wenn die Kunde von der

führung ſich verbreiten würde“.

Und mit thränenfeuchten Blicken ſtanden ſie noch

lange in ſtummer Umarmung. -

(Fortſetzung folgt.)

geſchehenen Auf

* -

Inſtructives für Pianoforte.

(Schluß.)

C. Czerny, die Schule der Verzierungen, Vorſchläge,

Mordenten u. Triller c. in 70 Studien dargeſtellt c.

Op. 355. Wien, bei A. Diabelli u. C.

Wie kläglich nimmt ein Recenſent ſich aus, der ſich's

irgend einmal beikommen läßt, Hrn. Czerny auf ſeinem

dampfſchnellen Laufe ein Wort zuzurufen! Kaum daß

der Mund zum Sprechen ſich angeſchickt, ſo iſt jener

auch ſchon aus dem Bereiche der Augen hinweg und

längſt in weiter Ferne. – Wir ſprechen hier leider von

uns ſelbſt. Vor nicht langer Zeit war uns eins ſeiner

neueſten Werke: Op. 555, von der Redaction dieſer

Blätter zur Anzeige zugeſendet worden. Wir waren gu

tes Muthes und dachten bald ernſtlich daran, über dieſe

Novität zu berichten, als unſer Unſtern uns eines Tages

in ein Muſikgewölbe führt, in welchem ein Czerny'ſcher

Opuszeiger hängt, und unſer Blick, arglos auf dieſen

ſtummen Mahner treffend, hier mit ſtarrem Entſetzen

an der Nummer 516 haften bleibt. Das iſt der Un

bezwingliche – rief es in uns, und auf unſicheren Knieen

wankten wir zum Gewölbe hinaus. Bald darauf ging

eine ſehr dringliche Bitte der Redaction an uns ein,

„doch ja eine möglichſt ſchleunige Erledigung des in Sa

chen der Zeitung von uns Uebernommenen geneigteſt be

werkſtelligen zu wollen.“ – Da ſitzen wir nun in die

ſem Augenblicke und nagen an der Feder, indem wir in

der ganz ungewohnten Lage uns fühlen, über Antiquitä

ten ſprechen zu ſollen, was gar niemals unſeres Faches.

– Es gehört dies Op. 355 in's Regal jener zahlloſen

Schulbücher, die Hrn. Czerny bereits ihr Daſein ver

danken. Götter des Himmels, wann werdet ihr dieſen

unnatürlichen Segen ſtillſtehen heißen? Bald werden

die Notenſtecher anfangen ſich zu moquiren und ihren

kritiſchen Tadel laut werden zu laſſen, während das Pu

blicum längſt ſchon eine ablehnende Stellung angenom

men, und bereits ſchlichte Kleinſtädter, mit den Worten:

„er dahlt uns zu viel“, anfangen, ſich den Czerny bei

ihren Beſtellungen kurz und rund zu verbitten. – Den

Inhalt des Bandes? Mehr denn anderthalbhundert Fo

lioſeiten Triller und Doppelſchläge nebſt anderem Schnell

fingerwerk, aus demſelben Stoffe, aus dem alle übrigen

ſeiner Arbeiten geformt ſind. Wie wäre es ihm ſonſt

möglich geworden, ſich als den Allerweltscomponiſten zu

etabliren, der für jedes Bedürfniß ſein Bureau offen
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hält, als den muſikaliſchen Requiſiteur, der für Alles

Rath ſchafft, des Vormittags eine Fugenſchule, des Nach

mittags eine Schule der Geläufigkeit liefert, als den un

ermüdlichen Modekünſtler, der heute dem Bach, morgen

dem Tauſendſappermentswalzer ein neues Kleid anzieht?

Was uns an ihm ſtets das Erſtaunlichſte geſchienen, iſt,

wie er das Alles eigenhändig hat niederſchreiben können,

ohne je das Troſtreiche eines Zuſtandes kennen zu ler

nen, wo man, wie Goethe und – Rellſtab, vom Lehn

ſtuhl aus einem zweiten in die Feder dictirt. Dabei fällt

uns die Jubiläumszahl, ſein Op. 500, ein, das noch

immer zu erſcheinen zögert, obſchon ein Fünftheil des

nächſten Hundert bereits unter Dach und Fach zu ſein

ſcheint. Was er da wohl vorbereiten mag? Auf etwas

Rechtes wird er ſchon bedacht geweſen ſein. Er war

von jeher der vorſorgliche Wirth, der die hinfällige Maſſe

ſeiner Werke anordnete wie einen Spalierzaun, deſſen

dünne Stäbe von Strecke zu Strecke durch ſtärkere Pfähle

abgetheilt und aufrecht erhalten werden. Oder um ein

deutlicheres Bild zu brauchen, er liebt es, auf ſeiner

Rennbahn bei der letzten Station eines jeden Hundert

einen Augenblick Halt zu machen, und daſelbſt haushohe

Signalſtangen aufzupflanzen, damit die Welt ihn nicht

aus dem Geſicht verliere. Man erinnere ſich an ſeine

Op. 200, 300, 400. Ein Te Deum ſcheint diesmal

faſt kaum zu umgehen. Doch würde, als Denkmal die

ſer Feier, ein ſtatiſtiſcher Wegweiſer für das gränzenloſe

Gebiet des bereits Erſchienenen unſers Erachtens viel

menſchenfreundlicher und ſehr des Dankes werth ſein. –

Die muſikaliſche Phyſiognomie vorliegender Uebungen?

Bleiche Milchgeſichter, die mit begehrungsloſen Augen

uns anſchauen, wie Alles, was ihr Urheber ſeit Jahren

mit ſeiner entweihten Muſe gezeugt. Wem ſeine Seele

lieb iſt, hüte ſich, zu viel mit ihnen zu verkehren, das

warme Blut, das ihnen ſelbſt fehlt, ſaugen ſie leicht an

andern auf. Den Fingern werden ſie eine gute Speiſe

ſein, ſobald der übrige Menſch ſich im Stande fühlt,

dies endloſe Gekräuſele von Hinauf und Hinunter, dieſe

markloſen, ſchlaffen Harmonieen, dieſe bald ſüßlichen,

bald ſchreienden Triller mitzugenießen. Bei den vielen

Namen, die er derſelben Sache zu geben weiß, je nach

dem ihr noch ein Stäubchen mehr anfliegt, könnte einem

Angſt werden. Da gibt es: ſchnelle, gebundene, ſprin

gende Vorſchläge, gebundene Pralltriller, Pralltriller für

eine, dito für zwei Hände, Doppelpralltriller, zweifache

Doppelſchläge, Doppelmordenten, freie Doppelmordenten,

dreifache Mordenten, Triller in gebundenen Sprüngen,

Triller mit überſchlagenen Wechſelhänden, Verzierungen

in Doppeltönen, längere elegante Verzierungen, Verzie

rungen ernſter (Nr. 64) und anderer Haltung u. ſ. w.

Seite 22 (5r Abtheilung) verſucht er es, der Muſik ein

gourmandiſtiſches Intereſſe abzugewinnen, und die ſeinige

dadurch lockender zu machen. Er giebt uns daſelbſt ein

Stück mit „delikaten Verzierungen“. Dieſe unglückliche

Neuerung dürfte aber wenig Anklang finden. Einfalt und

Natur haben den Deutſchen ein ganz anderes Wort ge

lehrt, und deutſche Zunge und deutſcher Geſchmack be

finden ſich wohl dabei, und werden Surrogate, wie die

des Herrn Czerny, ſtets mit Lächeln von ſich weiſen.

Reiſebrief von Gottſchalk Wedel.

Wertheſter Herr Herausgeber!

Sie fordern von mir Beiträge für Ihre Zeitſchrift,

zu deren fleißigſten Mitarbeitern Sie mich einige Jahre

her gezählt haben, weil mir die Zeitſchrift ſowohl, als die

Kunſt am Herzen lag, für die ſie ſchaffen und fördern

ſollte; jetzt ſitze ich aber ſeit einigen Wochen über allen

Bergen in ſolcher ländlicher Einſamkeit und Abgeſchie

denheit von allen füheren Geſchäften, von aller früheren

Muße, daß ich kaum anzuknüpfen wüßte. Ich ſitze im

böhmiſchen Bade Franzenbad bei Eger und hab' ſeit We

chen weder die Trommeln des Concertſaales, noch die

Vulkane des Opernhauſes donnern gehört, ſo daß ich in

einem Wohlbehagen ſchwebe, in einer Gemüthruhe, aus

der ich mich nicht gern durch Erinnerung an verwichene

Wochen hinausſchrecken möchte, aus der mich ſchon meine

Reiſe früh genug auftreiben wird. Wenn ich Ihnen

aber ſagte, daß ich gar keine Muſik hier höre, ſo wäre

dies doch zu viel, da an der Quelle meine Tritonen

ſitzen, eine Geſellſchaft böhmiſcher Tonkünſtler, die ihre

Sache recht wacker machet. Es ſind ihrer wenige, aber

tüchtige, und die Tonbühne aus acht Spielern zuſam

mengeſetzt, zwei Geigern, einem Bratſcher, Kniegeiger und

Baßgeiger, zwei Hornbläſern, einem Flöter und einem

Clarinettſpieler, thut Alles, um einen über dem Trinken

morgens in die heiterſte Laune zu verſetzen, und einem zu

dem Waſſer eine tüchtige Zugabe Geiſt zuzuſtrömen.

Höller heißt der Capellmeiſter, der ſowohl die kleine

Bühne leitet, als auch allen ihren Spielbedarf für ſie

eigends umſchreibt und genau nach den Kräften eines

jeden einrichtet. Ich bin von jeher ein Feind alles Um

ſchreibens und Einrichtens geweſen und das Wort „ar

rangiren“ klang mir immer wie „rangiren“, was man

wohl gleichbedeutend mit übel zurichten braucht, aber hier

habe ich doch ſchon ein Auge zudrücken müſſen; und wenn

ich ſie erſt beide zudrückte, däuchte mir: ich hörte das

betreffende Stück wirklich von der großen Tonbühne auf

führen; zu Zeiten dieſelbe Kraft, daſſelbe Feuer, dieſelbe

Fülle, ſo daß man ſich vor Verwunderung nicht zu laſ

ſen weiß, und erſt recht einſieht, welche Wirkungen un

ſere großen Tonbühnen hervorbringen könnten, wenn ſie

ſich nur Mühe gäben, ſich recht einzuſpielen. In unſe

rer Capelle hier geht kein Ton verloren, keine Tonver

bindung wird undeutlich, und alle Klanggeſtalten treten
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in ihrem verhältnißmäßigen Lichte hervor. Ich will frei

lich nicht läugnen, daß durch Weglaſſung der Schalmei

(Oboe) wie des Fago:ts eigene Ausdrücke, eigene Wir

kungen ausbleiben, dafür greifen aber die wenigen Ton

zeuge beſſer in einander und ſteigern die Ausdrücke, de

ren ſie fähig ſind, auf eine bedeutendere Stufe. Iſt

meine Capelle, wie ich Ihnen verſichere, einmal gut, ſo

führt ſie auch Gutes auf, und beſitzt einen Notenſchatz,

ſo reich, als man ihn nicht erwarten würde. Jede nam

hafte Concert- wie Singſpieleröffnung, die für dieſe Ton

bühne nur eben anwendbar, iſt auch für ſie bearbeitet

worden, jede Symphonie (Tonſpiel), die nicht gar zu

ſehr durch die ſchwache Beſetzung verlieren würde, iſt be

nutzt und aus den beſten Singſpielen dazu die gangbar

ſten Stücke und anſprechendſten Stoffe zu einem Sträuß

chen, zu einem Dufttöpfchen verſchnippelt worden. Von

der Eröffnung zu Don Juan, zu Iphigenie könnte ich

Wunder reden, ſo trefflich dieſe geſpielt werden, wenn

ich nicht freilich geſtehen müßte, daß dieſe eigentlich nicht

hierher gehörten, da dies Tonſtücke ſind, die Stehen ma

chen; wohingegen Höller mit ſeinen Tritonen ſolche blos

ſpielen müßte, wodurch man zum Gehen bewegt wird,

wenigſtens ſolche, bei denen man ſchon auf- und abſpa

zieren kann.

Ich muß mich deutlicher machen und ſagen, daß es

muſtergültiger Tonſtücke zweierlei gibt: inhaltſchwere und

leichte Ware, d. h ſolche, die unter einer leichten Form

keinen Anſpruch auf Tiefe und Größe macht. Nun

wollen wir, Brunnengäſte, wenn wir auf ärztlichen Be

fehl gehen ſollen, um unſere Waſſerhumpen zu verdauen,

keine Zauberflöteröffnung, keine Medeaeröffnung (Cheru

bini) hören, denn dieſe fährt uns durch die Beine, und

wie Bildſäulen ſtehen wir da, deren Seelen in's Ohr

g:treten, bis lange ſchon die letzte Saite verklungen iſt,

und der Geiſt ſich allmählich wieder in der Alltagwelt

zurechtfinden kann. Die andere Art, die leichte, fährt

einem dagegen in die Beine hinein, und möchte ſie gern

zu Sprüngen und Hopſern aufzerren. Unſere Tritonen

kennen dieſe auch wohl, und geben von Strauß, von

dem köſtlichen Lanner, und ihrem Nachahmer dem oft

glänzenden Labitzki das beſte und neuſte. Freilich läßt ſich

auch, dazu von den größten Liebhabern dieſer Art, nicht

vieles hintereinander hören, und nur wie Leckerei beim

tonlichen Gaſtmahl kann man dieſe Rauſchbecher erheben,

woher ſich dann eine Lücke getroffen, die hier meiſterhaft

ausgefüllt worden iſt: mit dem Schlechteſten aus Roſ

ſini's und dem Beſten aus Bellini's Singſpielen; die

beiden Schwäne, der von Peſaro und der Siciliſche, ha

ben ihre Federn laſſen müſſen.

Ich habe oft mir den Kopf zerſpliſſen mit Sinnen,

um herauszubringen, was die Welt eigentlich an den

Bellini'ſchen Singſpielen groß Gutes und Schönes fin

det, ſonſt habe ich wohl in ähnlichen Lagen das Richtige

oder Treffende entdecken können, hier wollte es mir nicht

glücken, bis ich denn den guten Bellini zugerichtet fand.

Da ging mir ein Licht auf. Echt ſentimentaler Rührei,

von Anfang bis zu Ende, vom erſten Stücke bis zum

letzten, der Reigen wie der Einzelgeſang, eine Gefühl

thuerei (ich verſuche das Fremdwort zu verdeutſchen) die

fauſtgroße Thränen weinen will, und vor Seufzen gähnt;

und ſich ſo in Gemeinheit fortſpinnt wie manches Stück

von Kotzebue, das iſt das Ganze. Ich will nicht in Ab

rede ſtellen, daß da und dort zuweilen eine ſingende Weiſe

erklingt, daß einmal etwas Gutes unterfließen könnte,

aber dieſes dauert nicht lange, und wäre auch ſo ſchlimm

nicht, einen gerade darüber im Gehen wie Oberons er

ſter Hornton zu verſteinen. Aber dieſer Singſpielrührei

iſt und bleibt der wahre Bade- und Trinkklingklang, das

wahre Spiel, wie es großweltliche Leute haben müſſen.

Man geht, man plaudert, man lacht, man tändelt, und

ruft dann einmal, einige Tacte mitnickend, oder in der

Luft herum pochend, „göttlich!“ um nachher wieder den

Damen zuzuäugeln, um zu andern Zerſtreuungen ſich zu

wenden. Ich nehm' es aber, was mich belangt, dem

guten Höller nicht übel, daß er mich mit anderem Spiel

feſtgemacht hat und will, wenn mein Magen darunter

gelitten, ſchon die Sünde auf mich nehmen. – Aber

wo bin ich eigentlich hingerathen, verehrungwürdiger Herr?

nun in meine tonlichen Badegedanken über die beſte Be

nutzung Belliniſcher Singſpiele, vielleicht ſind ſie nicht

gar zu nüchtern, einen Platz in Ihrer Zeitſchrift zu fül

len, und ſo wäre am Ende Ihnen wie der großen Welt

und ihren tonlichen Vorſchneidern damit gedient, die ich

hiermit alle herzlich grüße.

Franzenbad bei Eger, im Erndtemond 1838.

Ihr ergebenſter

- G. Wedel.

Tagesbegebenheiten.

[Neue Opern.]

Wien. – Am 5. Oct. wurde im Kärnthnerthor

theater eine neue Oper: Turandot von einem Dilet

tant-n, I. Hoven, aufgeführt und günſtig aufgenom

MN.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. d gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig-)
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Aleſſandro Stradella (Fortſetzg.). – Bücher. – Muſikaliſches aus Brüſſel (Fortſetzg.). – Tagesbegebenheiten. –

Wer kann des Sängers Zauber löſen,

Wer ſeinen Tönen widerſteh'n ?

Wie mit dem Stab des Götterboten

Beherrſcht er das bewegte Herz,

Er taucht es in das Reich der Todten,

Er hebt es ſtaunend himmelwärts.

º-ºn-F

Aleſſandro Stradella.

(Fortſetzung.)

O.

In der Kirche St. Johannes vom Lateran hatte ſich

eine überaus große Anzahl Römer und Fremde verſam

melt, um das neue Werk des jungen Meiſters zu hö

ren, deſſen Ruf ſo ſchnell und weit ſich verbreitet hatte.

Nicht blos im Schiff des Gebäudes, ſondern auch in

vielen der Capellen waren Zuhörer zu bemerken, und vor

Allen glänzten reichgeſchmückte Damen in ber prachtvol

len Capelle der Corſini: ſeitab von ihnen beſcheiden ſaß,

freudig bewegt und erhoben, Hortenſia. Die geſpann

teſte Aufmerkſamkeit war allenthalben auf Stradella ge

richtet, der nicht blos die Hauptſtimme ſeines Orato

riums ſang, ſondern auch darin ſpielte. So erhöhte ſich

der Eindruck, den ſeine vielfache Fertigkeit hier vereinigt

hervorbrachte, und die Trefflichkeit der Muſik ſelbſt, wie

der Ausführung entzückte die ganze Verſammlung. Schon

bei Cariſſimi hatte man mit vielem Wohlgefallen darin

eine Abweichung von den Werken der ältern Schule be

merkt, daß er das Recitativ mehr begünſtigte und ge

ſchickter modulirte. Mit größerem Glück und dem ſichern,

wenn auch kühnen Griffe des Genius war Stradella in

dem Verſchmähen der überflüſſigen Künſtelei weiter ge

gangen, als man bisher gewagt hatte; er ließ die Har

monie mit mehr Genauigkeit des Tactes und mit raſche

rer Bewegung fortſchreiten, und die großartige Reinheit

ſeines Styls bei aller Einfachheit rief ſelbſt in denen

Schiller.

Aeußerungen unwillkürlichen Beifalls hervor, die weniger

die Liebe zur Kunſt herbeigezogen, oder welchen überhaupt

das nähere Verſtändniß derſelben verſchloſſen war.

Unter dieſen waren zwei befremdliche Geſtalten, nicht

Römiſchen Anſtands, unfreundlich von Anſehn und Be

nehmen, die in die weiten Mäntel gehüllt in einer Ecke

der Kirche der Aufführung gleichfalls beiwohnten. An

fangs ſtellten ſie ſich an, als ob ſie gedungen wären

zum Zuhören; aber mit dem wachſenden Eindrucke, den

die ſeelenvolle Muſik auf alle Gemüther machte, ſtieg

auch ihre Theilnahme und als das Entzücken ſich über

die ganze Verſammlung verbreitete, da ſchien die Kraft der

Töne und der Anblick der freudigen Rührung, die ſich

Aller bemächtigt hatte, auch ihr rohes Herz bezwungen

zu haben: ihr finſterer Blick erſchien gemilderter, einige

abgebrochene Worte eines kurzen Geſprächs ertönten aus

ihrem Munde, und als hätten ſie einen raſchen Ent

ſchluß jeder für ſich gefaßt, entfernten ſie ſich eilig und

verſchwanden unter der Menſchenmenge.

Hochbeglückt von dem Erfolge ſeines Werkes, beglei

tet von den Ausrufungen der Bewunderung und des be

wußten Beifalls, die um und neben ihm aus der Menge

vielgeſtaltig hervortraten, verließ am Arme der Geliebten

Stradella den Tempel ſeines Ruhms. Unerkannt im

Dunkel der Nacht gingen ſie durch die Straßen. Zwei

Männer folgten ihnen ſchon am Ausgange der Kirche

nach; die dunkeln verhüllten Geſtalten hätten Hortenſia's

immer bereite Befürchtungen auch in dieſer glücklichen

Stunde hervorrufen können, wenn nicht die ſüße Er
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innerung und die traute Gegenwart ſie ſo gefeſſelt hät

ten, daß ſie der Umgebung nicht achtete. Jetzt traten

ſie näher heran.

„Fürchten Sie Nichts, Signora“, ſprach der eine,

als Hortenſia bei ihrem Anblicke einen Laut des Schre

ckens ausſtieß und ſich ängſtlich an den entſchloſſen ent

gegentretenden Stradella anklammerte; und in dieſes

„Fürchten Sie Nichts“ ſuchte er eine wohlwollende Milde

des Tones zu legen, die ſeinem Munde ſo fremd zu

ſein ſchien, als dieſe Worte ſelbſt. Zu Stradella ge

wendet, fuhr er fort: „Wir haben beide Ihr Oratorium

gehört und können es uns nicht verſagen, dem Meiſter

des Werkes perſönlich unſere Bewunderung zu erkennen

zu geben, wenn Ihnen anders an dem Beifalle ſo ſchlich

ter Männer, wie wir ſind, etwas gelegen iſt“.

„Ich danke Euch für Eure gute Meinung“, erwi

derte Stradella mit feſtem Blicke und ſcharfem Tone,

„doch bitt' ich Euch, mir auch zu ſagen, wer Ihr ſeid;

faſt dünkt mich, Ihr treibt noch ein anderes Geſchäft,

als das friedliche, in die Kirche zu gehen und geiſtliche

Muſik zu hören“.

Da ſchauten die beiden einander an, als wollte jeder

in den Augen des andern leſen, ob er den Entſchluß,

den ſie vorhin gefaßt, aufzugeben geſonnen ſei; aber als

ob ſie ſich Beſtärkung in demſelben zugewinkt hätten, re

dete der, welcher zuerſt geſprochen, weiter in ruhigem

Tone zu Stradella:

„Es iſt wahr, Signor, daß wir für die Meiſten

ganz andere Leute ſind, als Sie uns jetzt finden. Aber

wir preiſen den heutigen Tag, an welchem wir einen ſol

chen Genuß gehabt und den Mann kennen gelernt ha

ben, der ſo Treffliches geſchaffen hat. Fragen Sie nicht

weiter nach dem, was Ihnen an uns und unſerer Art

befremdlich ſein könnte, und nehmen Sie nur den Rath

noch an, den wir Ihnen eben ſo von Herzen geben, als

wir unſern Beifall ausſprachen: Fliehen Sie, und wo

möglich noch dieſe Nacht!“

Damit hüllte er ſich in den Mantel und machte

Miene, ſich zu entfernen. Erſtaunt, aber ruhiger als

früher drang Stradella in ihn, ſich näher zu erklären;

aber er winkte ihn fort von ſich und der Andere brach,

um Stradella zu beſchwichtigen, das Stillſchweigen, das

er bisher bezeigt: „Wenn Pietro einmal zu ſchweigen be

ſchloſſen hat, dann iſt er durch Nichts zum Reden zu

bringen: ich will Ihnen kurz ſagen, wie die Sache ſteht:

Wir ſind in Venedig, von wem, können Sie errathen,

beauftragt worden, Sie aufzuſuchen und zu ermorden,

Signor, da ſie dem Herrn die ſchöne Donna da ent

führt haben: wir ſuchten Sie lange in Neapel und ka

men erſt heute hieher. Aus Neugierde, etwas von dem

kennen zu lernen, wodurch Sie ſo berühmt geworden

ſind, warteten wir die Aufführung des Oratoriums ab,

ehe wir unſere Abſicht zu erreichen gingen. Aber es

überkam uns bei der Muſik ein ſolches mächtiges Ge

fühl und wir waren noch dazu von dem Eindrucke, den

ſie auf Alle machte, ſo gerührt, daß ich und Pietro, je

der von ſelbſt, beſchloſſen, Sie in Frieden ziehen zu laſ

ſen, nach Venedig zurückzukehren und dort anzugeben,

Sie ſeien ſchon vor unſerer Ankunft abgereiſt, wohin

wir Ihnen nicht ſicher folgen konnten. Wir wollen zu

frieden ſein mit dem, was man uns voraus bezahlt hat,

und den Kopf eines Mannes, dem die Welt ſo Herrli

ches verdankt, ſoll uns kein Sündengeld zu Wege brin

gen. Nur fliehen Sie, Signor, fliehen Sie!“

Damit entfernten ſich die beiden und Stradella be

gab ſich mit Hortenſia noch in derſelben Nacht nach Turin.

(Fortſetzung folgt.)

Bit ch € '«,

1) König Mys von Fidibus, oder drei Jahre auf der

Univerſität. Aus dem Leben eines Künſtlers, von

K. Stein. Zweiter Band. Gera, bei Scherbarth.

1838. Beide Bände 3 Thlr.

So viel Neues und Schönes der erſte Band dieſes

Kunſtromans bot, was wir ſchon in Bd. 7, S. 190

u. ſ. f. andeuteten, ſo iſt doch dieſer zweite noch um

vieles reicher von dem Verfaſſer ausgeſtattet und kein

Kunſtfreund wird das Werk ohne reellen Nutzen daraus

gezogen zu haben, aus der Hand legen. Notizen zu

Charakteriſtiken eines C. M. v. Weber, L. v. Beethoven

– wenn auch hier die Farben jedenfalls zu ſtark aufge

tragen ſind –, F. Ries, Hummel u. A. wechſeln mit

den intereſſanteſten Kunſtgeſprächen über Kirchen-, Oper-,

Inſtrumental- und Vocal-Muſik, Tonmalerei, Opern

und Oratorienterte, Künſtler, Künſtelei, Publicum, Mo

zart's Don Juan und vielen andern Dingen. Dazwi

ſchen wird durch das Ganze auf die natürlichſte Art und

Weiſe der Roman ſelbſt ausgeführt und herzlich muß

man hier über die drollige Figur des Jagdjunkers von

Dümbling, der Frau Schießlein, des Juriſten Finelius

lachen, während man dort einen Graf Woldemar, Ma

ler Mühler u. A. achten und lieben lernt. Vollkommen

pflichten wir dem geehrten Verf. bei, wenn er am Schluſſe

ſeines Buches ſelbſt ſagt: „man kann ſich, wenn man

es darauf anlegt, ſo ziemlich die Grundzüge einer muſi

kaliſchen Aeſthetik daraus zuſammenleſen“. Allen Freun

den einer geiſtreichen Lectüre und beſonders denen, die

über Kunſtgegenſtände zu denken gewohnt ſind, ſei das

Werk nochmals angelegentlich empfohlen.

2) Albrechtsberger's ſämmtliche Schriften über den

Generalbaß u. dgl. Herausgegeben von Ign. R.

v. Seyfried. Zweite Auflage. Wien, bei Has

linger. 3 Bände. 6 Fl.

Allgemein verbreitet haben ſich ſeit mehren Jahr
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zehnten die theoretiſchen Schriften des gediegenen Al

brechtsberger. Auch die von ſeinem trefflichen Schüler,

Ignaz Seyfried beſorgte Ausgabe muß ſich einer regen

Theilnahme von Seiten des muſikal. Publicums zu er

freuen gehabt haben, da ein neuer Abdruck für noth:

wendig gefunden wurde. Worin das auf dem Titel be

merkte: „Umgearbeitete und ſorgfältig revidirte – beſteht,

läßt ſich aber nicht erkennen, da kleine Lücken, die ſchon

in der erſten Ausgabe gefühlt wurden, auch hier nicht

ausgefüllt ſind, denn z. B. in dem 5ten Bde., S. 147

findet ſich unter den Orgelvirtuoſen kein A. Heſſe, E.

Köhler, J. Schneider; desgleichen S. 159 unter den

beeühmten Violiniſten kein Beriot und David; und un

ter denen, die eine Schule für dieſes Inſtrument liefer

ten, kein L. Spohr.

3) Ueber Ritter Gluck und ſeine Werke. Aus dem

Franz von J. G. Siegmeier. Berlin, bei Voß.

1837. Zweite Ausgabe.

Dieſe Ueberſetzung, welche ſchon in derſelben Hand

lung im Jahr 1825 erſchien, hat einen neuen Titel und

ein kurzes Vorwort des Ueberſetzers erhalten. Auf ſolche

Weiſe unterſcheidet ſich einzig und allein die erſte Aus

gabe von der zweiten.

4) Kurzer Inbegriff der allgemeinen Harmonielehre,

erläutert von F. J. Mompour. Bonn, bei F. J.

Mompour. 1 Thlr. 4 Gr.

Der Verfaſſer ſagt § 1: „Die Harmonie-Lehre oder

der Generalbaß iſt eine Anleitung zu bezifferten Grund

noten vollſtändig harmoniſch zu ſpielen, durch deren Kennt

niß man alle in der Compoſition vorkommende Accorde

einſehen kann“. In gleicher gedrängter Kürze werden

nun auf 25 Seiten die Regeln zu dem ſogenannten Ge

neralbaß mitgetheilt und eine Menge betreffender Bäſſe

ſollen zur Erläuterung derſelben dienen. Vor einem hal

ben Jahrhundert hätte das Werkchen Glück machen können.

(Fortſetzung folgt.) E. F. B.

Muſikaliſches aus Brüſſel.

(Fortſetzung.)

[ Theater. – Kirche. ]

An unſerm königl. Theater haben große Veränderun

gen ſtattgefunden – und ſie waren auch ſehr nothwen

dig. Dieſe Veränderungen ſind: eine neue Adminiſtra

tion, eine neue Direction, die wieder ein neues Repertoir

und neue Subjecte zur Folge hatte. Was nun bei all'

dieſen notabeln Veränderungen wirklich verändert, verbeſ

fert und gewonnen wurde, das ſollen die geneigten Leſer

ſogleich hören. – Es kann mir nicht einfallen, die ver

ſteckten und offenen Couliſſenintriguen und Geheimniſſe

aufzudecken, – theils bin ich damit nur wenig bekannt

und anderntheils haben dieſe nur eigentliches Localintereſſe.

Was aber mit kurzen Worten geſagt werden kann, iſt:

daß das königl. Theater in einem erbärmlichen, verzwei

felnden Zuſtande war. Das Uebel davon lag zuerſt an

einer unfähigen Adminiſtration, die nicht verſtand, das

Publicum, das nun einmal der Gott und unumſchränkte

Herrſcher der Breterwelt iſt, zu reizen und immer aufs

neue anzuziehen. Dieſes Publicum war's müde, am Ende

immer daſſelbe hören zu müſſen und auf eine Art, die

oft weniger als mittelmäßig genannt werden durfte. Die

Logen waren verlaſſen und auf den Parterre-Bänken fan

den ſich nur alte ergraute Habitués oder Provinzialen.

Hierauf großes Deficit in der Kaſſe und Demiſſionen

von allen Seiten. Die Frage drehte ſich nun um das

Sein und Nichtſein. Doch die Vorſehung waltete

auch hier und lenkte mit weiſer Hand

. . . . durch drohende Klippen und Bänke

das ſchwankende Schiff . . . . .

Mit dem 1ſten Mai ging die neue Adminiſtration

an's Ruder und mit ihr eine einſichtsvollere, gewandtere

Direction. Das Repertoir wurde neu umgeſchaffen –

die beſſeren Subjecte neu engagirt – die untauglichen

verabſchiedet und andere an deren Stelle gewonnen. Un

ter dieſen letztern nenne ich vorzüglich Hrn. Albert, vor

her am Haager Theater, den die hieſige Direction das

Glück hatte, als 1ſten Tenor zu engagiren. Dieſer

Künſtler iſt als der Edelſtein der hieſigen Oper zu be

trachten; denn durch ſein Talent allein hat das königl.

Theater jetzt eine Höhe erreicht, die es in den beſten

Zeiten inne hatte und die daſſelbe nach der Pariſer Aca

demie royale über alle franzöſiſchen Opernbühnen ſtellt.

Gleich bei ſeinem erſten Auftreten als Eleazar in der

Jüdin wußte er alle übelwollende Meinungen und miß

günſtige Vorurtheile zu bekämpfen, ſo daß ſich alle Stim

men in ein uneingeſchränktes Lob vereinigten. Laut und

einſtimmig wurde er als der größſte Sänger proclamirt,

den das Brüſſeler Theater je beſeſſen. Und der iſt er

auch noch heute.

Die Vorzüge des Hrn. Albert ſind die eines jeden

andern ausgezeichneten Sängers. Seine Ausſprache iſt

ſo rein und deutlich, wie ich ſie nie an der Académie

royale in Paris gehört. Wenn das Urtheil eines Fétis

und Geraldy etwas gilt, ſo erwähne ich hier, daß beide

einſtimmig Albert dem berühmten Nourrit gleichſtellen und

behaupte noch, daß erſterer ſelbſt dem coloſſalen Duprez

in manchem nichts nachläßt. Seine vorzüglichſten Dar

ſtellungen ſind: Eleazar in der Jüdin; Raoul in den

Hugenotten; Arnold in W. Tell; Maſſaniello in der

Stummen.

Albert war, ehe er die theatraliſche Laufbahn be

trat, Geſanglehrer und Salon-Sänger in Paris, wo

man ihm eine gute Geſangmethode zuerkannte, aber ſei

ner Stimme alle Kraft und Bedeutung abſprach.
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Der am königl. Theater hier als jeune prémier

Tenor angeſtellte Sänger Thénard, den ein plötzlicher

Tod in der Blüte ſeines Alters der Kunſt und ſeinen

zahlreichen Freunden und Verehrern entriß, iſt durch Hrn.

Andran aus Paris erſetzt. Dieſer iſt ein ſehr junger

Mann, der kaum die theatraliſche Laufbahn betreten hat,

alſo in Allem noch Schüler iſt, indeſſen beſitzt er eine

angenehme Stimme, die vieler Entwickelung und Aus

bildung fähig iſt. Dies ſind die Hauptveränderungen,

die im Perſonale vorgegangen ſind. Als neu erwartet

man dieſer Tage „die Italienerin in Algier“ und „Gu

ſtav III.“ von Auber, worin Mme. Caſimir neue Trium

phe feiern ſoll.

Für den nächſten Winter verſpricht man uns zwei

große dramatiſche Compoſitionen, die man ſchon jetzt mit

Stolz als ganz nationale Producte bezeichnet. Dies ſind

eine 5actige Oper von Hanſſens und eine von dem Ge

nie-Capitain Pellaert. Die Libretti ſind ebenfalls von

Belgiern verfaßt.

Für jetzt ſo viel über das Theater.

(Schluß folgt.)

Tagesbegebenheiten.

IConcerte, Reiſen e.]

Braunschweig. – Im vorigen Monat gab der 18jäh

rige Sohn des bekannten Quartett - nnd Kirchencompo

niſten Fesca, Alexander F. Concert, in welchem er

ſich als vielverſprechender Componiſt und Pianiſt bewährte,

doch wird ſeine ſchaffende Kraft als vorherrſchend ge

ſchildert. –

Leipzig, 15. Oct. – Der Bd. 7, Nr. 38 u. 44

unſer Zeitſchr. bereits erwähnte junge Violinſpieler Schä

fer reiſt eben hier durch, ohne öffentlich zu ſpielen. Es

gehen aus Copenhagen durch H. Overskou Beurtheilun

gen aus dortigen Tagesblättern uns zu, die über des jungen

Künſtlers Violinſpiel mit der wärmſten Anerkenung und

Auszeichnung ſprechen. –

(Neue Opern.

Prag. – Von dem jungen Capellmeiſter A. E.

Titl wird in Kurzem eine neue Oper: Heinrich IV.,

Tert von Weber zur Aufführung kommen. –

*. * Leipzig, d. 22. Oct. Concert des jungen Vio

inſpielers Möſer aus Berlin. Seine Leiſtungen fan

den und verdienten Anerkennung, ſtellten ſich jedoch mehr

auf die Zukunft verweiſend, als für jetzt ſchon, wenig

ſtens als Hauptgeſichts- und Mittelpunct eines Concert

abends, befriedigend dar. Er trug ſeine Stücke nett und

reinlich, überhaupt mit einer für ſeine Jahre vielverſpre

chenden techniſchen Gewandtheit, auch nicht ohne Antheil

und Wärme und mit einer Gewiſſenhaftigkeit vor, die

ſehr ſchätzenswerth, nur bei Stücken nicht ausreicht, de

ren Vortrag männliche Reife und Selbſtſtändigkeit ver

langt, wie das Beriot'ſche Concert. Ein Concert iſt eben

nicht für Knaben geſchrieben. Wir wiederholen, der junge

Künſtler verſpricht bei fortſchreitender körperlicher und gei

ſtiger Reife Bedeutendes für die Folgezeit.

23. Oct. Concert von Miß Clara Novello.

Daſſelbe war ein durchaus intereſſantes, nicht blos durch

die Hauptperſon und Feſtkönigin, ſondern auch durch das

Füll- und Beiwerk. Letzteres beſtand aus Cherubinis

meiſterhafter und vortrefflich ausgeführter Ouverture zu

Faniska, die doch eine andere als die ihr gewordene Auf

nahme verdient hätte, nämlich überhaupt eine; einer ſchön

gearbeiteten Concertouverture von Kalliwoda, die gleiches

Schickſal hatte, dem Cis-Moll-Concert von F. Ries und

einer Phantaſie von Thalberg, worüber weiter unten.

Frl. Novello ſang eine Arie aus der Schöpfung mit

engliſchem Terte, die Polacca aus den Puritanern, Di

taiti palpiti, und engliſche, franzöſiſche und deutſche Na

tionallieder. Es war das Verlangen des Publicums,

dem ſie durch den Vortrag der Polacca entſprach, nicht

ganz zu ihrem Vortheil. Eine leicht hingeperlte Colora

tur, überhaupt ein hoher Grad von Kehlfertigkeit und jene

kokettirende Naivetät, die dergleichen Stücke verlangen,

iſt es nicht, wodurch dieſe Sängerin glänzt. Mehr ſagte

dem Weſen derſelben, einer beſchaulichen Gemüthlichkeit

und ſtillen Anmuth, einer gewiſſen vornehmen Zurück

haltung, die man mit Unrecht Kälte nennen würde, die

Arie des Tancred zu, wenn gleich auch ſie eine reichere

ſinnliche Ausſtattung zu voller Geltung in Anſpruch

nimmt. Der Beifall war durchweg ſtark und auszeich

nend. In Hrn. Evers freuen wir uns einen talent

vollen und gründlich gebildeten jungen Künſtler kennen

gelernt zu habea. Er ſpielte das Ries'ſche Concert und

eine Phantaſie von Thalberg; und wenn man bei letzte

rer eine etwas lebhaftere Licht- und Schattenabſtufung

wünſchen konnte, ſo trug er deſto makelloſer das Con

cert und beide Compoſitionen mit ſo klarer, einheitsvoller

Abrundung und mit einem künſtleriſchen Leben vor, das

dem heute etwas einſeitig geſtimmten Publicum lauten

Beifall abgewann. – 11.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gcdruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.) (Hierzu: Muſikal. Anzeiger, Nr. 5.)
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Er lebet noch der Töne Meiſter,

Der Sänger ſteht in heil'ger Hut.

Schlegel.

=---+-T-F

Alcſſandra Stradella.

(Fortſetzung.)

4

In dem Kloſter zu Turin, das auf den Rath der

regierenden Herzogin von Savoyen Hortenſia zum Auf

enthalt gewählt hatte, fand ihr banges Herz allmählich

Beruhigung, da Stradella unmittelbar unter dem Schutze

der Herzogin als deren Capellmeiſter ſtand und ſelbſt in

ihrem Palaſte ſeine Wohnung hatte. Die Erinnerung

an die rachſüchtige Verfolgung wich vor dem ſüßen Ge

fühle gegenwärtiger Sicherheit zurück und die Wunden

des Zweifels und der Furcht, die krankhaften Aeußerun

gen weiblicher Zaghaftigkeit heilte die tröſtende Sicher

heit, die aus Stradella's Blick und Munde ſprach; in

ſeinem ſteigenden Ruhme, in den immer neuen Gunſt

bezeugungen, die ihm vom Hofe und den Großen des

Landes zu Theil wurden, fand ihr edler Stolz ſo friſche

Nahrung, wie ihre Liebe glückliches Behagen aus dem

tiefen Reichthum ſeines Herzens ſog.

Und doch ſollte auf dieſe Morgenröthe ihres Glücks

noch kein heiterer Tag folgen. So vorſichtig Stradella

alles vermied, was ihn in eine Umgebung führen konnte,

wo er ſich nicht völlig ſicher wußte, ſo behutſam er jede

Möglichkeit berechnete, wenn er in ungewohnte Kreiſe ge

zogen oder gar zu einem öffentlichen Erſcheinen veranlaßt

wurde, ſo hatte doch das wachſende Gefühl der Sicher

heit allmählich jenes edle Vertrauen, jene von ängſtlichen

Rückſichten freie Denkweiſe wieder in ihm erweckt, welche

die natürliche Mitgabe eines großen Sinnes iſt. Er

wagte unbedenklicher, ſelbſt dem Treiben der Menge ſich

nicht mehr fern zu halten, wenn ſein Geiſt in Beobach

tungen der Individualitäten ſich zu ergehen ſehnte. So

war er eines Abends auf den Wällen der Stadt, die

den Bewohnern zum willkommenen Spaziergange dien

ten, in ſolchen Gedanken verſunken, als plötzlich aus

einem Verſteck zwei Banditen hervorſprangen, ihm jeder

einen Dolchſtoß verſetzten, und noch ehe die, obgleich be

reite Hülfe von zahlreichen Luſtwandelnden erfolgte, ſicher

entflohen. Noch vor ihren Verfolgern gelangten ſie in

das Haus des franzöſiſchen Geſandten, Marquis de Vil

larz, das ihnen eine Freiſtätte bot, da das Völkerrecht

keine Beſchränkung der Freiheit der darin befindlichen

Perſonen geſtattete und dem Geſandten die beiden Män

ner als venetianiſche Kaufleute, die ſich eine Zeitlang in

Turin aufhalten wollten, von Venedig her empfohlen

WM-TeM.

Wer vermöchte die Stärke des erneuten Schmerzes

zu ſchildern, der in Hortenſia's noch ſo wundes Herz her

einbrach! Wenn vor der Angſt um das Leben des Ge

liebten das bittere Gefühl, welches die unauslöſchliche

Rachſucht Giulio's hervorrief, für die nächſte Zeit zu

rücktrat, ſo trübte es um ſo nachhaltiger und ſtärker die

Stunden, die das Wiedergeneſen Stradella's ihr zu den

ſchönſten ihres Lebens, ihrer Liebe gemacht hätte. Die

Wunden waren gefährlich; aber unter der Behandlung

geſchickter Wundärzte, wofür die Herzogin liebende Sorge

trug, erlangte er bald mit der Gewißheit völliger Hei

lung die frühere Geſundheit und den faſt verlorenen Le

bensmuth wieder.

Unterdeß hatte ſich wegen des Frevels, der mit ſchmäh

licher Hintergehung ſeines Vertrauens und wie unter ſei

nem Schutze verübt worden war, der Geſandte an den

Abbé d'Eſtrades gewendet, den franzöſiſchen Geſchäfts



I 52

träger bei der Republick Venedig, durch den ihm die Em

pfehlung jener Männer zugekommen war. Bald erfuhr

er, daß dieſer von der Hinterliſt jenes venetianiſchen Edel

mannes getäuſcht, die Empfehlung bewirkt habe, ohne

ſeine Schützlinge zu kennen. Indeſſen verſuchte jener

neugedungene Mörder in das ſchwer zugängliche Turin

zu bringen, nachdem die früheren, treu ihrer Zuſiche

rung, das Mißlingen ihrer Bemühungen erklärt und fer

nere Nachſtellungen zu übernehmen abgelehnt hatten.

Es entſpann ſich jetzt ein Streit, der der Conſequenz

in der Feſthaltung an Rechtsgrundſätzen mehr Ehre

machte, als der Humanität derer, die ihn führten. Es

handelte ſich um die Auslieferung der beiden Verbrecher.

Umſonſt hatte die Herzogin ſogleich nach dem geſchehenen

Attentat die Thore der Stadt ſchließen laſſen und die

Beſtrafung der Verbrecher als ein ihr zuſtändiges Recht

in Anſpruch genommen; keine Vorſtellungen, ja ſelbſt

ein kaum beſchwichtigter Aufruhr nicht hatte den Marquis

bewegen können, auf die Privilegien der geſandtſchaftli

chen Würde zu verzichten. Man ſetzte die Verhandlun

gen darüber fruchtlos ſo lange fort, bis er endlich die

Gewißheit erlangt hatte, daß Stradella geheilt ſei, und

hierauf die Frage, die er auf diplomatiſchem Wege zu

keiner günſtigen Entſcheidung bringen konnte, dadurch

erledigte, daß er die Banditen entfliehen ließ, da er mit

ſeinem Gewiſſen es nunmehr verträglich erachtete.

So endigte dieſer unheilvolle Vorfall zwar nicht mit

einer Verſchlimmerung der äußeren Lage der beiden Lie

benden, aber er hatte doch den Stachel der Erinnerung

an den böſen Genius ihres Lebens nur noch ſchärfer

und verwundender gemacht, und ihr Herz noch empfind

licher für ahnungsſchwere Blicke in die Zukunft.

(Schluß folgt.)

Frau Louiſe Dulcken.

Deutlich erinnere ich mich der Zeit, wo bei dem Na

men merkwürdiger Flüſſe, Gebirge, Städte und derglei

chen nur eine dunkle Ahndung ihrer Größe und Schön

heit in mir erwachte, die ſich in irgend einem Bilde aus

zuprägen ſuchte, bis eigene Anſchauung in ſpäteren Jah

ren das Dunkel lichtete, und Farben und Umriſſe nun

deutlich vor der Seele ſtanden. Iſt's mit den ausge

zeichneten Erſcheinungen im Gebiete der Kunſt anders?–

So kann ich mir vorſtellen, daß der Name, welcher die

ſen Zeilen voranſteht, für Viele nur ein dunkler Schall,

ohne Licht und Leben ſein werde, weil er ihnen eben

nichts als ein Name, keine beſtimmte Anſchauung iſt.

An dieſe Vielen aber ſind meine Worte gerichtet. Sie

ſollen darſtellen, was mir ſchön und bedeutungsvoll ent

gegentrat, und eine edle deutſche Künſtlerin ihren Lands

leuten wo nicht zur Bekanntſchaft, doch in Erinnerung

bringen.

Um darzuſtellen, muß man verſtanden haben.

Das Verſtehen iſt aber nicht nur Sache des Verſtandes,

wenigſtens nicht in der Muſik. Eine volle, reiche Seele

faßt leicht und kräftig die fremde Regung, umkleidet ſie

mit dem eigenen Reichthum, und gibt alsdann das Em

pfangene wieder in erhöhter Schönheit und Wahrheit.

Dies iſt die Kunſt des Vortrages, ſei es nun im

Spiel oder Geſange. Zwar iſt die Einbildung, der Wahn

weit verbreitet, durch Kunſtmittel, Uebung und Fertigkeit

laſſe ſich Wirkung auf Herz und Seele der Hörer erzwin

gen. Aber man muß ſie nur hören, dieſe berechnenden

Künſtler, um aus der Täuſchung zu fallen, während das

Vortreffliche mit magiſcher Kraft zu ſich zieht.

Dazu lieferte den ſchlagendſten Beweis das Clavier

ſpiel der Frau Dulcken, das ich neulich am Rheine zu

erſt hörte.

Spielerin vorangegangen, die es mit den ſchwierigſten Lei

ſtungen aufnehme, und daß die jugendliche Königin Groß

britanniens ſie, eine Deutſche, zu ihrer Pianiſtin erhoben,

ſteigerte die Erwartung.

Doch als nun die freundliche, beſcheidene Frau ſich ſetzte

an ihren ſchönen Erard'ſchen Flügel, den ſie mit ſich führte,

und mit ſtets höherer Kraft ihm die wunderbarſten Glo

ckentöne, unterbrochen vom Rollen des Donners, von

Sturm und Wogengeräuſch entlockte, das ſich allmählig

wieder linderte zum mildeſten Abendſäuſeln, als Thal

berg's ſeltſam verſchlungene Harmoniefolgen unter ihren

zierlichen Fingern mit eben ſo viel Klarheit, als ergreifen

der Kraft hervortraten, und F. Mendelsſohn's lieb

liche Romantik in den ſüßeſten und ahnungsreichſten

Wendungen den Saiten entquoll, – da ward ich inne,

daß hier mehr ſei, als erlernte Virtuoſenkunſt, daß ein

tiefes Geheimniß lichtvoll und gewaltig ausgeſprochen

werde, wie es nur den Geweihten der Kunſt gelingen kann.

Der rechte Vortrag geht aus dem Gemüth hervor. So

war es hier. Thalberg, Beethoven, Mendelsſohn wirken

in ihrer Kraft; unter dem Zauber anmuthiger Weiblichkeit

ſprechen die ernſteſten Empfindungen ſich heiter und na

türlich aus, und eine wunderbare Fertigkeit, ein nie ſich

überſtürzendes, ſtets groß und klar gehaltenes Spiel laſ

ſen den Hörer vergeſſen, daß eben die ſchwierigſten Auf

gaben gelöſet werden. So erſchien mir das Bild des

ſeelenvollen Vortrages in der genannten Künſt

lerin, deren Ruf ohne Zweifel bald auch in Deutſchland,

wie im Auslande, die verdiente Anerkennung finden wird.

Peregrinus.

H iſt or iſ ch es

(über Gründung der Berliner Singakademie und

die 1 6ſtimmige Meſſe von Faſch)

Reichardt erzählt im achten Stücke ſeines muſikal.

Wochenblattes vom Jahre 1791 Folgendes über die Ent

Wohl war ihr der Ruf einer ſehr fertigen
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ſtehung obiger Meſſe, die wiederum die Veranlaſſung zur

Gründung der Singakademie wurde. „Vor acht Jah

ren brachte ich aus Italien eine große vierchörige Meſſe

von Orazio Benevoli mit, die, ob ſie gleich eines der

merkwürdigſten Werke aus der italieniſchen Schule iſt,

doch nicht mit der vollkommenen Reinheit, Strenge und

feinen Kritik gearbeitet iſt, die die höhere Theorie und

raffinirte Kritik den deutſchen Componiſten jetzt zur Pflicht

macht. Dieſes Werk erzeugte bei Hrn. Faſch den Vor

ſatz, ſeine ehrenvolle muſikaliſche Laufbahn mit einer

ſolchen beſtmöglichſt gearbeiteten ſehszehnſtimmigen Meſſe

zu beſchließen; und er hat ſich durch keine Zerſtreuung,

kein Geſchäft, ja ſelbſt nicht durch tödliche Krankheit

abhalten laſſen, dieſes mühſame große Werk zu voll

enden.“

Weiter heißt es: „Herr Faſch, nicht zufrieden ſeiner

Meiſterarbeit die höchſte Vollendung zu geden, ſucht auch

durch ſie den Geſang ſelbſt in Berlin möglichſt zu bil

den. Nachdem er ſchon ſeit einigen Jahren aus eigenem

Antriebe ſehr häufige Uebungen mit den hieſigen Schul

chören und einigen andern männlichen Stimmen zum

Behuf der ſechszehnſtimmigen Meſſe gehalten, auch zur

großen Erbauung mehrer Kenner und Künſtler einige

Proben davon in der Nikolaikirche hat hören laſſen, hat

ihn ſein ſchöner Kunſteifer ſogar getrieben, den verwiche

nen Sommer über mit einigen zwanzig der beſten Stim

men beiderlei Geſchlechts unter den Muſikdilettanten, blos

aus reiner Liebe zur Sache, wöchentliche Uebungen zu

halten. Da die ſechszehnſtimmigen Chöre für viele

Stimmen der Geſellſchaft anfänglich zu ſchwer waren,

hat er ihnen einige vierſtimmige kleine Verſetti aufge

ſetzt, die in ihrer Art muſterhaft ſind. Durch dieſes

ſchöne Mittel nach und nach gefördert, hat die Geſell

ſchaft bereits einige Stücke der Meſſe mit bewunderungs

würdiger Genauigkeit erecutirt, und die fleißige Fort

ſetzung ſolcher wohlangeordneten Uebungen unter ſolcher

Anführung kann nicht anders, als den Geſang über

haupt, und den Sinn für echte Tonkunſt fördern und

veredeln.“

Dies waren die Anfänge der Berliner Singakademie,

deren indirecte Veranlaſſung wir alſo in der vierchörigen

Meſſe des Orazio Benevoli zu ſuchen haben. – Es iſt

hierbei zu bemerken, daß die erſten Verſammlungen un

ter eigener Leitung des würdigen Faſch im Hauſe der

Frau Profeſſor Voitus (ſtarb im vorigen Jahre) unter

den Linden ſtattfanden, die lange Zeit mit großer Liebe

zur Sache ihre Wohnung, ihr Inſtrument, ihre Stimme

und ihren Eifer hergab. Einmal, erzählte Zelter immer,

ſoll es ſo kalt geweſen ſein, daß die Damen ſich in ihre

Mäntel und Tücher u. ſ. w. einhüllen mußten, um nicht

Zähneklappen zu bekommen; das half aber auch nichts,

und die Voitus kauerte ſich knieend auf einem Stuhl

kiſſen zuſammen, was denn die andern Damen nach

machten. Und ſo ſangen ſie denn frierend und knieend

tapfer drauf los, und ſahen aus „wie die Engel“ ſagte

Zelter. H. T.

Muſikaliſches aus Brüſſel.

(Schluß.) -

[ Kirche. – Das deutſche Theater in Lüttich

und Antwerpen.]

Am 13ten April, große Miſſa von Campenhout in

St. Gudule. Ich wurde leider verhindert, dieſer beizu

wohnen. Was mir aber Andere erwiedert auf meine

Fragen über dieſes Werk, war – ein Achſelzucken. Der

ſelbe arbeitet an einem großen Te deum für die Feier

der Septembertage, die zu verherrlichen auch Duprez ein

geladen worden iſt und zugeſagt haben ſoll. Er wird,

wie vorläufig beſtimmt iſt, in der Kirche ſingen und ſich

auch in der Grande harmonie hören laſſen.

Was ſich ferner in kirchlich-muſikaliſcher Beziehung

Bedeutendes ereignet, will ich in folgender Begebenheit

niederlegen, die ich den Leſern jedoch mehr als Curio

ſum und Charakteriſtiſch-Bezeichnendes mittheile.

Am 5ten Auguſt wurde die Jubelfeier eines alten

ehrwürdigen Paſtors in der Kirche Finisterrae gehalten.

Man glaubte dieſes ſeltene Feſt durch eine muſikaliſche

Meſſe verherrlichen zu müſſen. Dieſes geſchah auch durch

die Ausführung einer Meſſe von Hummel von einem

Orcheſter composé de cent musiciens *) und dirigirt von

Hrn. Snel. Bis dahin noch Alles gut; was aber dem

Ganzen die Krone aufſetzen ſollte, war: ein Ecce panis,

arrangé d'après les airs les plus jolis de Bellini und

geſungen von Hrn. Albert – und eine beliebte Roſſini

ſche Arie, vorgetragen auf dem – Cornet à pistons.

Nach den Journalen „il est inutile de dire, que le

public, qui a assisté à cette ſète brillante, füt ravi de

plaisir et d'enthousiasme“. „Welch eine herrliche, frucht

bare Idee, wie ſie nur unſer Zeitalter gebären konnte, –

dieſe glückliche Vereinigung und Fuſion der weltlichen und

geiſtlichen Muſik.“ O, ihr ſogenannten Kirchen-Compo

niſten, die ihr die Paleſtrina's, die Lotti's, die Durante’s,

die Bach's unſer Zeit ſein wollt, laßt doch eure Federn

ruhn! Wißt ihr denn nicht, daß Roſſini, Bellini, Meyer

beer auch zugleich große Kirchencomponiſten ſind und daß

ſie uns einen unerſchöpflichen Schatz an muſikaliſchen

Kirchenwerken hinterlaſſen? Es iſt an uns, dieſe reichen

Minen auszubeuten. Doch was ſag' ich? – 's iſt ja

ſchon alles fir und fertig. Nehmt nur gleich 'was Be

kanntes, Verliebtes – legt darunter den erſten beſten

lateiniſchen Tert und da habt ihr was, das dem Pu

blicum beſſer munden wird, als all' eure tiefſinnigen,

*) Dieſes iſt eigentlich eine mehr generaliſirende Collectiv

Quantativ-Bezeichnung, worunter irgend ein großer Haufen

zu verſtehen.
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ernſten Compoſitionen, die ſich nur darin gefallen, uns

die Qualen der Hölle, des Fegfeuers in grauſenerregen

der Täuſchung darzuſtellen, aber nicht vermögen, uns ei

nen Blick in den freudevollen Himmel zu geſtatten, auf

den wir doch alle hoffen“ . . So und noch länger fuhr

mein Freund, W . . ., in ernſt-ſatyriſcher Weiſe fort;

indem ich ſeinen äſthetiſchen Grundſätzen Gerechtigkeit wi

derfahren ließ, bemerkte ich ihm, daß er die Sache zu

ernſt und einſeitig aufnehme: – jedes Volk hat ſeine

eigenen Vorſtellungen und Anſichten, die ſich nach ſeiner

Lebensweiſe, ſeinem Himmel, unter dem es lebt, – die

ſich nach dem Grade von Bildung, die ihm eine mehr

oder weniger mangelhafte Erziehung gibt – modificiren.

Man muß ſich alſo zuerſt auf den richtigen Standpunct

zu ſtellen wiſſen, um nicht Alles in falſchem, verkehrtem

Lichte zu ſehen – und ein Volk falſch zu beurtheilen.

Um nun unſern diesmaligen Bericht zu ſchließen,

wollen wir noch mit wenigen Worten dem Leſer ſagen,

daß eine deutſche Opern-Geſellſchaft in Lüttich war. Sie

gab Freiſchütz, Euryanthe, Fidelio, Oberon, Norma u. a.

mit vielem Beifall. Beſonders wurde die Frl. Sabina

Heinefetter gerühmt, die die Norma 15 Mal gab und

ausgezeichnet darin ſein ſoll. Dieſelbe Geſellſchaft gab

auch in Antwerpen einige Vorſtellungen mit vielem Bei

fall. Man hoffte, ſie auch im hieſigen Theater ſpielen

zu ſehen, was aber nicht gelang, indem man ſich mit

der Theaterdirection nicht vereinigen konnte. Wir wün

ſchen von ganzem Herzen, daß dies ſpäter einmal gelin

gen möge, denn die Erſcheinung einer deutſchen Opern

geſellſchaft (wo man nur deutſche Muſik hören ſollte),

iſt von Bedeutung für Belgien, wo ſich ſo viel Verkehr

tes, Unvernünftig-Muſikaliſches eingewunzelt hat. Deut

ſchem Geiſte, deutſcher Bildung bleibt es vielleicht ein

mal vorbehalten, dieſe intellectuelle Umwälzung zu be

werkſtelligen. Ch. Eichler.

Tagesbegebenheiten.

[Muſikaufführungen, Feſte.]

Nürnberg, 1. Oct. – Geſtern wurde hier zum er

ſtenmal das Oratorium Jephta v. Händel, der Ver

ſammlung der deutſchen Philologen zu Ehren aufgeführt

unter der Leitung des MD. Blumenröder. Die Auf

führung war eine gelungene. –

Barmen. – Am 30. Sept. ward unter Leitung des

MD. H. Schornſtein das Oratorium Paulus auf

geführt. Es war dieſe die zweite Aufführung deſſelben

im Wupperthale, die erſte hatte voriges Jahr in Elber

feld ſtattgefunden. Es hatten ſich die beiden Geſang

vereine von Elberfeld und Barmen vereinigt, um das

Werk auf würdige Weiſe zu Gehör zu bringen, das ei

nen ergreifenden Eindruck machte. –

Lennep. – Am 9. Oct. fand hier ein Geſangfeſt

von 150 Lehrern aus allen Gegenden des Berg'ſchen

Landes, unter der Leitung des MD. Lange aus Rem

ſcheid ſtatt. Compoſitionen von B. Klein, Haydn

und Muſiklehrer Wendt aus Neuwied wechſelten mit

dem Orgelſpiel des letztern ab. –

[Neue Opern.]

Christiania, 9. Oct. – Ole Bull hat ſich, wie

man vernimmt, mit dem Dichter Wergeland zur Her

ſtellung einer norwegiſchen Nationaloper vereinigt, wozu

der Dichter dem Tonſetzer den Tert noch im Verlaufe

des Winters liefern will. Von einem Concert, welches

letzterer geſtern hier gab, hatte er die Einnahme zu Be

gründung eines Muſikconſervatoriums beſtimmt. –

[Neues Oratorium.]

Augsburg. – Der ſeit einem Jahre hier als Ca

pellmeiſter an den proteſtantiſchen Kirchen angeſtellte Kir

chencomponſt E. L. Drobiſch hat ein neues Oratorium:

Moſes auf Sinai, vollendet, daß er daſelbſt und in Leip

zig zur Aufführung bringen will. –

Chronik. ,

(Theater. Berlin, 16. Oct. im Opernhauſe zum

erſtenmale: die Doppelleiter von Ambroſ. Thomas.–

20. Oct. Königſt. Theater: Barbier, Mad. Schmidt,

v. ſtänd. Theater in Grätz, Roſine als erſte Gaſtrolle. –

Concert ] Wien, 4. Nov. Große Aufführung in

der Reitſchule von mehr als 1000 Mitwirkenden: Haydn's

Jahreszeiten. –

Leipzig, 1. Nov. 5tes Abonnementconcert. Sym

phonie v. Haydn (B-Dur), Arie aus Crociato v. Meyer

beer – Mſtrs. Shaw, Violinconcert v. Spohr– H. Bran

denburg aus Erfurt. Ouvert. aus Oberon, Lied der Fa

time aus Oberon – Mſtrs. Shaw, Flötenconcert v. Füt

ſtenau – Hr. Grenſer. Duett aus Semiramis – Mad.

Bünau und Mſtrs. Shaw. –

LF- Wegen Herausgabe von Hoffmanns Undine iſt zu bemerken, daß man ſich an Hrn. H. Truhn

durch die Stuhr'ſche Buchhandlung in Berlin zu wenden hat.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch - Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig. ,
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Neunter Band. - „WZ 39.

Proteſtant. u. kathol. Kirchenmuſik (Schluß). – Aleſſandro Stradella (Schluß). – A. Herders Geiſt d. hehr. Poeſie. – A. Prag - Vermiſchtes. – Ghronit.

Ich möchte alle Künſte, namentlich die Muſica, gern im Dienſte

Den 13. November 1838.

deſſen ſehen, der ſie erſchaffen hat.

Proteſtantiſche und katholiſche Kirchenmuſik.

(Fortſetzung und Beſchluß.)

T. J. Pachali, Pfingſt-Cantate für vier Singſtim

men mit Begleitung des Orcheſters. 6. Werk. Par

titur. Breslau, bei Cranz. 1 Thlr.

Schon einigemal fanden wir Gelegenheit, Werke die

ſes Componiſten anzuführen (B. 5, S. 86; B. 6, S. 128),

die ſich eben ſo durch ihre würdige Haltung, als ihre

gediegene Ausführung vor vielen andern rühmlich auszeich

neten. Dieſe Eantate ſteht jenen nicht nach und alles

das Gute, was wir dort anerkannten, muß auch auf dieſe

bezogen werden. Die Chöre ſind kräftig und doch leicht

auszuführen, die Soloſätze melodiös und dankbar ür die

Sänger; nur ſcheint die Sopran-Arie im Verhältniß zu

dem erſten und dem Schluß-Chor zu ſehr gedehnt. Die

Inſtrumentirung iſt beſonnen und zeugt von Gewandheit

des Componiſten.

Ernſt Köhler, Cantate für vierſtimmigen Chor mit

Begleitung des Orcheſters. 60. Werk. Partitur.

Breslau, bei Cranz. 1. Thlr.

Gellert's köſtliches und ſo frommes Lied: Auf Gott

und nicht auf meinen Rath – hat der geſchätzte Com

poniſt als Stoff zu einer Cantate benutzt und in der

That eignet ſich es ganz vorzüglich dazu. Der erſte Vecs

wird vom Chor ausgeführt. Eindringlich treten darin

beſonders die Worte hervor: er, der die Welt allmächtig

hält –. Der zweite und dritte Vers iſt in Form eines

Duetts zwiſchen Sopran und Tenor geſetzt. So melo

dieenreich auch immer dieſer Satz geführt iſt, ſo würde

man doch gern eine ſtrengere Stimmenführung wünſchen,

Luther.

Verſchiedene Zeilen eines Gedichts

unter zwei Stimmen zu vertheilen, iſt noch kein Duett

und am wenigſten eine ſolche Form für die Kirche ge

als hier zu finden.

eignet. Auch ſind wohl Seite 18 die acht Tacte zu den

Worten: er ſorgt für uns u. ſ. w. – mit der abgeſte

ßenen Begleitung zu opernmäßig gehalten. Ausgezeichnet

aufgefaßt ſind hingegen die beiden folgenden Verſe, die

von einer Baßſtimme recitativiſch geſungen werden. Der

letzte Vers iſt wieder dem Chor überlaſſen, der bei den

Worten: hofft auf den Herrn – mit den vier Solo

ſtimmen abwechſelt, wodurch ein neuer Reiz erzielt wird,

welcher ſich im Verlauf auf der kleinen Oberterz (Es-Dur)

wiederholt. Eine eigentliche Fuge zu den Schlußzeilen

anzuwenden, hat dem Componiſten nicht räthlich geſchie

nen, und ſo finden ſich nur canoniſche Eintritte, die aber

leider auch zu manchen Roſalien, wie z. B. S. 27 und

52 in dem ſonſt ſo kräftigen Schlußſatz Anlaß gegeben

haben.

S. Neu komm, Messe à deux voix égales avec acc.

d'Orgue. Mayence, chez Schott. 3 Fl.

Nur auf beſondere Veranlaſſung konnte der Schüler

J. Haydn's, Ritter Neukomm, eine vollſtändige Meſſe

für zwei Sopranſtimmen unternehmen, denn ohne

ſolche läßt es ſich kaum denken, wie ein Tonſetzer ſich

in ſo enge Feſſeln ſchmiegen kann. Monotonie iſt un

vermeidlich, und dieſe macht auch hier, vorzüglich in den

längern Sätzen, dem Gloria, Credo – ihre Herrſchaft

geltend. Und kann dies anders ſein, wenn man den

Tert der Meſſe genau betrachtet, wenn der Componiſt

fortwährend die beiden Stimmen beſchäftigt und ſeiten

lang nur Terz- und Sertenfolgen denſelben vorſchreibt?
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W.

Weder begeiſtern, erheben, noch rühren kann ein ſolcher

gedehnter Geſang, und dieſes Ziel, welches die Tonkunſt

in der Kirche, wie überall erreichen ſoll, blieb demnach

dem Componiſten fern. Zur Uebung im getragenen Ge

ſang möchte das Werk allein mit Vortheil anzuwenden

ſein, und dazu ſei es nicht nur den Sängerinnen, ſon

dern beſonders auch den Geſanginſtituten beſtens em

pfohlen –. Nicht günſtiger läßt ſich über ein ähnli

ches Werk deſſelben Componiſten berichten, das unter

folgendem Titel erſchien:

Messe à trois voix égales avec ou sans acc. d'Orgue.

Mayence, chez Schott. 3 Fl. 36 Kr.

Vielleicht findet man ſogar dieſe für drei gleiche

Stimmen geſetzte Miſſe noch einförmiger, wie obige, da

ſelbſt die Begleitung hier nicht weſentlich iſt und nur,

wird ſie benutzt, eine ſchlichte Verdoppelung der Sing

ſtimmen bietet, während dort das mehrſtimmige Accom

pagnement auch zugleich über das Ganze mehr oder we

niger Licht und Schatten verbreitet. Die Mühe, wel

che der Tonſetzer anwandte, ſich in dem kleinen Kreis

von Tönen – noch nicht volle zwei Octaven – frei zu

bewegen, muß man allerdings anerkennen; doch wenn

mit allem Fleiße und jeder Mühe ſchon der Anlage nach

kein gediegenes und bleibendes Werk geſchaffen werden

kann, iſt dann deſſen Ausführung eines Künſtlers wohl

würdig?

J. v. Seyfried, Motette nach David's 46. Pſalm

für Tenor-Solo, vierſtimmigen Chor und Begl. des

Orcheſters. Partitur. Wien, bei Haslinger. 20 Gr.

Sehr dankbar für einen mit einer kräftigen und ſchö

nen Stimme begabten Tenoriſten, der, gleich dem hohen

König David in des Morgens Frühe dem Höchſten einen

Lobgeſang mit Harfenſpiel darbringt, in welchen ſeine

um ihn verſammelten Sänger mit einſtimmen. Dieſes

liebliche Bild erſcheint dem geiſtigen Auge und bis zu

der letzten Note iſt es feſtgehalten. Ehre dem greiſen

Meiſter für ſeine köſtliche Gabe!

Derſelbe, Fünftes Offertorium (Cum sumpsisset

cor ejus audaciam) für vier Solo- und Chorſtim

men u. Begl. des Orcheſters. Wien, b. Haslinger.

1 Thlr. 8 Gr.

Dieſes Offertorium ſchließt ſich den früher erſchiene

nen des Componiſten würdig an. Das Lichte und Klare,

das Melodiſche und Eingängliche, was jene vor manchen

andern auszeichnet, findet fich auch hier wieder. Vier

Soloſtimmen, die canoniſch eintreten, führen das Ganze

aus, nur zum Schluß tritt der Chor und mit ihm das

vollſtändige Orcheſter ſelbſtſtändig hinzu.

Bernhard Klein, Pſalm: Miserere mei Deus –

für ſechs Singſtimmen. Bonn, bei Mompour. Par

kilur. 1 Thlr.

Der für die Kunſt und ſeine Freunde viel zu früh

dahingeſchiedene B. Klein hat ſo viele ausgezeichnete

Werke im Manuſcript hinterlaſſen, daß es wahrhaft zu

beklagen wäre, wenn ſie nur in Abſchriften erhalten,

nicht durch den Druck veröffentlicht würden. Insbeſon

dere muß dieſer Pſalm, welcher leider nur als Bruchſtück

anzuſehen iſt, denn es fehlt über die Hälfte der Worte,

dahin gerechnet werden, der ſo ausgezeichnet daſteht, daß

man den Tonſetzer, ganz abgeſehen von ſeinen übrigen

trefflichen Werken, ſchon dieſer Compoſition wegen, den

beſten Meiſtern nicht allein dieſes, ſondern auch der ver

floſſenen Jahrhunderte anreihen müßte. Ein eigenthüm

lich kirchlich-ernſter Sinn, ſpricht ſich in jeder Note aus

und Wort und Ton vereinigen ſich ſo auf's Innigſte,

wie von einem B. Klein zu erwarten, denn:

„er geht nie wider die Natur, er kann's nicht,

,,gtworden war ihm eine Herrſcherſeele“

J. Wiegand, die Auferſtehung Jeſu. Eine Can

tate. Elavierauszug. Caſſel, vei dem Componiſten.

Der wahrſcheinlich noch junge Componiſt hat ſo viel

harmoniſche und contrapunctiſche Gelehrſamkeit in dieſer

Cantate zu Tage gefördert, daß man vor lauter Canons,

Fugen und auffallenden Modulationen faſt den Muth

verliert, ſein Werk bis zum Ende durchzugehen. Iſt es

aber doch gelungen, ſo kann man zwar dem Tonſ zer

das Lob eines tüchtigen Harmonikers nicht verſagen, aber

erbaut, gerührt dürfte man ſich auch nitt fühlen. Es

iſt zu viel des Regelzwanges, z. B. gleich Nr. 3 der

Canon in der Unterquinte zwiſchen Alt und Tenor –

darin und die Phantaſie tritt nicht frei genug hervor,

die ihm übrigens gar nicht zu fehlen ſcheint, und ſich

ſchon in dem Einleitungschor mit dem Choral: O Haupt

voll Blut und Wunden – und in dem Alt-Recitativ

mit dem darauf folgenden Solo- und Chorgeſang, gel

tend macht. C. F. Becker.

Aleſſandra Stradella.

(Schluß.)

5.

Ein Jahr war vorüber ſeit Stradella's Geneſung,

und mildere Sterne ſchienen über den beiden Liebenden

aufzugehen. Mit dem ſich befeſtigenden Gefühle der äu

ßeren Sicherheit war auch die Freude am Leben wieder

in ihre Herzen eingezogen und ihre Liebe, welche ſo ge

fährliche Stürme durchdauert hatte, entfaltete ſich in dem

Sonnenſcheine glücklicherer Zeit deſto ſchöner und glän

zender. Zu der Bewunderung von Stradella's Talenten

trat die Theilnahme an ſeinem Schickſale hinzu; der
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Himmel ſelbſt ſchien ihn vor menſchlichen Mächten in

Schutz genommen zu haben, eine höhere Kraft begeiſterte

ihn zu ſeinen Werken, eine höhere Kraft beſchirmte ſein

Leben. Eine höhere Weihe verlieh er auch dem Bunde

ſeiner Seele mit Hortenſia, deſſen Stärke hart geprüft,

deſſen Echtheit bewährt war, durch den Segen der Kirche.

In dem herzoglichen Palaſte wurde die Trauung gefeiert

und unter dem unmittelbaren Schutze der Fürſtin lebte

das glückliche Paar in ſicherer Verborgenheit.

Aber dieſe Zeit war nur ein kurzer Silberblick ihres

Lebens; kein dauernder Glanz, ſondern eine ewige Nacht

ſollte folgen. Stradella's Selbſtvertrauen und das edle

Streben nach immer größerem Ruhm hatte ihn vermocht,

einer Aufforderung nach Genua zn folgen, um dort eine

Oper von ſich zur Aufführung zu bringen.

Seiner Gattin Beſorgniſſe, die ſie ihm in Bitten und

Vorſtellungen an's Herz legte, hielten ihn davon nicht ab,

und als ſie dieſen Entſchluß bei ihm feſt begründet ſah,

beſchloß ſie, wenigſtens die Gefahr mit ihm zu theilen,

da ſie ihn nicht fern halten konnte. Zwar hatte man

von Genua aus alle Bedenken zu zerſtreuen ſich bemüht,

zu welchen der Aufenthalt in der fremden Stadt, unter

minder befreundeter oder minder mächtiger Umgebung ver

anlaſſen konnte; aber wie weit die unſichtbare Macht,

welche der verfolgensſüchtige Venetianer durch ſeine Kund

ſchafter übte, ſich erſtrebe, das ließ keine Berechnung,

keine Vorſicht erkennen. Indeß ſtand der Entſchluß bei

beiden feſt, der Aufenthalt ward ſo kurz als möglich feſt

geſetzt und zum Carneval wollten ſie bereits wieder nach

Turin zurückgekehrt ſein. -

Sie waren wenige Tage in Turin; der liebreichſte

Empfang hatte einen ſo wohlthuenden Eindruck auf ſie

gemacht, daß alle Furcht aus ihren nur der Liebe zu

gänglichen Gemüthern gewichen war. Auch zu ihrer

nächſten Umgebung, der Dienerſchaft, die ihnen doch

fremd war, hatten ſie volles Vertrauen. Es täuſchte ſie.

Eines Morgens ſtürzten plötzlich zwei Männer in ihr

Zimmer und ermordeten beide.

So endete Stradella, einer der geiſtreichſten und un

glücklichſten Männer ſeiner Zeit und ſeines Berufs. Die

Mörder aber entflohen und nie hat die weltliche Macht

das Verbrechen des Venetianers zur Strafe gezogen.

Aus Herder's Geiſt der hebräiſchen Poeſie.

Wenn überhaupt Tonkünſtler die Lieblingstöne und

Gänge einzelner Menſchen ſtudirten, und nachher zur

höchſten Wirkung auf dieſelben anwendeten, welche Wun

der könnten ſie auf dieſe einzelnen Menſchen wirken! –

Bei einfachen Nationen ſind dieſe Töne durch National

geſänge gegeben, die mit gewiſſen Lieblingsgegenſtänden

des Stolzes und Väterruhms ſich von Kindheit an des

Herzens und Gehirns jedes Individuums bemächtigen,

und wenn ſie nachher unter ſolchen und andern feierli

chen Anläſſen wiederkommen, jeden gleichſam verjüngen

und die angenehmen Krämpfe des früheſten Enthuſias

mus bei ihm erneuern. Jedermann weiß, was die Zu

ſammenkunft, noch mehr die Zuſammenſtimmung einer

großen Verſammlung für magiſche Kraft hat. Nicht

etwa nur, daß die conſon vereinten Luftwellen auch die

Empfindung verſtärkt angreifen, und die Seele, die ſich

nur als Tropfen in dieſem Strom fühlt, in denſelben

fortreißen; der allgemeine Enthuſiasmus verwandter Ideen

ergreift ſie, und ſo werden die ſüßen Raſereien daraus,

über die der Weltmann ſpottet, und die ſich der kalte

Philoſoph ſo wenig erklärt. H. T.

Aus Prag.

Monat September.

[Nachträgliches. – Hr. Schmezer. Mozart's Titus und

Gretry's Richard Löwenherz. – Dem. Eſchen.]

In Folge eines, von meiner Seite unverſchuldeten,

längern Stillſchweigens hat ſich der Stoff zu dieſem Be

richte ſo ſehr gehäuft, daß ich die muſikaliſchen Erſche

nungen unſerer Frühlings-Saiſon mit Stillſchweigen über

gehen muß und daher nur erwähne, daß in den Conſer

vatoriums-Concerten, die uns als Novitäten, Lachner's

Preisſymphonie und eine Jagdſymphonie von F. Kittel

brachten, dieſe mit vielem Beifall aufgenommen wurde,

jene aber den großen Erwartungen nicht ſo vollkommen

entſprach, als man es von einem Werke, das den Sieg

über 57 andere davongetragen, hoffen zu können glaubte.

– Obwohl die Oper in den letztverfloſſenen Monaten

nur zwei Novitäten brachte, nämlich Herold und Hale

vy's Ludovico, der, nicht ohne Mitſchuld der Sänger,

blos eine Vorſtellung erlebte; und des letztern Componi

ſten vielbeſprochene „Jüdin“, von der weiter unten; – ſo

bot das Opernrepertoir doch einen ſehr bunten und inter

eſſanten Wechſel, durch die vielen Gaſtſpiele, deren wir

uns faſt immer während der mildern Hälfte des Jahres

zu erfreuen haben. Das Hervorragendſte unter dieſen

war wohl das des herzogl. Braunſchweigiſchen Hofopern

ſängers H. Schmezer, der in einem verhältnißmäßig ſehr

kurzen Zeitraume, 21 Mal, ſtets bei zahlreich beſuchtem,

oft bei überfülltem Hauſe auftrat. Schmezer iſt über

allzu bekannt, als daß es nöthig wäre, über die Friſche

und das Metall ſeines herrlichen Bruſttenors, ſeine Ge

ſangsmethode und übrige Darſtellungsart Näheres zu be

richten; es ſei daher nur bemerkt, daß wir ihm die Er

weckung mehrer, ſeit längerer Zeit in dem Archive ru

hender Opern zu verdanken haben. Ich meine Mozart's

Titus, Spontini's Veſtalin und Gretry's Richard Löwen

herz. – Es iſt ſonderbar, daß erſtere Oper bei wei

tem ſeltener auf dem deutſchen Repertoix zu finden iſt,
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als die andern des unſterblichen Meiſters; trotzdem, daß

dieſelbe ſich größſtentheils kühn dem Beſten, was er ge

liefert, an die Seite ſtellen kann, und daß, wenn ſchon

ſolche Momente auch bei der Wahl eines ſolchen Wer

kes entſcheiden ſollen (?), den Sängern zur Entfaltung

ihrer Tüchtigkeit und zur Beifallserlangung eben ſo gün

ſtige Gelegenheit geboten wird, als irgendwo. Denn kann

man ſich wohl, um nur Eins anzuführen, ein großarti

geres Finale denken, als jenen, ſich an das merkwürdige

Recitativ des Sertus (C-Moll) anreihenden Chor in

Es-Dur beim Brande des Kapitols, wo der Vorhang

fällt unter den Wehklagen des römiſchen Volkes über die

unerhörte That, während der Geſang in langgezogenen

verminderten Septimenharmonieen dahinſtrömt, die, nach

dem ſie ſich auf dem Orgelpuncte der Tonica, als

Accorde, mit der kleinen Serte, durch Herabſteigen die

ſer zur Quinte, in die Quart-Dominantharmonie, bei

liegendem Baſſe, verwandelt, endlich in den harmoni

ſchen Dreiklang enden? oder ſind dieſer durch Liebe zum

Hochverräther gewordene Sertus, dieſe herrſchſüchtige, ehr
geizige Vitellia nicht der begabteſten Künſtlerinnen wür

dige Aufgaben? – – Auch die Veſtalin wurde mit

jener Theilnahme aufgenommen, die eines ſolchen Wer

kes würdig iſt. Nicht ſo befriedigte das Publicum im

Allgemeinen, die dritte der genannten Opern: Richard Lö

wenherz. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt zu nahe,

als daß er insbeſondere bezeichnet werden müßte; möge

er nun im Werke ſelbſt, oder in andern Umſtänden der

Gegenwart liegen. Außer den Partieen des Titus, Li

cinus und des Blondel wählte der geſchätzte Gaſt jene,

die er bei allen ſeinen Gaſtdarſtellungen zu geben pflegt

und erhielt ſtets vielen, oft enthuſiaſtiſchen Beifall. Die

Unterſtützung von Seiten unſers Opernperſonals war eine

größſtentheils würdige; namentlich zeichneten ſich Mad.

Podhorsky als Pamina, Sertus, Donna Anna; Dlle.

Groſſer als Veſtalin und Alaide aus. – Zugleich mit

Hrn. Schmezer trat auch als Adina in Donizettis Lie

bestrank und als Zerline in Auber's Fra Diavolo Dlle.

Eſchen auf, die nun hier engagirt iſt und eine Lücke,

die wir ſeit dem Abgange der Dlle. Jazedé ſchwer em

pfunden, ehrenvoll ausfüllt. - -

(Fortſetzung fes:-)

V er miſcht e s.

[Literariſche Notizen.]

Von dem Requiem von Berlioz iſt bei Schleſin

ger in Paris die Partitur erſchienen. Die Neugierde,

ſagt die Gazette musicale, iſt lebhaft aufgeregt durch die

Herausgabe dieſes Werks; man wird ſich Rechenſchaft

zu geben wünſchen von einer Menge rhythmiſcher, har

moniſcher und Inſtrumental-Effecte deſſelben, die dem

bisher Bekannten ſo wenig analog ſind. –

Ein Album für Piano und Geſang, wozu 13 Com

poniſten, an deren Spitze Tomaſchek, deigeſteuert haben,

iſt, von Egon Ebert poetiſch eingeleitet, vom Ritter

v. Rittersberg zum Beſten der Verunglückten in

Ofen und Peſth mit prachtvoller Ausſtattung veranſtaltet

worden. –

[Bauſch's Violinbogen.]

Für Violinſpieler erwünſcht wird die vom Hrn. Ca

pellmeiſter Pott uns zugegangene Nachricht ſein, daß

er bei ſeiner neulichen Anweſenheit in Deſſau, die Bo

gen des Inſtrumentmachers Hrn. Bauſch von empfeh

lenswerther Schönheit und Güte gefunden habe. Die

Kraft und Leichtigkeit, die ſie für jede Strichart, ſprin

gende und gezogene gleich geeignet macht, laſſe Nichts zu

wünſchen und ſtelle ſie den Tourt'ſchen gleich, die ſie

an Zuverläſſigkeit der Stange, durch eine einfache Vor

richtung am Froſch erreicht, übertreffen. Der Preis ei

nes Bogens iſt 8 Thlr. 8 Gr., ungefähr das Dritttheil

des niedrigſten Preiſes eines Tourt'ſchen. – Eigene Prü

fung ſetzt uns in den Stand, die Leichtigkeit, Elaſticität

und Zuverläſſigkeit dieſer Bogen gleichfalls lebhaft zu

empfehlen. –

C hr on i k.

[Theater. Dresden, 51. Oct. Das Schloß am

Rhein, neue Oper von Jul. Otto. –

(Concert. Berlin, 5. Nov. Concert von Cl. No

vello. 15. Nov. Erſtes Abonnementconcert der Sing

akademie: Paulus, Orat. v. Elkamp. –

Deſſau, 2. Nov. Concert für Mozart's Denkmal

im Theater. –

Dresden, 1. Nov. Akademie des königl. Kammer

muſikus Fürſtenau im Hotel de Sare. –

Leipzig, 8. Nov. 6tes Abonnementconcert. Ouv.

zu Iphigenie in Aulis v. Gluck; Chor v. Haydn; Hymne

v. Cherubini – Mrs. Shaw. Variat. f. Viol. v. Li

pinsky – Hr. Uhlrich. Cavat. aus Romeo u. Julie v.

Zingarelli – Mrs. Shaw. – Symphonie v. Beethoven,

Nr. 7, A-Dur. -

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt dei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Wer zählt die Völker

Die gaſtlich hier zuſa

, nennt die Namen,

mmenkamen !

Schiller.

Die Mozartſtiftung.

Vor Jahren, als die Tonkünſtler am Rhein ſowohl,

als an der Elbe ſich die Hände boten, große Tonwerke,

die einer reichen, großartigen Ausſtattung bedürfen, mit ver

einten Kräften aufzuführen, damals ſchon belebten mich

die ſchönſten Hoffnungen auf ein allgemeines Streben

und Wirken, nicht für Muſik allein, ſondern für die

ganze Kunſt, ſoweit die deutſche Zunge nur reiche, von

der Muſik angefacht und von ihr unterhalten und ge

kräftiget. Meine Hoffnung riß mich zu einer Art Rede

hin, welche dazumal in den Kölner Rheinblüten auch ab

gedruckt erſchien, die aber nichts als Kopfſchütteln be

zwecken konnte; man ſchien dazumal zu glauben, der

Kunſtſinn könnte nicht über den Gau hinausgreifen, oder

ſei nach der Ortlage ſo verſchiedenartig, daß der eine

mit dem andern ſich ſchlecht vertrage, daß Verwirrung

entſtehe, wenn der Elbiſche in den Rheiniſchen eingreife.

Mir ward aber bald die Genugthuung zu ſchauen, wie die

einmal geweckten Funken zu Flammen wurden, wie in

nerlich im deutſchen Volke, in allen ſeinen Völkerſchaften

vom fernen Kurlande an bis in die ferne Schweiz der

ſelbe Drang nach geiſtiger Mittheilung, nach einer höhern

geiſtigen Einheit erwachte und gedeihte, und nun ein

Tonfeſt nach dem andern gefeiert wurde, wie ſich Städte,

welcher die verſchiedenen Städte ſich in den vier Himmel

gegenden als Wirthſtädte abwechſeln, wie die vier Haupt

gegenden Deutſchlands wechſeln als Schaubühnen dieſer

großartigen Spiele. Auch iſt in allen bereits begonnen

worden, in Wien, Südoſtdeutſchland, in Frankfurt und

Rheinbaiern, Südweſtdeutſchland, am Niederrheine in

Nordweſtdeutſchland, an der Oſtſee in Schleſien im Nord

oſtdeutſchland. Dieſe vier Hauptgaue des gemeinſamen

Vaterlandes könnten ſich wieder in vier Nebengaue thei

len und nun alle ſechzehn Jahre in derſelben Stadt das

Hauptfeſt wiederkehren, das jedoch kein Nebenfeſt in dem

ſelben Gaue ausſchlöſſe, welches in der Zwiſchenzeit nur

an einem andern Tage begangen würde, was der freund

lichen Uebereinkunft der verſchiedenen Vereine überlaſſen

bleiben muß; mir bleibt hier nur übrig von Frankfurt

und dem diesjährigen Liederfeſte daſelbſt zu reden, das

am 29. und 30. Juli begangen wurde; ein Feſt, das

bedeutend war durch Wahl des Aufgeführten, durch Auffüh

rung und Feſttheilnehmer, viel wichtiger aber noch durch

das Streben durch die Folgen, die ſich an daſſelbe un

mittelbar knüpfen. Der Frankfurter Liederkranz, der

durch ſeine vielen tonkundigen und ſatzkundigen Mitglie

der wohl ein Meiſterſängerkranz in ſeinem ſchönſten Sinne

genannt werden kann, hatte beſchloſſen, ein Tonfeſt zu

geben, deſſen Einnahme zu dem Denkmale Mozart's bei

ja Länder freundſchaftlich an einanderſchloſſen, um in

der Kunſt zur höheren Blüte und Kraft zu gelangen,

eben wie in Handel und Wandel durch die gleichzeitigen

Mauthverbande. Ueberall fielen Schranken, brachen Hemm

ketten, floß der Strom des Lebens zu einem gewaltigen

Meere zuſammen. Jetzt bleibt nichts übrig, als daß

ſich für die Hauptfeſte eine gewiſſe Kehr feſtſtelle, nach

tragen ſollte. Reifere Ueberlegung der Weiſeren leitete

die Gemeinſtimme dahin: daß ſolche ſteinerne Denkmale

nicht zu verachten, daß aber fortbildende Stiftungen un

verwüſtlicher und heilbringender dem Volke ſeien, und ſo

ward denn beſchloſſen, den Ertrag zu einer Mozartſtiftung

zu verwenden, die anfangs mit beſchränkten Mitteln nur

würdige junge Tonkünſtler unterſtützte, ſpäter aber, ſobald
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ihre Mittel hinreichend, ein Conſervatorium für die ge

ſammte Tonkunſt und Tonkunde bilde. Gleich wurden

die Statuten der Stiftung ſchon vorgelegt, die in ihrer

Klarheit, in ihrem echtdeutſchen Gemeinſinne Muſter

aller künftigen ähnlichen Anſtalten zu werden verdienen.

Sie beſtimmen nämlich: daß die Feſteinnahme, wie aller

künftige Zuſchuß von Einzelnen wie von Geſellſchaften

als Capital auflaufen ſolle, welches, ſobald es 400 Gul

den Zinſen abwirft, zu Stipendien für angehende Ton

künſtler verwandt wird, ſobald aber die Früchte auf zwei

Tauſend ſich belaufen, zur Bildung eines Muſikconſer

vatoriums beſtimmt ſind, zu dem nur würdige junge

Künſtler zugelaſſen werden, aber dieſe auch aus allen

deutſchen Landen ſoweit die Zunge richt, aus Elſaß,

Lotharingen und der Schweiz ſowohl, als aus Liefland

und Kurland. In ſo würdigen Vorſätzen bereitete man

ſich vor zum feſtlichen Tage. Am 28ſten langten auf

feſtgeſchmückten Schiffen die Sängerſcharen von Mainz

wie von dem oberen Maine, von Offenbach und den be

nachbarten Städten an, andere aus Darmſtadt und dem

Naſſauiſchen kamen in Wagen, zu Roß, zu Fuß ange

wandert und wurden durch Feſtflaggen, Feſtgeläute, Ka

nonendonner, noch mehr aber durch das freundliche Ent

gegenkommen der Frankfurter Bürger geziemend begrüßt.

Unter Luſtfahrten und freundſchaftlichem Verkehr verlebte

man die Neige des Tages wie den Morgen des folgen

den, bis Nachmittags 3 Uhr mit einer Orgelfuge das

eigentliche Feſt in der Katharinenkirche eröffnet wurde,

dann folgte das Klopſtock'ſche Vaterunſer von Spohr, ei

gends für den Tag für Männerſtimmen geſetzt, unter

Guhr's Leitung, folgten der Reihe nach S. Bach's fünf

ſtimmige Orgelfuge, Es, von Schlemmer vorgetragen,

ein Choral und Motette von B. Klein, Präludium für

Orgel von S. Bach, vorgetragen von Petſche, und zu

letzt Zeit und Ewigkeit, Oratorium für Männerſtimmen

von Schnyder von Wartenſee. Alle dieſe Kunſtwerke

wurden durch den Eifer jedes Einzelnen, wie durch die

Sorgfalt und den Ernſt des anerkannten Meiſters Guhr

würdig aufgeführt. Spohr war durch den plötzlichen Tod

einer geliebten Tochter von der verheißenen Mitwirkung

abgehalten worden und Schnyder überließ gern dem äl

teren gewandten Künſtler die Leitung ſeines Kunſtwerkes.

Alle Gäſte waren ergriffen von der Wirkung ſo bedeu

tender Kräfte, da die Bühne an 800 Sänger zählte, und

eine Stimme herrſchte nur über die Herrlichkeit, über

die Wonne ſolches Feſtes.

Als ob das ganze Gebiet des Schönen erſchöpft wer

den ſollte, wurde am ſelben Abende noch im Schauſpiel

hauſe Mozart's jugendliche Entführung gegeben, und ſo

von Genuß zu Genuß der Anwanderer geriſſen. Den

folgenden Morgen waren alle Sehenswürdigkeiten, alle

Anſtalten der Stadt den Fremden geöffnet, die nun in

hellen Haufen durch die Galerieen und Muſeen eilten

-

und ſich des gemeinſinnigen Reichthums der vaterländi

ſchen Stadt erfreuten. Gegen 2 Uhr Rachmittags ver

ſammelten ſich alle Gäſte und Sänger am Mainufer,

ſchifften nach dem Stadtforſte hinüber und feierten dort

im Walde ein zweites Liederfeſt, bei dem unter des Stif

ters der Frankfurter Tafel, Juſt's Leitung, Lieder bei

nahe aller Tonſetzer in dieſer Gattung zur Aufführung

kamen, manche aber, die von Frankfurter Künſtlern ei

gends für den feſtlichen Tag gedichtet und geſetzt waren.

Sodann ſchloß das Feſt und ließ mit den gleichzeitigen

Geſchenken der Stiftung ein Vermögen, das nur höch

ſtens noch 5000 Gulden bedarf, um ſie gleich in den

Stand zu ſetzen, thätig für Kunſt und Künſtler wirken

zu können. Da fremde Künſtler, deren günſtige Ver

hältniſſe es erlaubten, reich beiſteuerten, Meyerbeer gab

allein 100 Gulden, und andere ihren Einfluß anwand

ten, Aufführungen zum Beſten des Vereins zu Stande

zu bringen, wie dann Spohr in Kaſſel im Theater ſchon

eine Mozartfeier bezweckte, und André einen Theil des

Gewinnſtes bei Herausgabe der neugefundenen Mozart'-

ſchen Oper „Zaide“ freudig anbot, da ferner mancher

edle deutſche Mann, vom Fürſten hinab zum Bürger,

wenn auch nicht gerade Tonkünſtler, die Anſtalt mit Freu

den gedeihen ſieht, und ſein Scherflein nicht verſagen

wird, ſo ſteht zu hoffen, daß nicht allein die fehlende

Summe zur Eröffnung der Stiftung da ſein, ſondern

daß bald das Conſervatorium erſchloſſen werde, welches

dem Weſtdeutſchlande bis dahin gefehlt hat.

Wedel.

Mehrſtimmige Geſangscompoſitionen

Heinrich Behling, 4 Geſänge für 4 Männerſtim

men mit Begl. d. Pfte. 2s Heft d. Geſänge. Leip

zig, b. Peters. Part. u. Stimmen. Pr. 1 Thlr.8gGr.

Das Heft enthält 3 Trinklieder und ein Jagdlied,

welche wir, ob ſie auch melodiſch weniger Neues bieten,

ſämmtlich gelungen finden. Als beſonders charakteriſtiſch

und originell heben wir das 4te Lied, der Jäger, hervor,

welches durch ſeine überraſchenden und doch dabei unge

ſuchten Harmoniewendungen und gutgewählte Pianoforte

begleitung von ſehr guter Wirkung iſt.

Ernſt Richter, 2 religiöſe Geſänge für 4 Männer

ſtimmen mit Pfte. oder Orgelbegl. Op. 12. Bres

lau, Leuckart. Part. u. Stimmen. Pr. 16 Ggr.

Beide Geſänge tragen, ohne an den ſtrengeren Kir

chenſtyl ſich anzuſchließen, doch einen religiöſen und kirch

lichen Charakter, verrathen bei ſchlichter Einfachheit, die,

ohne langweilig zu werden, alle Effecthaſcherei verſchmäht,

einen geübten Tonſetzer und können mit Recht empfohlen

werden. Sie werden um ſo willkommener ſein, da in
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dieſem Zweige des 4ſtimmigen Männergeſanges bei wei

tem weniger geliefert worden iſt.

W. Taubert, Vierſtimmige Lieder für Sopran, Alt,

Tenor u. Baß. Opus 26 (2s Heft) Berlin, bei

Schleſinger. Part. u. Stimmen. Pr. 16 Gr.

Nicht nur ein tiefes Eindringen in das Gedicht, ſon

dern auch eine ſelbſtſtändige Reproduction des Worts durch

den Ton, welcher Klarheit der Empfindung mit Beſtimmt

heit des Ausdrucks vereiniget, offenbaren den denkenden

Tondichter. Der Componiſt führt uns in dieſen 5 Lie

dern durch ein weites Gebiet der Gefühlswelt und zeigt

ſich in der Sphäre des Naiven und Launigen, wie in

der des Innigen und Erhabenen gleich heimiſch.

J. Becker.

Aus Prag.

(Fortſetzung.)

[Die Künſtlerfamilie Lewy aus Wien. – Miß Kemble. –

Akademieen des Prager Tonkünſtlervereins zum Beſten ihrer

Witwen und Waiſen. –]

Von fremden Virtuoſen nenne ich die Künſtlerfamilie

Lewy aus Wien. Hr. Lewy, dieſer berühmte Hornvir

tuoſe, dürfte wohl wenige Rivalen haben, er iſt vollkom

men Meiſter ſeines ſchwierigen Inſtrumentes und beweiſt

auch dadurch ſeine tiefe Einſicht in die Natur deſſelben,

daß er die Gränzen deſſelben nie überſchreitet, um ſich

einen momentanen Beifall der Menge zu erſtürmen. Be

ſondere Theilnahme erweckte ſein 8jähriger Sohn, Ri

chard, dieſes muſikaliſche Wunderkind, das ſchon jetzt

leiſtet, deſſen ſich ein Horniſt von geſetztem Alter und

bedeutendem Ruf nicht zu ſchämen brauchte. Auch ſeine

Tochter Melanie und der ältere Sohn Karl ließen

ſich, erſtere auf der Pedalharfe, letzterer auf dem Piano

mehrmals hören. – Nebſt dieſen überraſchte uns, leider

nur einmal, bei Gelegenheit einer zum Beſten des Ho

ſpitals der Eliſabethinernonnen veranſtalteten Akademie,

Miß Kemble mit ihrem trefflichen Geſange. Es iſt merk

würdig, daß Sängerinnen gerade aus jenem Reiche, das

ſonſt nur den Productionen fremder Künſtler lauſchte

und ſich keiner einheimiſchen Talente rühmen konnte, ſo

viel Aufſehen auf dem Continente erregen. Kaum hat

Clara Novello, deren Nichtauftreten bei ihrer Durchreiſe

wir, wenn übrigens der in einem ausländiſchen Blatte

befindlichen Notiz Glauben geſchenkt werden darf, der

Liberalität unſerer Direction zu verdanken haben, den

Enthuſiasmus aller deutſchen Städte erweckt, ſo taucht aber

mals ein neuer engliſcher Name auf, deſſen Trägerin

für Ihre nächſten Abonnementconcerte im Gewandhauſe

gewonnen ſein ſoll. Dieſen reiht ſich wohl Miß Kem

ble würdig an, ohne daß ſich ihre Schweſtern ſolcher

Geſellſchaft zu ſchämen brauchen und ſo ſehr wir es,

allen Berichten nach, bedauern müſſen, Clara Novello

nicht gehört zu haben: eben ſo können wir uns der gün

ſtigen Conſtellation von Umſtänden freuen, denen gerade

Prag das öffentliche Auftreten dieſer Künſtlerin zu ver

danken hat. Ihre ſchöne Mezzoſopranſtimme, ihr un

vergleichliches Tragen und Anſchwellen des Tons, vor al

lem aber ihr von tiefem Gefühle zeugender Vortrag, der

ihrem Geſange einen eigenthümlich geheimnißvollen poeti

ſchen Duft verleiht, ſichern ihr überall den glänzendſten

Erfolg. Sie ſang diesmal nur italiſche Bravourarien,

was beſonders jene bedauerten, die im vorigen Jahre

Gelegenheit hatten, die Sängerin im Vortrage der ſchö

nen Romanzen von Deſſauer zu bewundern. – Wenn

ich hier die chronologiſche Ordnung umkehrte und die von

der hieſigen Tonkünſtlergeſellſchaft unter Mitwirkung von

mehr als 150 Perſonen in dem großen Saale des Wald

ſteinpalaſtes gegebenen zwei Akademieen erſt jetzt berühre,

ſo geſchieht dies nur um dieſe durch ihre Auswahl aus

gezeichnetſten Concerte hier an einanderreihen zu können.

In dem erſten dieſer Concerte, unter der Leitung des

Hrn. Directors Weber, hörten wir 1) Ouverture aus

Iphigenia in Aulis von Gluck, 2) Chor aus deſſen Al

ceſte. Sie wirkte wie eine gänzend Novität, welche ſie

für den jüngern Theil der Verſammlung auch größſten

theils waren. 3) Ouverture aus Caſtor und Pollur vom

Abbé Vogler. Auch dieſe gefiel trotz einiger Eigenthüm

lichkeiten des Satzes und den etwas veralteten Zuſchnitt

einzelner Perioden. 4) Mozart's herrliche Schlußfuge

aus Davide penitente. 5) Ouverture aus Winter's

Zaire. 6) Chor von Haydn. 7) Pſalm von Spohr und

8) Ouverture zu Lindpaintner's „Macht des Liedes“,

welche, ſo wie Nr. 5, wegen der allzureichlich angewand

ten Janitſchareninſtrumentation, weniger anſprach. –

(Schluß folgt.)

Aus Berlin.

[Lucia von Lammermoor.]

Im Verlauf von fünf Tagen (vom 15. bis 20. Octo

ber) zwei neue Opern und eine neueinſtudirte: – das iſt

eine Thätigkeit, die in den Annalen der Berliner Thea

ter mit goldenen Buchſtaben verzeichnet werden müßte.

Am 15. October – Geburtstag unſeres verehrten Kron

prinzen – gab die Königſtädter Bühne zum Erſtenmal

Donizetti's „Lucia di Lammermoor“, Tert von Sal

vatore Cammerano. Wie dieſer Italiener Walter Scott's

Roman zu einem Operaſeriabuch verarbeitet hat, können

Sie ſich vorſtellen, aber nicht ſo leicht, wie das nun von

einem Herrn Käſſner in's Deutſche überrumpelt wor

den. Donizetti's Partitur ſteht der zu „Anna Bouleyn“,

auch der zu „Beliſar“ bedeutend nach und iſt, was man

ſo ſagt, recht liederlich – wahrſcheinlich in ſechs Wochen

angefertigt. Die Introduction (ſtatt einer Ouverture)

fängt wiederum wie im Beliſario mit recht hübſchen Ein
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ſätzen der Blechinſtrumente an, wenn nur dieſe Trom

petta et cors à piston nicht ſo verzwickt modern klän

gen. Es iſt gerade, als legt man ein Stück Brief

papier, wie dieſes, worauf ich ſchreibe, über einen Kamm

und tutet darauf, – manchmal klingt's wie die Kinder

trompeten in der bekannten Haydn'ſchen Symponie,

Durch dieſe abſcheulichen Piſtons verſchwindet alle Kraft

und aller Saft aus den Blechinſtrumenten. Ach, wo

ſind die ſchönen langen Trompeten hin, die wir auf al

ten Heiligenbildern ſehen, – und wo die Trompeter,

die auf dieſen Inſtrumenten z. B. in Sebaſtian Bach's

H-Moll-Meſſe zu blaſen verſtanden? Wenn heutzutage

ein Trompeter bei D-Stimmung das G über'm Roſtral

angeben kann, dann glaubt er ſchon Wunder was er

gethan, – und leider müſſen wir geſtehen, daß er ſich

auch wirklich ſchon weidlich angeſtrengt. In Leipzig

hörte ich noch vor wenig Monaten von einem ſächſiſchen

Poſtillon jenes G auf der Es-Trompete rein und feſt

vom Pferde herunter blaſen. – Im übrigen enthält

dieſe „Lucia“ einige hübſche Nummern, z. B. gleich der

erſte Chor mit dem Auftritt des Henry Aſthon, dann

das Duett zwiſchen dieſem und Lucia im zweiten Act,

und das Finale mit der effectvollen Stretta dieſes Actes.

Dafür ſinkt unſer Maeſtro dann aber im dritten Act

auch um ſo ohnmächtiger zuſammen. Was die Auffüh

rung dieſer Oper auf der Königſtädter Bühne anlangt,

ſo war ſie im Ganzen zu loben, und im Beſondern da

durch intereſſant, daß für den abgegangenen Sänger

Hr. Joſ. Erl ein neuengagirter Tenoriſt Hr. Kreipl

vom Theater zu Peſth in der Rolle des Edgard Ravens

word debutirte. Hr. K. war nicht im Stande, ſeinen

Vorgänger, den die Natur mit einer wahrhaft ſeltenen

Stimme ausgeſtattet hatte, vergeſſen zu machen, und

obwohl ſein Vortrag von muſikaliſcher Bildung für die

ſes Muſikgenre zeugte, obwohl ſeine Intonation durch

gängig rein, ſeine Tertausſprache (bei ſüddeutſchem Ac

cent) ſehr deutlich war, – gefiel er dem Publicum den

noch nur ganz bedingt, da ſeine Tonbildung durchaus

naſal, ſein Spiel unbedeutend und ſeine ganze künſtleri

ſche Wirkſamkeit ohne alle höhere Weihe iſt. Neben

einem dramatiſchen Sänger wie Eicke, der den Lord

Aſthon gab, mußten die Mängel des Debutanten zu

ſeinem Nachtheil um ſo ſchärfer hervortreten. Die Haupt

rolle war in den Händen der bei dieſer Bühne ſehr be

liebten Künſtlerin Dlle. Hähnel, die wie immer im

Geſange viel Anerkennenswerthes, im Spiel Genügendes

leiſtete, und bis auf die letzte Note ihre Mittel und

Kräfte beſtens zu vertheilen und damit hauszuhalten ver

ſtand. Wir geſtehen, daß dieſe in vielen Beziehungen

ganz achtenswerthe Sängerin für uns nie von bedeuten

dem dramatiſchen Belange war, – gönnen ihr indeß

gern die überſchwenglichen Beifallsacclamationen eines

halbgebildeten Publicums, das ſie ſo gern einer Schrö

der -Devrient, einer Sophie Löwe u. ſ w. über

heben möchte. Hr. v Kaler, ſeit etwa einem halben

Jahre bei dieſer Bühne engagirt, gehört zu den beſten

Acquiſitionen, die dieſelbe ſeit langer Zeit gemacht hat.

Seine ſchöne vollklingende Baß-Baritonſtimme, ſein vor

theilhaftes Aeußere, ſeine muſikaliſche Sicherheit haben

ihn in kurzer Zeit zum Lieblinge des Opernpublicums der

City von Berlin gemacht. Ihm fehlt nichts als ein

lebhafteres, beſſer nüancirtes Spiel um überall Lorbeer

und Gold zu ernten. An Hrn. Eicke ſteht ihm in

dieſer Beziehung ein treffliches Muſter zur Seite, ja wir

möchten Hrn. Eicke faſt bitten, ein wenig von der Ruhe

und Beſonnenheit des Hrn. v. Kaler ſich anzueignen.

Die junge talentvolle Sängerin Dlle. Dickmann er

ſchien diesmal nur in einer Nebenrolle, und wirkte in

dem Finale des zweiten Actes durch ihre klangvolle, ſelbſt

in den höchſten Chorden leicht anſprechende Stimme

höchſt erfreulich. Die Oper iſt bei der zweiten Vorſtel

lung bereits wenig beſucht geweſen.

(Schlußfolgt.)

Tagesbegebenheiten.

(Ehrenbezeugungen.]

München. – Frl. Kathinka v. Dietz iſt zur

Kammervirtuoſin der Königin Thereſa von Baiern er

nannt worden. Dieſelbe – die Virtuoſin nämlich –

hat dem Könige eine Auswahl Gedichte überreicht und dem

Dr. Beiling Briefe über die Urwelt im Mſpt. übergeben. –

[Neue Opern.

Paris. – La dame d'honneur, komiſche Oper von

Despréaur hat ſehr gefallen und erregte den Wunſch,

den Comp. in einer größern Arbeit kennen zu lernen. –

flünchen. – Hier ſoll eine neue Oper von Lach

ner, Tert von Prechtler und in Brüſſel eine von Louis

de Màle zu Aufführung kommen. –

Muſikaufführungen.]

Bauten. – Am 17. October wurde hier in der

Hauptkirche Mendelsſohn's „Paulus“ mit 100 Sängern

und 50 Inſtrumentiſten unter Direction des Organiſten

Hrn. Hering aufgeführt. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtamter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rück m an n in Leipzig)
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Beethovens neunte Symphonie. – Drei Briefe v. Mozart, Beethoven u. Hummel. – Aus Berlin (Schluß). - Tagesbegebenheiten. – Chronik.

Sucht ihr nur das Wahre, Gute, Rechte,

Sucht ihr auch auf anderm Weg als wir's.

Heil dem menſchlichen Geſchlechte!

Finden wir's nicht, gut, ſo findet ihr's.

-

V - --

Beethoven's neunte Symphonie.

An Herrn Hirſchbach.

* - (Siehe Nr. 15, 16 u. 20.)

Sehr ſpät erhalte ich zu gleicher Zeit Nr. 7 bis 20

dieſer Zeitſchrift, worin zuerſt die Fortſetzung Ihres Auf

ſatzes, dann meine Anſicht und endlich Ihre Antwort

enthalten. War es ſchon bei dem Niederſchreiben meiner

erſten Zeilen mir ſchwer geworden, den rechten Ton ge

gen Sie zu treffen, (ſo ſehr frappirte mich die göttliche

Ruhe, mit der Sie Alles kurzweg tadelten,) ſo iſt es

doch jetzt eine noch ſchwierigere Aufgabe geworden. Sie

haben ſich ſelbſt in Nr. 20 d. B. auf einen ſo erha

benen Standpunct hingeſtellt, daß es vermeſſen ſein wird,

noch ferner andrer Meinung zu ſein. – Indeſſen wag'

ich es doch! –

Sie tadeln mich, daß ich die Symphonie nicht mit

dem ruhigen Blick des Unterſuchers und Selbſtſchaffers,

ſondern mit dem trunkenen Auge des Liebhabers ange

ſehen. Geſetzt, gegen dieſe Art zu ſehen wäre gegrün

deter Tadel möglich, ſo hoffe ich doch immer, Ihnen ge

zeigt zu haben, daß ich die Symphonie kenne und ſie ru

hig auf dem Papier durchgegangen bin. Aber ich kann

unmöglich zugeben, daß ein wirkliches Verſtändniß eines

ſolchen Kunſtwerkes ſtattfinden kann, wenn der Unter

ſuchende den beſtimmten Charakter, der jedem wirklichen

Thema auf das geheimnißvollſte angeboren iſt, durchaus

nicht anerkennen will. Iſt es möglich, das in Rede

ſtehende Thema auf dem Papier zu ſehen, ohne alles

das zu fühlen, was darin enthalten iſt? Wie konnte

F. Rückert.

ich nun anders, als meiner Ueberzeugung nach mit

Wärme ausſprechen: Beethoven benutzt denſelben Ge

danken, bald im Ganzen, bald ſtückweiſe, bald donnernd

daher ſtürmend, bald wehmüthig klagend c. c.? Auf

dieſe Art webt er mit Hülfe weniger Neben-Ideen auf

ſeine alte gute Weiſe ein Allegro zuſammen, das, ich wie

derhole es mit voller Ueberzeugung, ſich mit ſeinen beß

ten Sätzen meſſen kann. – Unſere ganze Differenz be

ſteht darin: Sie haben dem Thema die Fähigkeit abge

ſprochen, ſich in verſchiedenartiger Behandlung zur Dar

legung contraſtirender Empfindungen benutzen zu laſſen.

Das Gegentheil habe ich zu beweiſen geſucht; wer von

uns beiden Recht hat – das müſſen wir dem Urtheil

der Leſer überlaſſen. -

Ich wende mich zum Schluß Ihrer Replik. Sie

ſprechen hier in wirklich Staunen erregender Beſtimmt

heit aus: „Die verſchiedenen Urtheile über dieſe Sym

phonie erklären ſich leicht, da Sie, als ein zu ſtelbſt

ſtändiger, bedeutender Leiſtung Befähigter, im Gefühle

Ihrer Kraft das nur gut finden können, was wir an

dere ſchon als ungeheuer und unerreichbar anſtaunen

müßten.“ Das iſt doch wirklich etwas ſtark! Ja Sie

fahren fort, uns zu verſichern: „daß Sie bei Beurthei

lung 1ener Symphonie Ihre höchſten Kräfte zum Ver

gleichungspuncte genommen haben, und von dieſem Stand

puncte aus zu jenem“ (für Beethoven ſo höchſt klägli

chen) „Endurtheile gekommen ſind!“ Das kann man

nun freilich nur zur Erbauung deutſcher Nation wieder

abſchreiben, daß jeder leſe und ſtaune! – Weiter wüßte

ich nichts darauf zu erwiedern. Iſt man denn aber wirk



164
-

lich in Berlin ſchon auf ſo hohen Gipfel gelangt, daß

Sie wagen konnten, auszuſprechen: Um über ein ſolches

Werk ein gründliches, auf Anerkennung Anſpruch machen

des Urtheil zu fällen, müſſe man ſelbſt genug Schöpfer

kraft im Buſen tragen, um eine ähnliche Symphonie,

nein, um eine viel beſſere zu ſchreiben? Und wir armen

andern alle, (denn ich müßte nicht, wen Sie unter den

Lebenden für fähig halten möchten, neben Beethoven und

Hirſchbach hier aufzutreten) wir alle dürfen gar nicht hof

fen, daß unſer ſo warmer Genuß, unſer inniges Ent

zücken etwas anderes ſei, als Täuſchung, zu der uns un

ſere Schwäche, unſere Ohnmacht verleitet?! – Nein,

ſo leicht dürfte es Ihnen doch nicht werden, Ihre apo

dictiſchen Urtheile als untrüglich hinzuſtellen. Wenn Sie,

wie gerade in dieſen Blättern berichtet wird, wirklich

Werke voll Zeugen hoher ſchöpferiſcher Kraft vorlegen kön

nen, ſo ſeien Sie allen Verehrern der edlen Tonkunſt

herzlich willkommen. Aber beginnen Sie nicht damit,

unſere alten Götterbilder zu ſtürzen, um auf ihren Trüm

mern den Tempel Ihres Ruhms zu gründen. Daß

wir alle aber bei der Veröffentlichung Ihrer Werke mit

vollem Fug und Recht den größten Maßſtab, nämlich

Beethoven, an dieſelben anlegen werden, das wird Sie

nur freuen.

Wenn ich nun noch fortfahre, in den Bemerkungen

über die drei letzten Sätze der 9ten Symphonie, ſo werde

ich, da ich einmal ſo begonnen habe, meine Anſichten

immer den Ihrigen Schritt für Schritt folgen laſſen.

(Schluß folgt.)

Drei Briefe

von Mozart, Beethoven und Hummel.

(Vorbemerkung der Red.) – Die Originale

der nachſtehenden Briefe befinden ſich in der Bibliothek

der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien; auf Erſuchen

wurden der Redaction getreue Copieen mitgetheilt. So

wenig ſchriftſtelleriſche Bedeutung namentlich die beiden

erſten haben mögen, ſo geben ſie uns doch Aufſchluß

über, wenn auch nur wenige Minuten ihrer Verfaſſer

und mögen in dieſem Sinne mit Theilnahme betrachtet

werden. Von größerem innern Intereſſe iſt der Brief

von Hummel, vieles daraus ſchon bekannt, das Ganze

aber in ſeiner einfachen ſchlichten Sprache noch nirgends

veröffentlicht. –

1.

Brief von Mozart.

Liebſter Hofmeiſter! –

Ich nehme meine Zuflucht zu ihnen, und bitte ſie,

mir unterdeſſen nur mit etwas Gelde beizuſtehen. Da

ich es in dieſem Augenblick ſehr nothwendig brauche. –

Dann bitte ich ſie ſich mühe zu geben mir ſo bald als

möglich das Bewußte zu verſchaffen. – Verzeihen ſie

daß ich ſie immer überläſtige: allein da ſie mich kennen,

und wiſſen wie ſehr es mir daran liegt daß ihre ſachen

gut gehen möchten: ſo bin ich auch ganz überzeugt daß

ſie mir meine Zudringlichkeit nicht übel nehmen werden:

ſondern mir eben ſo gerne behülflich ſeyn werden, als

ich ihnen.

den 20ten Nov. 1785. « Mzt.

MD.

Auf der Rückſeite, von Hof

A meiſters Hand:.

Monsieur Den 20ten Nov.

Monsieur Franc. Ant. 1785

de Hoffmeister mit 2 + *)

Von Außen:

chez Lui.

2.

Beethoven's letztes, 10 Tage vor ſeinem Tode an

Johann Freiherrn von Pasqualati gerichtet es

chreiben.

Verehrter Freund!

Meinen Dank für ihre mir geſtern übermachte ſpeiſe,

wie ein Kind begehrt ein Kranker nach ſo etwas, ich bitte

daher heute um das pfirſch compot; andere Speiſen be

treffend muß ich erſt den rath der ärzte einhohlen –

den Wein betreffend ſo finden ſie den Grinzinger“) vor

theilhaft für mich, allen andern ziehen ſie aber alten

Krumpholz Kirchner ***) vor – möge dieſe Erklä

rung mir kein Mißdeuten gegen mich bei ihnen hervor

bringen –

mit herzlicher Hochachtung

ihr Freund

Beethoven.

3.

Brief von Hummel +).

Weimar, 22. May 1826.

Hochverehrter Freund,

Verzeihen Sie, daß Ihr ſchätzbares Schreiben ſolange

unbeantwortet blieb, allein es kam in dem Augenblicke,

wo ich nach Leipzig, Dresden und Berlin abreiſte; erſt

vor wenigen Tagen bin ich von dort zurückgekehrt. Ich

erfülle daher Ihren Wunſch nunmehr mit dem größten

*) Bedeutet Ducaten.

**) Ein öſterreichiſcher Wein.

**) Beſonders guter öſterreichiſcher Wein

†) Der obige Brief iſt an den k. k. Hofagenten Joſ. Sonn

leithner, einen um die Geſellſchaft der Muſikfreunde in

Wien beſonders verdienten Mann gerichtet. Die Geſellſchaft

hatte in ihrem Archiv eine Sammlung von Lebensbeſchreibun

gen ausgezeichneter öſterreichiſcher Muſiker anzulegen begon

nen, und Hummeln um Mittheilungen aus ſeinem Leben ge

beten. Obiger Brief iſt die Antwort.
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Vergnügen; um ſo mehr da ihr Unternehmen dem Kai

ſerſtaat zur Ehre, und der aus ihm entſproſſenen Künſt

lerſchaft zur Auszeichnung gereicht.

Ich bin 1778 den 14ten Novbr. zu Preßburg ge

boren 1c. c., das Nähere finden Sie bis auf eine gewiſſe

Zeit im Converſations-Lerikon ganz richtig angegeben.

. Die Entwickelung meines Talentes wurde anfangs

durch meinen Vater, der ein guter Muſiker war, geweckt

und von meinem 7ten bis zum 9ten Jahr durch Mo

zart's Unterricht befördert. Nun reiſte mein Vater mit

mir durch Deutſchland, Dännemark, Holland, Schottland

und England. Die Aufmunterung, die mir überall zu

Theil wurde, verbunden mit eigenem Fleiß und Trieb

zur Sache, ſpornten mein Talent an; – und was das

Clavier betrifft, ſo war ich mit Mozart's Unterricht mir

ſelbſt überlaſſen, und mein eigener Führer geworden.

Meine erſten Compoſitions-Verſuche ſtammen von mei

nem 11ten und 12ten Jahre her, und obwohl ſie das

Gepräge des damaligen Geſchmackes und meiner Kind

heit an ſich tragen, ſo verriethen ſie dennoch Charakter,

Ordnung und Sinn für Harmonie, ohne damals noch

Unterricht in der Compoſition erhalten zu haben. Als

ich 15 Jahre alt war, kehrte ich 1793 nach Wien zu

rück; ſtudirte den Contrapunct bei Albrechtsberger'n, und

genoß ſpäterhin Salieri's Unterricht in der Geſangs-Com

poſition, in den äſthetiſchen Anſichten und der muſikali

ſchen Philoſophie überhaupt. Während meiner muſikali

ſchen Studienjahre arbeitete ich meiſt im Stillen für mich

und gab nur ſelten etwas heraus; die 3 Fugen Op. 7

und die Variationen Op. 8 erwarben mir zuerſt die Auf

merkſamkeit der gebildeten Kunſtwelt. Da ich ſchon da

mals als Spieler in Wien den erſten Platz einnahm,

ſo beſchäftigte ich mich hauptſächlich mit Unterricht; und

die Zahl meiner Schüler war ſo groß, daß ich 10 Jahre

lang täglich 9 bis 10 Stunden gab, und um auch in

der Compoſition fortzuſchreiten, mich um 4 Uhr morgens

Winter und Sommer an's Schreibpult ſetzen mußte, da

ich keine andere Zeit dazu übrig hatte.

Vom Jahre 1794 bis 1814 ſpielte ich in Wien

nicht mehr öffentlich, da theils innere, theils äußere Ver

hältniſſe im Wege ſtanden, anderſeits ich auch nach und

nach die Luſt dazu verloren hatte; blos in den Zirkeln

meiner Freunde und Beſchützer der Kunſt phantaſirte

ich zuweilen. Während dieſer Jahre habe ich Compoſi

tionen beinahe in allen Fächern geliefert, die ſich ſämmt

lich des Beifalls ſowohl der Kenner als der Liebhaber zu

erfreuen hatten, und ſomit gündete ſich, durch ſteten

Fleiß unterſtützt, endlich mein Ruf im Auslande. Joſ.

Haydn ſchlug mich 1805 zu herzogl. würtembergiſchen

Dienſten vor; da aber der Herzog nachmals ſeinen Sinn

änderte, (aus einem Grunde, der nur wenigen Perſonen

bekannt iſt,) und keinen Capellmeiſter mehr von Wien

engagiren wollte, ſo empfahl mich Haydn dem reg. Für

ſten Nic. Eſterhazy, ſeinem Herrn, als Concertmeiſter,

um ihn bei ſeinem herannahenden ſchwächlichen hohen

Alter im Dienſte zu ſupliren; wo ich denn auch bis zur

Auflöſung 1811 der beinahe aus 100 Perſonen beſte

henden Capelle blieb. Von nun an privatiſirte ich in

Wien bis 1815, wo ich zum erſtenmal wieder öffentlich

als Spieler auftrat. Endlich 1816, nachdem die Krieg

zeiten verſchwunden waren, erwachte auch das Verlangen

in mir, wieder einmal in die Welt hinauszutreten. Ich

machte eiue Kunſtreiſe nach Prag, Dresden, Leipzig,

Berlin und Breslau, und ward überall mit ſo viel Liebe

und Achtung und Auszeichnung empfangen, daß ich mir

vornahm, auch nach England zu gehen, und mich dort

auf eine Reihe von Jahren zu firiren; als ich aber vor

her noch nach Wien zurückkehrte, traf ich dort den En

gagements-Antrag als Capellmeiſter in königl. würtem

bergiſchen Dienſte an. Ich änderte meinen Plan, und

nahm das mir vom hochſel. König angebotene Engage

ment, (wobei ſich mir zugleich ein ſchönes Feld zum Wir

ken im Gebiete der Kunſt eröffnete) an; allein dieſer

kunſtſinnige Fürſt ſtarb bereits in der 4ten Woche mei

nes Dortſeins; und nachdem ich noch 2 Jahre dort

verweilte, nahm ich meine Dimiſſion, und vertauſchte

1819 jene Anſtellung mit der mir von Weimar aus

angebotenen, allwo ich mich gegenwärtig als großherzogl.

Hofcapellmeiſter unter den für Kunſt und Wiſſenſchaft

einwürkungsreichſten Auſpicien des kunſtliebenden Für

ſten und der erhabenen Kunſtkennerin, Selbſtausüberin

und meiner Schülerin, der Frau Erbgroßherzogin und

Großfürſtin von Rußland befinde. -

Seit 1816 habe ich viele Kunſtreiſen durch ganz

Deutſchland, Holland, Rußland und Frankreich gemacht,

die ſämmtlich und in jeder Beziehung den glänzendſten

Erfolg für mich hatten. – In Paris wurde mir die

ausgezeichnete Ehre zu Theil, von der akademiſchen Ge

ſellſchaft „les enfans d'Apollon“ zum Mitgliede ernannt

zu werden; desgleichen auch von der muſikaliſchen Ge

ſellſchaft zu Geneve; – auch haben die Künſtler von

Paris eine Medaille mit meinem Bruſtbilde verfertigen

laſſen, und ſie mir mit Beifügung eines Albums, in

dem ſie ſich ſämmtlich (wie auch Madame Ducheſſe

de Berry) eingezeichnet haben, verehrt. –

Die Zahl meiner größern und kleinern, bisher in Druck

erſchienenen Werke belaufen ſich auf 110, und beſtehen

aus Arbeiten für die Kammer, für's Concert, für die

Kirche und Theater; außer dieſen beſitze ich noch unge

druckte viele Geſangs- und Kirchencompoſitionen, wie auch

meine ſo eben vollendete große theoretiſch-practiſche Piano

forte-Lehre.

Nun, lieber Freund, dieſes iſt Alles was ich Ihnen

in Bezug auf mein Künſtlerleben anzugeben und zu ſa

gen weiß. Es ſoll mich herzlich freuen, wenn es Ihrem

vorgeſetzten Zweck einigermaßen entſpricht.
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Genehmigen Sie die Verſicherung meiner ausgezeich

neten Hochachtung, mit der ich zu verharren die Ehre habe.

Ihr

ergebenſter Dr.

J. N. Hummel.

Aus Berlin.

(Schluß.)

[Die Doppelleiter. – Die Puritaner.

Die zweite Neuigkeit war eine einactige franzöſiſche

Operette von Ambroiſe Thomas „la double échelle“,

die bereits in dieſen Blättern im ſiebenten Bande Nr. 25

von Paris aus beſprochen worden iſt, und ſind wir im

Ganzen mit dem Urtheil, das dort über die Muſik ge

fällt wird, durchaus einverſtanden. Frl. v. Faßmann

war für die Rolle der Marquiſe weder im Spiel, noch

im Geſange gewandt genug, was beides in hohem Grade

Dlle. Grünbaum in der Partie der Suſanne gelang.

Die HH. Bader und Mantius hoben die Kataſtro

phe, das Duett auf der Leiter höchſt effectvoll hervor,

und trafen den Ton dieſes Muſikſtückes im Rococoſtyl

ſehr gut. Die Oper geflel wegen der unvortheilhaften

Beſetzung der Hauptrolle nur mittelmäßig, auch iſt der

große Saal des Opernhauſes für ſolche Kleinigkeiten un

paſſend, namentlich für den farbloſen, monotonen Dia

log des Frl. v. Faßmann. Neueinſtudirt waren Bellini's

Puritaner, die am 19. Oct. nach langer Ruhe im

Opernhauſe wieder in Scene erſchienen. Dlle. Löwe

und Hr. Bötticher, denen diesmal die Parte der El

vira und des Richard Forth zugefallen waren – früher

durch Mme. Seidler und Hrn. Hauſer beſetzt –

gaben dieſer Oper ein ganz neues, bis dahin kaum ge

ahntes Intereſſe. Bellini hat in dieſer Oper hie und

da wenigſtens nach höherem dramatiſchen Ausdruck ge

ſtrebt, man ſieht's und hört's der Oper an, daß ſie in

Paris componirt worden. Der zarte, weiche Bellini

weiß ſich aber in dieſem ſtraffen, franzöſiſchen Kleide nicht

frei zu bewegen, er reckt und ſtreckt ſeine Gliedmaßen,

um hier und da einen maleriſchen Faltenwurf herauszu

bringen, aber es hilft nichts – das Gewand ſchlottert

um ihn her wie um eine lebloſe Gliederpuppe. Bellini

ſtand am höchſten in den erſten unbewußten Ergüſſen

ſeines lyriſchen Talentes, in den Opern „ll Pirata“ und

„La straniera“, – auf der Grenze zum Fratzenhaften

in dieſen Puritanern, denn es gibt nichts Tragi-komi

ſcheres als einen Schwächling ſich mit den Waffen eines

Roland abquälen zu ſehen.

Die Aufführung dieſer Oper auf der königl. Bühne

gehörte unſtreitig zu den vollendetſten dieſer Gattung, die

man vielleicht in ganz Deutſchland ſehen kann. Dlle.

Löwe entfaltet ihr eminentes Talent nach allen Seiten

des colorirten dramatiſchen Geſanges, und in der Wahn

ſinnſcene des zweiten Actes wüßten wir keine Schauſpie

lerin unſerer Bühne, die ſie zu übertreffen im Stande

wäre. Nächſt ihr verdient vor Allem Hr. Mantius

ausgezeichnet zu werden, für deſſen Leiſtung man an

dieſem Abende kein anderes Wort wußte, als – „wun

der voll!“ Das berühmte As-Dur-Duo des zweiten

Acts (HH. Bötticher und Zſchieſche) fordert wie

immer den Beifall zu lauteſtem Ausbruch. Nach der

wiederholten Vorſtellung (Sonntag, d. 21. October) iſt

Dlle. Löwe bis zum Januar auf Urlaub gegangen, zu

nächſt nach Hamburg. Dem Vernehmen nach wird die

geniale Schröder-Devrient in ihrer Abweſenheit wie

der auf der Berliner Opernbühne Vorſtellungen geben.

Möchte es doch in Erfüllung gehen, damit die jüngeren

Talente, die ſich in dieſem Fache beſtreben, einmal deut

lich ſehen könnten, wie ſchön, aber auch – wie weit

noch das Ziel, nach dem ſie ſtreben. H. T.

Tagesbegebenheiten.

(Neue Opern.]

Dresden, 9. Nov. – Die neue Oper von Jul.

Otto hat gefallen; der Componiſt wurde bei der erſten

Vorſtellung gerufen; bei der zweiten ſteigerte ſich der Bei

fall. Ueber den Tert wird geklagt, – das iſt das ur

alte, ewig neue Lied! –

C hr on ik.

[Concert.] Berlin, 9., 11. u. 14. Nov. Concert von

El, Novello im Opernhaus. –

Hamburg, 14. Concert der Familie Lewy. –

Dresden, 9. Nov. Soirée des Guitarreſpielers

Pique. 11. Conc. d. Pianiſtin Roſ. Girſchner a. Ber

lin im Theater. 12. Conc. v. R. Willmers. 15. Conc.

v. El. Wieck. 13. Quartettakademie v. F. Schubert. –

Leipzig, 12. Nov. In der Thomaskirche: Die

Schöpfung. 15. 7tes Abonnementconcert. Symph. v.

Kalliwoda Nr. 1. F-Moll. Der Sturm, Chor v. Haydn.

Arie v. Händel – Mſtrs. Shaw. Ouvert. v. Mendels

ſohn-Bartholdy. Meeresſtille u. glückl. Fahrt. Var. f. d.

Clarinette v. Bärmann – Hr. E. Meyer. Schottiſches

Volkslied u. Reiſelied v. Mendelsſohn-Bartholdy–Mſtrs.

Shaw. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Rummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)

(Hierzu: Muſikal. Anzeiger, Nr. 6 und eine Ertra-Beilage von G. Schubert.)
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Bewahr' uns vor denen, die loben

Ehe ſie unſern Werth erproben,

Wie vor denen, die ſchelten

Ehe ſie wiſſen, was wir gelten.

F. Rückert.

Beethoven's neunte Symphonie.

(Schluß.)

Indem gleich das Scherzo wieder kurz mit den Wor

ten abgefertigt wird, daß es Mangel an mannigfaltiger

Erfindung leide, möchte ich Sie bitten, nur einmal zu

ſagen, wie weitläufig denn das Thema ſein müſſe, das

Ihnen paſſend zu einem Scherzo erſcheine? Ich meine,

der Name und der ganze Zuſchnitt dieſer Form bedinge

in ſich ſelbſt die abgeſchloſſenſte Kürze und den entſchie

den ausgeprägten Charakter des heitern, neckiſchen, der

jede Beimiſchung von contraſtirenden Empfindungen in

dieſen engen Gränzen zu einem hors d'oeuvre ma

chen würde. So weit es aber ſelbſt hier paſſend er

ſcheint, Abwechſelung eintreten zu laſſen ohne den Grund

ton zu verwiſchen, ſo weit iſt, denke ich, auch hier das

Trio wohl geeignet, allen Anforderungen zu genügen.

Dies Trio mit ſeiner reizenden, naiven Behandlung der

beiden Ideen im Horn, Violinen und Oboen, mit der

zarten flüchtigen Wendung nach F-Dur (S. 69) mit je

nem pompöſen forte und diminuendo der Poſaunen (am

Schluß der 71. Seite) – das alles erſcheint Ihnen

leider nur einförmig. –

Nun aber gelange ich an die Stelle, wo Sie den

allerbeſten Sprung gemacht und durch Ihr ſicher tref

fendes Urtheil uns wirklich beſchämt haben, daß wir ſo

innige Verehrung einem Satze ſchenken konnten, von

deſſen Erbämlichkeit Sie mit kühner Hand den Schleier

hinwegziehen. Die Art, in welcher Sie das Adagio

kurz zergliedern, gränzt wirklich an das Unglaubliche!

Das Hauptthema iſt: „einfach, nicht gerade bedeutſam“,

das zweite Thema „gleichfalls nicht ſehr intereſſant“,

und ſo geht es im Galopp zu Ende. Und damit iſt

jener Satz gemeint, vor dem wir alle voll heiliger, ſtum

mer Rührung gehorcht haben, in welchem jene ſanften

Echo der Blasinſtrumente die tiefſten Regungen der Seele

erweckten? Und jene Epiſode in Es-Dur (S. 83), wo

das Horn den unterirdiſch düſtern Baß bildet, iſt hier

nicht das Thema das zuerſt wehmüthig weich erſcheint,

erſchütternd groß und ernſt? Iſt hier auch kein Con

traſt von Empfindungen den beiden Hauptideen entnom

men? Beinahe widert es mich an, ſo vielem dreiſten

Tadel noch ferner entgegenzutreten. Und doch wird viel

leicht ein Abwehren gegen Ihre Urtheile Sie zu der Her

ablaſſung bringen, uns zu ſagen wie denn die Grund

formen eines ſolchen Werkes Ihren Anſichten ge

mäß beſchaffen ſein müſſen. –

Bei dem Urtheile über das Finale entſchlüpft Ihnen

zum höchſten Erſtaunen ein kleines Lob über die Anord

nung dieſes Satzes. Aber freilich iſt doch auch hier Vie

les ſehr tadelnswerth. Der Satz (Seite 101), worin

das Quartett nur mit 1 Fagott das Thema immer

piano zuerſt einſtimmig, dann immer reicher behandelt,

hätte in ſeiner zarten, ſanft feierlichen Wirkung doch we

nigſtens einige Anerkennung verdient. Sie gehen darüber

hinweg, als gelte es nicht der geiſtreichen Beurtheilung

der letzten Beethoven'ſchen Symphonie, ſondern der buch

händleriſchen Anzeige eines Addreßbuches. Die Zwiſchen

ſätze ſind natürlich wieder „trocken“. Dagegen erfreut

das Urtheil, daß „die Melodie bis Seite 125 gut durch

geführt iſt“. Wie das wohl thut, ſo etwas aus Ih
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-TIhrem verfeinerten Gehör vorübergegangen.

wº

rem Munde zn hören! Und gerade hier würde ich am

bereitwilligſten in Ihren Tadel einſtimmen, wenn er die

Behandlung der Stimmen träfe, die ſicher nicht den Wor

ten angemeſſen und ihrer Fähigkeit entſprechend iſt.

Wenn nun das Ganze ſich nach B-Dur # wendet, ſo

erſcheint (S. 137) ein Tenorſolo mit Chor von Männer

ſtimmen, wobei, nicht wie Sie ſagen, die Piccoloflöte

und „Clarinette, ſondern ſämmtliche Blasinſtrumente in

reichſter Fülle das erſte Thema als Begleitung ausfüh

ren, ein Satz, der für mich zu dem Schönſten im gan

zen Finale gehört. Die rege Bewegung des ſyncopirten

Themas in den Blasinſtrumenten, das ſchöne Pianiſſimo,

das hier ſo viele Kraft, ſo viel Feuer ahnen läßt, end

lich die Kühnheit in den Einſätzen des Solotenors, das

Alles iſt den Worten ſo entſprechend und ſo originell,

daß, wer nur hören will, hier ſicher mit Genuß hören

kann. Aber wohin gerath' ich! – Hören wir Ihre

Meinung über eben dieſe Stelle: „Die Vokalpartie an

dieſen Stellen iſt ganz trocken!“ (Sic!) – Ihre Mei

nung über den Inſtrumentalſatz (S. 145 – 160) unter

ſchreibe ich gern. Dagegen der folgende! – Oft genug

habe ich Ihre Zeilen geleſen in der Hoffnung, daß ſie

mir minder hart erſcheinen möchten; und doch muß ich

wahrlich wieder die Dreiſtigkeit Ihres Tadels hervor

heben. Iſt es denn möglich, daß dieſe Stelle: „Ihr

ſtürzt nieder“ (S. 175) Sie kalt gelaſſen hat? Dieſe

Inſtrumentation mit Bratſche, Celli und Blasinſtrumen

ten, dieſe einfache, ſo tief gefühlte Declamation, die Kraft

in dem Es-Dur-Accord: Ueber Sternen muß er woh

nen“. Der leiſe Schauer in dem pianissimo folgenden

Septimen-Accord der Violinen, das iſt ganz ſpurlos an

Das alles

iſt „weniger anziehend!“ – Ueber das ganze nun fol

gende Finale mag ich mir kein Urtheil zutrauen, inſofern

ich nämlich unbedingt glaube, daß wir alle erſt einmal

Begriffe haben müßten von einer ſo koloſſalen Beſetzung

der Singſtimmen, wie Beethoven ſie ſicher gedacht hat

und mit Recht denken durfte. Daß der Chor, ſo wie

wir ihn hören, gegen die ungeheuren Orcheſtermaſſen

zwergartig erſcheint, und dabei in dem lächerlichen Con

traſt der Ausführung gegen die Kraft und Würde der

Worte tadelnswerth erklingt, das iſt unbedingt wahr;

eben ſo ſicher aber auch, daß uns einzelne Stellen ſchon

jetzt ahnen laſſen, wie es ungefähr wirken könnte, wenn

der Chor der Singſtimmen dieſen Jubelchor erſt einmal

ſo ſiegend und kräftig ſicher wird ausführen können, wie

uns jetzt z. B. Händel's Hallelujah geboten wird. Ich

glaube faſt, daß es dann tönen wird, wie ein Hymnus

ganzer Völkerſchaaren, ja wie der Jubel der Menſchheit

ſelbſt. Freilich wird dieſe Zeit vielleicht nicht erſcheinen,

wenn noch mehre ſolche Anathemen gegen dies Werk ge

ſchleudert werden ſollten. Dann bleibt uns endlich nur

die Hoffnung, daß die Hand, die jetzt ſo tiefe Wunden

ſchlägt, uns ſpäter durch eigene Schöpfungen viel reicher

noch beſchenken werde. Quod Deus bene vertat! –

Hamburg. O.

Fragment aus einem ſatyriſchen Gedicht

von Barthe.

Statuts pour l'Academie royale de musique.

Art i cle III.

L'orchestre plus nombreux, sous une forte peine;

Defendons que jamais on change cette loi:

Six flütes au coin de la reine

Et six flütes au coin du roi;

Basse ici, Basse-là, cors de chasse, trompettes,

Violons, tambours, clarinettes,

Beaucoup de bruit, beaucoup de mouvemens;

Pour la mésure un batteur frénetique.

Sinous n'a von s pas de musique,

Ce n'est pas faute d'instrumens.

Wir wüßten nichts beizufügen, als: C'est tout

comme chez nous! –

Mirabeau's Antwort an eine Deputation von Thea

tercomponiſten, die der Comité de Constitution ein

Reglement überreichte.

Geſprochen am 3. Februar 1791.

Alle ſchönen Künſte gehören dem Staate an. Alle

ſtehen in Verbindung mit den Sitten der Bürger, mit

der allgemeinen Erziehung, die die Haufen wilder Völ

ker in Nationen verwandelt. Die Muſik hat lange die

Völker zum Siege geführt; aus den Lagern kam ſie in

die Tempel, aus den Tempeln in die Paläſte der Kö

nige, aus den Paläſten auf unſere Schaubühnen, von

hier in unſere Bürgerfeſte, und vielleicht gab ſie den er

ſten Geſetzen der werdenden Staaten ihre volle Kraft.

Dieſe Kunſt, die ſich auf die Ordnung in der Bewe

gung gründet, ſo fühlbar in allen Theilen des Univer

ſums, und vorzüglich in den belebten Weſen, in denen

alles rhythmiſch geſchieht, und deren Hang zur Mode

ſich überall äußert; dieſe Kunſt iſt nur eine Nachahmung

der Harmonie in der Natur; und wenn ſie die Leiden

ſchaften malt, hat ſie das menſchliche Herz zum Muſter,

das der Geſetzgeber unter demſelben Geſichtspuncte zu

ſtudiren hat: denn da finden ſich ohne Zweifel die Be

weggründe zu allen geſellſchaftlichen Verfaſſungen.

(Mitgeth. von H. T.)

Ueber das Leipziger Muſikleben.

Die Abonnement concerte.

Indem ich zu einer überſichtlichen Darſtellung den

Stoff zu ordnen, die Zettel der 6 erſten Concerte vor
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mir liegen habe und die Maſſe des dargebotenen Schö

nen und Schönſten nachgenießend mir vergegenwärtige,

dünkt mich dieſe nie größer und reicher geweſen zu ſein,

als diesmal. Aber jeder weiß, daß von wahrhaft Schö

nem und Gutem das eben genoſſene uns immer als das

Schönſte und Beſte erſcheint. Ueber das Inſtitut im

Allgemeinen, was es iſt, und was es unter Mendels

ſohn's Leitung iſt, zu ſprechen, können wir uns über

heben, und haben nur zu erwähnen, daß im erſten Con

certe – wegen Mendelsſohn's Krankheit – David di

rigirte und auf eine Weiſe, daß die Hörer wohl ſich die

ſen Erſatzmann gefallen laſſen konnten. Beethoven's

D-Dur-Symphonie und die Ouverture zum Waſſerträger

wurden mit ſeltener Präciſion nicht nur – die iſt mit

dieſem Orcheſter am Ende keine ſo große Sache – ſon

dern in ſo lebenvoller Auffaſſung und geiſtreicher Nüan

cirung ausgeführt, wie man letztere, im Theater wenig

ſtens, nicht leicht hört. Dies iſt allerdings meiſt bei Oper

ouverturen im Concertſaale der Fall. Der Grund leuchtet

ein und liegt in den Hörenden ſo gut wie in den Ausfüh

renden. Im 2ten Concert wurde Mendelsſohn mit leb

hafter Begrüßung empfangen. Die ausgeführten Werke

mögen nun nach ihren Gattungen verzeichnet folgen.

Die gegebenen Ouverturen waren außer der erwähnten

zum Waſſerträger; von Mendelsſohn, Fingals Höhle;

von Weber, Freiſchütz, Oberon; von Mozart, Zau

berflöte; von Gluck, Iphigenie; von Beethoven, Eg

mont. Von ihnen übte die meiſte elektriſche Gewalt auf

das Publicum die Mendelsſohn'ſche und die beiden We-,

ber'ſchen; die des Freiſchütz mußte wiederholt werden, daß

ein gleiches Verlangen bei der zu Oberon laut wurde,

trotz eines kleinen Mißgeſchicks in der Einleitung, das

doch nicht ganz ohne einigen nachtheiligen Einfluß auf

die Friſche und Unbefangenheit der Geſammtheit zu blei

ben ſchien, rechnen wir für eine Publicum und Künſtler

gleich ehrende Achtungsbezeugung; wogegen wir bei der

bis in's kleinſte Detail ſo ausgefeilten und dabei ſo ab

gerundeten lebensfriſchen Ausführung der Zauberflötouver

ture uns eines energiſcheren Beifalls verſehen hätten.

Die vorgeführten Symphonieen waren: D-Dur und

A-Dur von Beethoven, C-Dur mit Fuge von Mo

zart, B-Dur von Haydn und Spohr's neuſte

(C-Moll). Die Ausführung durchweg als eine würdige

bezeichnend, wenden wir uns noch in wenigen Worten

zur letztern.

Auf ein abgeſchloſſenes Urtheil nach dem bloßen Hö

ren einer erſten Aufführung verzichtend; können wir nur

eben eine Beſchreibung des erſten Eindrucks geben. Die

Symphonie gehört nicht wie die „die Weihe der Töne“

benannte deſſelben Meiſters zu den ſogenannten charakte

riſtiſchen, ſondern ſchließt ſich in ihren vier Sätzen ganz

den gewohnten Formen an. Der erſte Satz, deſſen

Grundton mehr ein reſignirender Ernſt, als düſtere Lei

denſchaftlichkeit iſt, erſchließt noch nicht alle Tiefen ori

gineller Erfindung und wirkt mehr durch Schönheit der

Form und Ausführung; das Adagio in ſeiner ſinnigen

Schwärmerei ſeinem zarten Klaggeſange ſchien bei der

Hörerſchaft am lebhafteſten anzuklingen; in der That, es

iſt recht Spohriſch ſchön. Auch die beiden letzten Sätze

fanden warme Theilnahme und mit Recht, wenn wir

auch geſtehen, daß unſerm Gefühle ein leichter geſchürztes

Scherzo durch die Verwandtſchaft der Grundempfindung

in den beiden erſten Sätzen bedingt zu ſein ſchien, und

nach ihm dann auch das Finale wohl energiſcher durch

greifend hervorgetreten ſein würde. Wir wiederholen, daß

dieſes Urtheil nur ein vorläufiges, flüchtig angedeutetes

ſein kann und ſoll.

Von Cantaten hörten wir nur eine oft und gern ge

hörte von Haydn „Des Staubes eitle Sorgen“. Beet

hoven's Muſik zu Egmont, die wir ziemlich regelmä

ßig jeden Winter, ſei es in einem Abonnement- oder

Benefizconcerte hören, wurde im 3ten Concerte gegeben,

Moſengeils erklärendes Gedicht von Seydelmann geſpro

chen, die beiden Lieder geſungen von Mad. Schmidt

Möllinger.

Nun zu den Virtuoſen und der Sängerin Mſtrs.

Shaw. -

( Schluß folgt.)

Kürzere briefliche Mittheilungen.

Breslau, vom 31. October.

Das muſikaliſche Treiben wird mit einbrechendem Win

ter lebendiger. Abonnementconcerte und reiſende Virtuo

ſen finden ſich ein. Außerordentliches Glück hat der Me

chanikus Kaufmann aus Dresden mit ſeinen Auto

maten gemacht, deren Vollendung bekannt genug iſt. Die

Abonnementconcerte haben wieder begonnen. Als Novi

tät erſchien darin ein Concertſtück für Pianoforte von

E. Köhler, das beifällig aufgenommen wurde. – Ein

Flötiſt, Hr. Ritter, der ſich Concertmeiſter nannte,

aus Berlin erhob ſich in ſeinen Leiſtungen nicht über die

Mittelmäßigkeit. Hr. Tauſig aus Wien iſt wieder

hier, und bewährt ſich als Claviervirtuoſe bedeutend fort

geſchritten. Er geht abermals nach Rußland, wo ihm

ſehr glänzende Aufnahme im vorigen Winter zu Theil

wurde. – Am Theater geht es ſchläfrig genug; Reiſ

ſig er's „Felſenmühle“ hat man neu einſtudirt Marſch

ner's Oper: „das Haus am Aetna“ iſt heute zum er

ſtenmal gegeben worden, und hat ſehr gefallen. Man

bemerkt darin Hinneigung zum italieniſchen Style.

Deſſau, vom 4. November.

Am 2. Nov. wurde im Theater von der Singaka

demie und der Hofcapelle unter Leitung des Hrn. Ea
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pellmeiſter Fr. Schneider für Mozarts Denkmal ein

großes Vocal- und Inſtrumentalconcert gegeben. Die

aufgeführten Stücke waren – ſämmtlich von Mozart,

verſteht ſich –: Symphonie in C, Pianoforte-Concert in

C, geſpielt von Hrn. Fritſch, und 7 Nummern aus

Idomeneo. Die Einrichtung, daß das Orcheſter nicht

wie früher bei ähnlichen Aufführungen mit auf der

Bühne ſich befand, ſondern ſeinen gewöhnlichen Platz

am Fuße der Bühne einnahm, der Chor aber teraſ

ſenförmig auf der Bühne aufgeſtellt war, war eine ſehr

glückliche. Das Orcheſter, das in unſerm Theater ſehr

gut klingt, trat beſſer heraus und auch die Sänger mach

ten gute Wirkung. Chor und Orcheſter beſtanden aus

158 Perſonen und die Wirkung war impoſant.

Halle, vom 3. November.

Die Künſtlerfamilie Lewy hat hier 3 Concerte mit

allgemeinem Beifall gegeben. Sie wurde unterſtützt von

Mad. Joh. Schmidt und Hrn. Nauenburg. Erſtere

ſang eine Arie von Roſſini und ein Lied von Lachner im

2ten, letzterer im 2ten und 3ten Concerte 3 Geſänge

mit Pianoforte und Horn von Proch und eine Elegie,

von Carl Lewy, dem älteſten Sohne der Familie

componirt.

V er miſcht es.

[Turandot v. I. Hoven.]

Wiener Blätter berichten über dieſe kürzlich zum er

ſtenmale gegebene Oper, daß der Tert zu ſclaviſch dem

Schiller'ſchen Stücke nachgebildet und der Versbau der

Compoſition nicht immer günſtig ſei. Als vorherrſchen

den Charakter der Muſik bezeichnet man gefällige Ein

fachheit des Ausdrucks, „mehr behaglich fortrieſelndes

Melodieenſpiel, als tonlich wogendes Gefühlsleben“. Der

mährchenhafte Stoff hätte einen lebhaftern, üppigern und

blumenreichern Styl erfordert. Kenntniß der Natur des

Geſanges, Führung der Stimme, überhaupt die muſika

liſche Technik werden ehrend anerkannt. Einzelnes wurde

mit lebhaftem Beifall ausgezeichnet. –

IDeutſche Oper zu Straßburg.]

Die deutſche Oper in Straßburg hat die beim Be

ginn ihrer Vorſtellungen ſich zeigende Oppoſition beſiegt.

Geſchäftsnotizen.

O. u. R in Neuruppin, S. in Weißenfels, S.

Von L. B. in B.; iſt auf's Schnellſte verbeſſert. –

in Berlin, E in Berlin, B. u. H. in Berlin,

Mad. Zanick, mit einer friſchen, umfangreichen und

biegſamen Stimme begabt, ſingt mit Methode und Ge

ſchmack und wird namentlich vom erſten Tenor, erſten

Baß, und Bariton ſo wie vom Chore gut unterſtützt.

Die Geſellſchaft gibt Opern von Mozart, Weber, Roſ

ſini, Meyerbeer, Halevy, Bellini, Winter, Marſchner,

Conr. Kreuzer. Hr. Haitzinger vom herzogl. Baden

ſchen Hoftheater iſt in der Art engagirt, daß er - mo

natlich 2 Mal von Carlsruhe nach Straßburg kommt;.

bereits iſt er hier in der Somnambula und dem Pira

ten aufgetreten. –

[Bousanet's Cantate „Lavendetta.“]

Die Cantate, welche den Preis der muſ, Comp. vom

Inſtitut zu Paris erhalten hat, führt den Titel: Laven

detta, iſt vom Grafen Paſtoret gedichtet und von Bous

quet, einem Schüler Bertons in Muſik geſetzt. Sie

ward am 25. Oct. von Hrn. Roger und Dem. Henain

ausgeführt und fand ungetheilten Beifall. –

*. * Leipzig. – Der 17jährige Pianofortevirtuos,

Rud. Willmers, ein Schüler von Hummel und F.

Schneider, wird von Dresden nach Leipzig kommen, um

hier Concert zu geben. Sein Spiel, wie eine Ouverture

ſeiner Compoſition fanden in Dresden rauſchenden Bei

fall. Am meiſten jedoch wird ſein eminentes Talent für

die freie Improviſation bewundert, das er ſchon frühzei

tig in überraſchender Weiſe beurkundete.

*.* Leipzig. – Der Vorſtand der Geſellſchaft Eu

terpe hat im hieſigen Tageblatt bekannt gemacht, „daß

dieſelbe durch eine Maßregel der Direction des großen

Concerts ſich außer Stand geſetzt finde, ihre Concerte für

dieſen Winter zu beginnen. Doch wird die 2te Section

– ein Ausſchuß der activen und Ehren-Mitglieder –

fortbeſtehen und hat ihre Sitzungen bereits begonnen.

Die erwähnte Maßregel beſteht aber in dem an die Or

cheſtermitglieder des Concerts von der Direction ergan

genen Verbot, an einem andern muſikaliſchen Verein

thätigen Antheil zu nehmen. Der Euterpe werden

dadurch ihre beſten, für den Augenblick nicht zu erſetzen

den Kräfte entzogen. Man ſpricht von einer Ausglei

chung, worüber jedoch bis jetzt von beiden Seiten eine

öffentliche Erklärung noch nicht ergangen iſt.

Muſikalien von B. in Hamburg,

G. S. in Leipzig, T. in

Berlin, H. in Wien, Gl. in Schleuſ., Cr. in Berlin, S. in Bonn, H. in Wien, S. in Mainz, H. in Halle, W. in Bres

lau, B. u. H. in Leipzig, B. u. B. in Berlin. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſv.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtamter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückm a : n in Leipzig.)
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. „WZ 43. Den 27. November 1838.

Hamlet in der Oper. – Gompoſitionen f. Violine m. Begl. – Aus Prag (Fortſetzg.) – Zur muſikal. Beilage Heft 1V.

Alle, die mit dem einmal Gelernten fertig zu ſein glaubten, ſind

- klein geblieben; Alle, die immer wieder zu den Urprincipien zurück

kehrten und Kenntniſſe und Fertigkeiten beobachtend, lernend, übend

F. v. Schlegel.

ausbildeten, ſind tüchtig geworden.

Hamlet in der Oper.

Muſikaliſch-äſthetiſche Geſpräche

nacherzählt von

Dr. Carl Seidel.

– Serenus, der eigentliche Mittelpunct eines Künſt

lervereins, aus deſſen Unterhaltungen das Nachfolgende

geſchöpft iſt, gehörte zu den wenigen Glücklichen, welche,

durch ein mäßiges Vermögen völlig unabhängig geſtellt,

zugleich die Weisheit erlangt haben, Muße und Geld

auch gehörig zu benutzen. Frühzeitig Witwer geworden,

ſtand er nach mancherlei Schickſalen allein in der Welt,

ſeine höchſte Freude ſuchend und findend in dem Genuſſe

der Kunſt. Er ſelbſt hatte noch auf der Univerſität ſich

ſchon als Dichter verſucht, zugleich aber auch frühzeitig

genug eingeſehen, welche tiefe Kluft zwiſchen regem Kunſt

ſinn und eigentlich ſchaffender Kraft ſich hindehne, und

daher überließ er alles Schaffen des Schönen gern dem

berufneren Talente. Nur ſeinen Kunſtgeſchmack hatte er,

bei angebornem kritiſchen Sinn, möglichſt geläutert und

veredelt, war aber dennoch nur ſehr ſelten als Kritiker

öffentlich aufgetreten. Eine gründliche Beurtheilung der

Kunſt, ſo meinte er, habe gewiß ihr Gutes, und könne

ſehr belehrend ſein, am meiſten aber fördere man doch

die Kunſt, wenn man die Fehler nicht ſowohl nachwieſe

an fertigen Werken, als wenn man ſie ſo viel als mög

lich, an noch zu ſchaffenden im Voraus vermeiden lehrte.

In ſolcher Anſicht verſammelte er ſtets einen Kreis von

aufkeimenden Talenten aller Art um ſich her, und ſuchte

– für ſich ſelbſt das friſche Leben im Verkehr mit jün

geren Künſtlern als geſelligen Umgang am meiſten lie

bend – dieſelben auf alle Weiſe zu belehren, und auf

die rechte Bahn zu führen. Drei Geſichtspuncte waren

es beſonders, von denen er dabei ausging, nämlich:

Erſtens. Die Wiſſenſchaft, jetzt ſo mächtig und

ſelbſtſtändig fortſtrebend und ihre Segnungen immer wei

ter durch das Leben verbreitend, ſteht im Augenblick hö

her ausgebildet da, als die Kunſt der Gegenwart; dieſelbe

kann aber nie etwas leiſten und wirken, wenn der Künſt

ler nicht, gleich den frühern Meiſtern, über ſeiner Zeit,

oder doch wenigſtens im Niveau des eben herrſchenden

Grades allgemeiner humaniſtiſcher Bildung ſteht; dieſes

aber kann man, bei der täglich anwachſenden Maſſe weit

hin verbreiteter Intelligenz, von der Mehrzahl unſerer

heutigen Künſtler nicht füglich annehmen: ſie haben ent

weder den erforderlichen Punct geiſtiger Bildung gar nicht

erreicht, oder ſchreiten, in ſtiller Werkſtatt beſchäftigt,

bei dem immer raſcher werdenden Umſchwung der Ideen

nicht gehörig mit fort, und folglich bedürfen ſie vornehm

lich einer ſteten intellectuellen Anregung.

Zweitens. Wenn die Künſtler nur leider zu häufig

den in unſerer Zeit ſchlechterdings erforderlichen Grad wiſ

ſenſchaftlicher Bildung gar nicht erreicht haben, ſo liegt

das beſonders darin, daß von vorn herein zu viel für

die Technik und zu wenig für den Geiſt der Kunſt ge

than wird; es gibt noch ganze Kunſtakademieen, wo ei

gentlich gar nichts Erhebliches weiter gelehrt wird, als das

Handwerk. Die Technik iſt nothwendig, aber ſie macht

für ſich allein noch nicht den Künſtler, ſie allein ſchafft

noch keine Kunſtwerke. Wie viele artiſtiſche Productio
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nen neuerer Zeit offenbaren, bei höchſt geſchickter Hand

fertigkeit, dieſen Mangel an geiſtigem Gehalt; man muß

bedauern, daß ſo viel Fleiß und Mühe dabei nothwendig

erfolglos verſchwendet ſind. Wer alſo die Künſtler neben

der Erlernung ihres Handwerks, mit klaren Begriffen

und Ideen zu bereichern vermag, der fördert die Kunſt.

Drittens. Dieſe Förderung wird endlich unter An

deren auch dadurch beſonders erreicht, daß die Künſtler

der Richtung unſerer Zeit auf eine gewiſſe Vielſeitigkeit

des Erkennens zu folgen bemüht ſind *); jetzt aber kennt

der Muſiker oft kaum die erſten Elemente der Malerei,

der Schauſpieler begreift Nichts von der Plaſtik, der Dich

ter weiß Nichts von der Architectur: ſo ſteht ein jeder

vereinzelt da, oft ohne regeren Sinn für irgend eine an

dere Kunſt, als für die, welche er eben ausübt; und

dieſe Einſeitigkeit muß nothwendig manche nachtheilige

Folgen haben.

Darum alſo verſammelte Serenus ſtets einen Kreis

von jüngeren Talenten aller Art um ſich her (mit der

Schroffheit und dem Dünkel der meiſten älteren Künſt

ler hatte er nicht gern etwas zu ſchaffen), brachte ſie in

vielfache gegenſeitige Beziehungen zu einander, und be

lehrte ſie, in ſo weit die Gelegenheit ſich ungeſucht dazu

darbot, durch Darlegung ſeiner geläuterten Anſichten über

Leben und Kunſt. Auch die nächſte Verſammlung gab

wiederum manchen Anlaß zu mehrfach anregenden und

das Nachdenken erweckenden Geſprächen. Tags vorher

war Hamlet von Shakeſpeare geleſen, und noch am

Schluß die Frage aufgeworfen worden, ob dies Trauer

ſpiel nicht auch mit Glück für die Oper zu benutzen wäre.

Dieſe Frage wollte man heute nun von Neuem beſprechen.

Die ſechſte Stunde war noch nicht gekommen, als

die Geſellſchaft ſich bereits im Gartenhauſe des Serenus

zu verſammeln begann. Bernhard, ein junger Poet, war

einer der Erſten unter den Gäſten; er hatte, hier bei

läufig zu bemerken, als angehender Dichter bereits man

ches artige Lied in Zeitſchriften und Almanachen ver

öffentlicht, hatte auch bereits drei Tragödien verfaßt, die

ihm indeſſen, wie es jüngeren Poeten häufig zu begeg

nen pflegt, von verſchiedenen Theaterdirectionen ſämmt

lich zurückgeſandt wurden. Gleich bei ſeinem Eintritt

ſchien er verwundert, eine ziemliche Anzahl zum Theil

aufgeſchlagener Bücher auf dem Tiſche liegen zu ſehen;

es waren außer dem Wilhelm Meiſter, worin Hamlet

ſo vielfach beleuchtet wird, die meiſten der übrigen auf

dieſe ſo wunderbare Tragödie ſich beziehenden Schriften").

Warum, ſo ſprach er zu Serenus, all dieſes fremde

Rüſtzeug? Stört das nicht den friſchen Erguß unſerer

Unterhaltung über den Hamlet?

Daß doch die jetzige Jugend überall ſo blindlings nur

der eigenen Kraft vertrauen will. Anerkannt kluge Män

ner, die jahrelang über Shakeſpeare gedacht haben, wer

den doch ſicher mehr vom Hamlet zu ſagen wiſſen, als

uns ſämmtlich ſeit geſtern Abend eingefallen ſein kann.

Und ſollten wir auch wirklich alle die Glanzpuncte dieſes

ſeltſam geſchliffenen Juwels ſelbſt auffinden, was zu be

zweifeln ſteht: ſo iſt es doch gewiß angenehm, die Be

ſtätigung unſerer Anſichten und Meinungen aus der Fe

der ſolcher Schriftſteller zu vernehmen.

Das mag wohl ſein; es ſcheint, als ſolle hier das

Weſen des Hamlet nunmehr bis in ſeine fernſten Tiefen

erſchöpft werden.

(Fortſetzung folgt.)

Compoſitionen für Violine mit Begleitung.

Ferd. David, Introduction, Adagio u. Rondeauf.

Violine mit Begl. des Orcheſt. od. des Quart., od.

des Pfte. Op. 7. Berin, Bote u. Bock.

H. Panofka, Die Unzertrennlichen. Nr. 1. Diver

tiſſement über Motiven aus d. Hugenotten. Nr. 2.

Brill. Duo (Blitz). Nr. 3. Brill. Phantaſie (Jü

din). Nr. 4. Brill. Duo (Norma) für Piano u.

Violine. Op. 13. Berlin, Schleſinger.

Nr. 4. 1. Thlr.

– –, Duo concertant f. Pfte. u. Violine (üb. Mot. a.

Guiſe v. Onslow). Leipzig, Kiſtner. Op. 15. 20 Gr.

SOtto Gerke, Phantaſie u. brill. Var. f. Pfte. u.

Violine üb. den F. Schubert'ſchen (vulgo Sehn

ſuchts-) Walzer. Op. 10. Frankfurt, Dunſt.

1 Thlr. 4 Gr.

Bei den drei zuletzt aufgeführten Werken iſt Arbeit

und Antheil in beide Inſtrumente gleich vertheilt, und

inſofern die Form des eigentlichen Duo angewendet, wenn

auch nicht zu verſchweigen iſt, daß, namentlich bei den

beiden Duos von Panofka, das ganze techniſche Gewebe

*) Von allen bedeutenderen Künſtlern läßt ſich eine ſolche

Vielſeitigkeit genügend erweiſen; man denke nur an Goethe

und Albrecht Dürer, an Raphael und Rubens, beſonders aber

an Michael Angelo und Leonardo da Vinci. Auch von den

Muſikern kann man ein Gleiches darthun, theils aus ihren

Werken, häufig aber auch aus ihren Worten; welch' eine um

faſſende Bildung bekundet ſich z. B. in den Schriften eines

Gretry, Vogler, Reichardt, Maria Weber, Zelter u. A. m.

(Vergleiche-hierzu Charinomos, Th. LI, S. 585–595.)

*) Z B. Echtermeyer's und Simrock's Quellen des Shake

ſpeare. Th. 1, S. 67 bis 94 die Sage vom Amleth nach

Saxo Grammaticus enthaltend.

A. W. Schlegel's dramaturgiſche Vorleſungen, Th. II,

S. 146– 152.

L. Tiek's dramaturgiſche Blätter, Th. II, S 58–133.

F. Horn's Erläuterungen der Schauſpiele des Shakeſpeare,

Th. II, S. 1 – 85. S. auch deſſn freundliche Schriften,

Th. I, S. 224 ff. und Th. II, S. 105– 119.

E. Ganss vermiſchte Schriften, Th. II, S. 269–344

über den Hamlet des Shakeſpeare und den des Ducis 2c. 2c.
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und die Verknüpfung beider Partieen eine ziemlich loſe,

oberflächliche iſt, dem zufälligen Begegnen im eleganten

Geſellſchaftskreiſe zu vergleichen. Man ſieht ſich, begrüßt

ſich höflich, unterhält ſich ganz angenehm über die neueſte

franzöſiſche Oper und geht aus einander, um an etwas

Anderes zu denken. Es iſt aber leichte (für das Ohr,

nicht gerade für die Finger) geſellige Unterhaltungs- und

Ziermuſik, wie ſie eben auch gebraucht wird. Eine hö

here Anſprüche machende, oder am Einzelnen mäkelnde

Kritik wäre hier am unrechten Platze. Was die Schwie

rigkeit der Ausführung betrifft, ſo iſt bei den beiden

Duos die Pianofortepartie von der Art, daß für ſie

ein mäßig geübter und routinirter Dilettant ausreicht,

während der Geiger ſchon mehr mit den Nüancen des

Soloſpiels vertraut ſein, und eine auch in ſchwierigeren

Lagen geſicherte Intonation und ziemliche Bogengewandt

heit beſitzen muß. Die Phantaſie des Hrn. Gerke

macht ſowohl durch Erfindung, reicherer Ausſtattung und

künſtlicherer Formenausbildung, überhaupt durch eine ge

wiſſe Gründlichkeit und Tüchtigkeit, ſo weit von dieſer

bei einer Phantaſie, d. h. einem variirten Thema mit

einer etwas ausgeſponnenen Einleitung die Rede ſein

kann, größere Anſprüche, ohne ſich doch über die Grän

zen dieſer Gattung wirklich zu erheben. Beide Parte

ſind ſchwer, der des Pianiſtin im Ganzen weniger, doch

wird gerade dieſer dem Componiſten für Manches wenig

Dank wiſſen. Die Ausſtattung dürfen wir nicht über

gehen, ſie iſt unwürdig. Der enge unſaubere Stich,

die koloſſalen, an- und faſt aufeinander gerückten Köpfe

machen das Leſen derſelben zur ärgerlichen Arbeit. Der

Beiſatz bei dem Namen des Componiſten auf dem Titel

à St. Petersbourg könnte leicht zu einer Verwechſelung

mit einem Verwandten deſſelben, dem kaiſerlich ruſſi

ſchen Kammervirtuoſen Gerke Veranlaſſung geben.

Das Adagio und Rondo des Hrn. David wäre

mit allem Rechte Concertino zu nennen geweſen. Es

beſteht aus einer Einleitung, in welcher das concertirende

Inſtrument in recitativähnlicher Weiſe – ſeit Spohr's

Concert in Form einer Geſangſcene öfter mit Glück für

gleiche Zwecke benutzt – behandelt iſt, der Begleitung

ein Motiv des Hauptſatzes, Rondo, zu Grunde liegt.

Auch das folgende Adagio iſt mehr getragen und geſang

voll als glanzreich und impoſant. Das Rondo mit ſei

nem humoriſtiſchen Thema iſt, wie an innerem Ausbau

und äußerer Abrundung, an Umfang und Maſſe der auf

gebotenen Mittel, ſo auch in der Wirkung der bedeu

tendſte Satz. Im Harmoniſchen iſt uns das plötzliche

Ergreifen des Es-Dur nach Cis-Moll (S. 18) zu un

motivirt; auch wird, da dem Spieler noch dazu die Beglei

tung recht treulos unter der Hand entſchlüpft, die Rein

heit der Intonation ſehr gefährdet. Das Ganze trägt

nicht das Gepräge hoher Originalität oder einer groß

artigen Leidenſchaftlichkeit, aber ſeine geſunde, gemüthliche

Jovialität wird dem Spieler ſelbſt Freude und den Dank

der Hörenden erwerben. Lr.

(Schluß folgt.)

Aus Prag.

- (Fortſetzung.) -

[Mendelsſohn-Bartholdy's Paulus. – Halevy's Jüdin.]

Das Intereſſanteſte aber brachte uns die zweite dieſer

Akademieen; Mendelsſohn-Bartholdy's Paulus. Ueber

den außerordentlichen Erfolg dieſes Oratoriums hat be

reits eine kürzere Notiz in dieſen Blättern berichtet. Das

zahlreich verſammelte Publicum folgte dieſem Rieſenwerke

mit einer Theilnahme, Aufmerkſamkeit und Spannung,

welche ſich durch volle 3 Stunden nicht nur erhielten,

ſondern ſtets wuchſen, bis ſie ſich zum überlauten En

thuſiasmus ſteigerten; ſo daß am Ende alle Mitwirken

den, und insbeſondere Hr. Capellmeiſter Skraup, der

dieſes Concert einſtudirt und geleitet hatte, gerufen und

die Wiederholung (ein in Prag unerhörter Fall) laut und

ſtürmiſch begehrt wurde, die auch den 8. September bei

überfülltem Saale Statt fand. Bei dieſer zweiten Auf

führung war der Erfolg ein wo möglich noch günſti

gerer; denn Jene, die es zum zweitenmal hörten, konn

ten die Schönheiten deſſelben mit weit ſelbſtſtändigerem

Bewußtſein, als zuerſt, genießen, und ſo kam es, daß

keine Nummer beifallslos endete; ja es mußte der un

vergleichliche Choral: „Wachet auf –“ und das Gebet

der Heiden: „Seid uns gnädig, hohe Götter“ (Nr. 35.

A-Dur) wiederholt werden. Es ſind zwar einzelne, die

ſich mit der Behandlungsart einiger Einleitungsphraſen,

wie z. B. „Und Stephanus ſprach:“ oder „Und ſie be

teten“, wo eine andere Stimme und der Chor den fol

genden Satz aufnehmen, nicht befreunden konnten; –

die behaupteten, es ſtänden die Arien und Duetten (na

türlich auch hier mit Ausnahmen) nicht auf der Höhe

der trefflichen Chöre und Choräle; – die die öftere An

wendung von Tripeltacten tadelten, ja ſogar das herr

liche „Steiniget ihn, ſteiniget ihn“ zu dramatiſch fanden.

Auch wendeten ſie gegen den oben erwähnten Chor (Nr. 35)

ein, die obligate Führung der Flöte widerſtrebe dem ein

fach erhabenen Charakter des Oratoriums, was Andere

wieder als auf hiſtoriſchem Grunde beruhend ſowohl, als

durch die innere Schönheit ſelbſt gerechtfertigt fanden.

Alles dies aber beweiſt nur, welches Intereſſe Alle an

dieſer neuen muſikaliſchen Erſcheinung nahmen und was

für Momente, die zum Theil grundlos und bei einem

Werke, wie dieſes, größſtentheils kleinlich ſind, man her

vorheben mußte, um doch auch hier den Satz: „Tadel

muß ja ſein“ wahr machen, um ſich rühmen zu kön

nen, die Flecken an dieſer muſikaliſchen Sonne gefunden

zu haben. – Aber nicht nur deshalb, daß wir dieſes

in ſeiner Art einzige Werk, durch die zweimalige in der
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-

That gelungene Aufführung kennen gelernt haben, ſind

die Tage des 4ten Auguſts und des 8ten Septembers

in der muſikaliſchen Chronik unſerer Stadt merkwürdig;

ſondern auch dadurch, daß wir nun mit Sicherheit die

Aufführung der andern Werke des genialen Componiſten

erwarten können, da nun alle Hinderniſſe, die demſelben

entgegenſtanden, von ſelbſt aufgehoben ſind. – – ––

Wenn wir bei dieſem Werke abermals kennen lernten,

wie ſich das Genie in ſeinen Productionen offenbaret,

wie es Effecte hervorbringt, die, eben weil ſie urſpüng

lich, nicht mit jenen gemachten verwechſelt werden dür

fen, – wir erwähnen nur den erſchütternden Choral,

wo die Trompeten und Poſaunen durch die Umkehrungen

des D-Dur-Dreiklanges emporſteigen, – ſo zeigt ſich in

Halevy's Jüdin deutlich, zu welchen Verirrungen ſich

auch das unbeſtrittenſte Talent hinreißen läßt, wenn es

in der Sucht, die Gegenwart durch Außerordentliches in

Erſtaunen ſetzen zu wollen, zu weit geht. Schon die

Wahl eines Buches, das mit allen ſchimmernden Lap

pen neufranzöſiſcher Romantik, als da ſind: Kirchenfeſte,

Triumphzüge, Fluch, Galgen und Rad, ausgeſtattet iſt,

ja das mit einer Hinrichtung in Anweſenheit der ganzen

heil. Inquiſition endet, zeigt deutlich, was der Componiſt

eigentlich bezweckte. Dennoch müſſen wir, ſelbſt bei der

unvollkommnen Kenntniß dieſer Oper, da ſie nur frag

mentariſch aufgeführt wurde, ſelbſt die Ouverture war

ſchon bei der zweiten Aufführung geſtrichen, bekennen,

daß in derſelben Schönheiten enthalten ſind, die von be

deutendem innern Vermögen des Componiſten Zeugniß

eben. –geben. (Schluß folgt.)

Zur muſikaliſchen Beilage, Heft IV.

Vesque von Püttlingen,

Die Geiſterinſel von H Heine für eine Singſtimme mit

Begleitung des Pianoforte.

Leopold Schefer,

Generalbeichte von Goethe für drei Stimmen.

Joſeph Elsner,

Trauermarſch aus deſſen neueſter Paſſionsmuſik für das

- Pianoforte arrangirt.

Joſephine Lang,

Das Traumbild von H. Heine für eine Singſtimme mit

Begleitung des Pianoforte.

Der erſte Beitrag rührt von einem Dilettanten her,

Leipzig, bei Robert Friefe.

einem hochgeſtellten Beamten in Wien, der ſich noch un

längſt auf der daſigen erſten Bühne auch in der Oper

verſucht. Ueber ſeine Leiſtungen im Liederfache hat die

Zeitſchrift bereits früher berichtet. Franz Schubert ſcheint

nicht ohne Einfluß auf den Componiſten geweſen zu ſein,

wie andersſeits ſeine Melodie oft an italieniſche erinnert;

eine Bemerkung, die man an mehren ſüddeutſchen Com

poniſten, wie Lachner, Thalberg, Proch u. A. machen

kann. Dem Sinne des Heine'ſchen Gedichtes entſpre

chend, iſt es der graue trübe Ton der Muſik, der die

Wirkung der Compoſition macht; von den Worten ent

kleidet, erſchiene ſie allerdings etwas einförmig und har

moniearm.

Der Name des Verfaſſers des zweiten Beitrages iſt

wohl ein allbekannter; gern hätten wir dem Leſer eine

größere Probe ſeiner gediegenen muſikaliſchen Bildung ge

geben, wenn es der ſparſam zugemeſſene Raum unſerer

Beilagen geſtattet häte Erfreue man ſich auch der klei

nen Gabe des Dichters! Die Ueberſchrift „mit Pathos“

war nöthig; ſie bezeichnet Maß und Ausdruck, in dem

der Geſang vorzutragen, auf das Beſtimmteſte. Auf

fallend erſcheint es, daß er nur für drei Stimmen ge

ſetzt iſt.

Von Joſeph Elsner iſt nur wenig bekannt; wir

geben hier einen Auszug aus einem größeren Werke,

über das unſer Warſchauer Correſpondent in Nr. 27

d. Bandes das Ausführlichere mit warmer Theilnahme

berichtet. Das Arrangement hätten wir reicher und voll

ſtimmiger gewünſcht.

Das Lied von Joſephine Lang iſt ein feines,

äußerſt zartes Gewächs, das wir der aufmerkſamen Be

trachtung des Leſers anempfehlen; es gefällt uns durch

aus in ſeiner Innigkeit, namentlich da, wo es in's C-Dur

ausweicht, wie dann das Ganze ſehr ausdrucksvoll de

clamirt iſt. Alles Vorzüge, die man in einem vor Kur

zem bei Haslinger erſchienenen Liederhefte noch zahlreicher

antreffen wird; daſſelbe Heft enthält auch eine Compoſi

tion des von dem Manheimer Muſikverein ausgeſchrie

benen Preisgedichts, die mir gleichfalls unter allen mir

zugekommenen als die am innigſten und eigenthümlichſten

aufgefaßte erſchienen. Die Verfaſſerin, noch ſehr jung,

lebt meiſtens in Augsburg.

R. S.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt dei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. „WZ 44. Den 30. November 1838.

Hamlet in der Oper (Fortſetzg) – Skizze z. e. Denkmal Beethoven's. – Ueb. d. Leipz. Muſikleben. – Tagesbegebenheiten. – Vermiſchtes. – Chronik.

Verdienſt des Künſtlers, eigenes, einziges,

Iſt Großes wollen – Wollen mit Manneskraft,

Daß Werke ſich auf Werke drängen.

Hamlet in der Oper.

(Fortſetzung.)

Das werden wir nicht können, ja das haben vielleicht

alle die ſämmtlichen Schriften hier noch nicht gethan.

Wie geſtern die hohlen Erclamationen, ſo haſſe ich heute

auch jedes unnütze Hin- und Herreden; wenn wir aus

einander gehen, muß jeder ein Paar klare Gedanken

mit nach Hauſe nehmen, ſonſt war alles Geſchwätz über

flüſſig. Wenn ich einen Gegenſtand gehörig betrachten

will, ſo denke ich denſelben zunächſt möglichſt gründlich

durch, und wenn ich mir in ſolcher Weiſe eine ſelbſt

ſtändige Anſicht gebildet habe, dann leſe ich womöglich

Alles, auch das anerkannt Verfehlte, was bereits von

Andern darüber geſagt worden iſt: und alsdann kann ich,

wie ich denke, allenfalls auch ein wenig mitſprechen.

Serenus wurde in ſeinem Eifer durch den eintreten»

den Adamar, einen jungen Muſiker, unterbrochen; er war

der letzte der Ankommenden geweſen, und ſomit begann

nun ohne Weiteres die Unterhaltung. Einer der jungen

Bildner, in dem ſich Alles plaſtiſch, gleichſam wie Kry

ſtalle, anſetzt und geregelte Form annimmt, begann die

ſelbe durch Vorzeigung einer Bleiſtiftzeichnung, den Kopf

des Hamlet darſtellend, welche zu intereſſanten Erörte

- rungen über den Charakter deſſelben, wie über den Zu

ſammenhang aller äußeren Geſtaltung mit dem Innern,

die natürliche Veranlaſſung gab. Ein Architekt meinte

darauf, die frühere Hirſchfeld'ſche Periode der Landſchafts

Gärtnerei habe die Gärten und Luſthaine zu viel mit

Einſideleien, Tempeln, Denkmälern wirklicher Perſonen

n. ſ. w. geziert, die heutige ſchöne Gartenkunſt thue da

gegen wiederum zu wenig für das innere Auge des Luſt

- ZEESF

v. Collin.

wandelnden; nun gewönnen aber die vollendeteren Ge

ſtalten der Poeſie für den tiefern Geiſt abſolute Realität,

und ſo ſollte denn jeder Parkbeſitzer ſich Gedenkplätze

ſchaffen, wo er an ſeine Lieblinge erinnert würde, die, ei

nen tiefen Einfluß auf ſein Inneres übend, mit ihm durch

das Leben wallen, wie z. B. Mignon, Victor, Vult,

Leibgeber u. ſ. w. In dieſem Sinne hatte er die Zeich

nung zu einer Gartenpartie entworfen, die er Opheliens

ruh benannte. An einem ſtillen Waſſer erblickte man

eine höchſt ſinnig angelegte einfache Bank, von Trauer

weiden und ähnlichen Gewächſen umgeben; es ſollte

Ophelien's Sterbeort vergegenwärtigen, von dem es im

Hamlet heißt:

Es neigt ein Weidenbaum ſich über'n Bach

Und zeigt im klaren Strom ſein graues Laub,

Mit welchem ſie phantaſtiſch Kränze wand. –

Dort, als ſie aufklomm, um ihr Laubgewinde

An den geſenkten Aeſten aufzuhängen,

Zerbrach ein falſcher Zweig, und niederfielen

Die rankenden Trophäen, und ſie ſelbſt

In's weinende Gewäſſer. - -

Der dieſer Zeichnung zum Grunde liegende Gedanke,

die Art ſolcher Gartenverzierung, gab zu lebhaften De

batten Veranlaſſung; dieſelbe fand ſehr heftige Wider

ſacher, Andere dagegen redeten ſolchen Gedenkplätzen, in

ähnlicher Art ausgeführt, ohne Graburnen, Pyramiden

und andere unpaſſende Aeußerlichkeiten, ſehr das Wort.–

Ein hinten und vorn verwachſener Maler, der Humoriſt

der Geſellſchaft, hatte eine Zeichnung angefertigt, worin

er die gegenwärtige Richtung zum Gräßlichen in der

franzöſiſchen Kunſt höchſt launig parodirte. - Man ſieht

hier in Gegenwart des Königs und des ganzen Trauer
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gefolges den Hamlet und den Laërtes in Opheliens Grabe

ringen; unter ſchrecklichen Mienen faßt dieſer den Prin

zen eben bei der Gurgel und ſpricht: „dem Teufel deine

Seele!“ Die geſammte Art der Auffaſſung und Dar

ſtellung gab zu vielen ergötzlichen und auch ernſten Be

merkungen Anlaß, die an dieſer Stelle jedoch gegen ei

nige Auszüge aus den Dialogen über die Tonkunſt zu

rückſtehen müſſen, zu welchen Adamar bald darauf die

Veranlaſſung gab.

Derſelbe hatte, mit reinſtem Eifer ſich der Muſik

weihend, bereits eine ziemliche Anzahl zum Theil recht

guter Lieder gemacht, wozu Bernhard vornehmlich den

Tert geliefert hatte, und wodurch dann die Freundſchaft

der jungen Männer entſtanden war. Ferner hatte der

ſelbe ſich bereits mit Beifall in einigen größeren Compo

ſitionen verſucht, wie z. B. in einer Ouverture zu Ro

meo und Julie, in Quartetts, wie auch einer Feſtcantate

zu feierlicher Gelegenheit, und jetzt nun war das ſehn

lichſte Ziel ſeiner feurig jungen Kraft die Oper. Adamar

hatte indeſſen eben äſthetiſche Bildung genug, um nicht,

wie ſonſt junge Muſiker es leicht zu thun pflegen, nach

dem erſten beſten Terte zu greifen; er wußte ſehr wohl,

daß die Dichtung gleichſam das Gerippe der Oper wäre,

deſſen Gebrechen der üppigſte muſikaliſche Gliederbau der

heutigen Kunſtbildung des Publicums nicht zu verdecken

vermag; ja er erkannte ſogar, daß von der mehr oder

minder glücklichen Wahl des Stoffes der Erfolg eines er

ſten Auftretens in dieſem Gebiete der Tonkunſt weſent

lich abhange: und deshalb befand er ſich in dringendſter

Verlegenheit um einen guten Tert.

Mehre ſkizzirte Opern ſeines Freundes Bernhard wa

ren bereits verworfen worden, theils weil Adamar hier

und da Quartette, Terzette c. hingelegt haben wollte,

die mit dem dramatiſchen Gange der Haupthandlung gar

nicht vereinbar waren (welcher Operndichter kennt derglei

chen Forderungen auch der äſthetiſch gebildeteren Ton

ſetzer nicht, der einſichtsloſen Puätenſionen mehr beſchränk

ter Componiſten gar nicht zu gedenken), theils weil ihm der

Stoff nicht bedeutſam und pikant genug ſchien. Dar

über hatte Bernhard indeſſen die Luſt an ſolchen Pro

ductionen verloren, die er, in ſolcher Weiſe geübt, nicht

ganz mit Unrecht poetiſche Handlanger-Arbeit nannte,

obgleich die Operndichtung, ihrem wahren Weſen nach,

als eine bedeutende Kunſtform der Poeſie erſcheinen

kann: und dieſe auch jetzt wiederum unverholen geäußerte

Unluſt hatte eben ſeinen Freund Adamar unangenehm

berührt.

irgend darauf einzugehen, kurzweg gegen alle Tertmache

rei erklärt hatte, dennoch als Oper auf der Bühne er

ſcheinen, und der feurig erregte Tonkünſtler hoffte nun

mehr die freudige Billigung dieſes Planes von ſeinem

theuern. Serenus,

( Fortſetzung folgt.)

Hamlet ſollte, wie auch Bernhard ſich, ohne

und Löwenhaut.

G. Bläſer's Skizze

zu einem

Denk mal Beethoven's

ausgeſtellt in der Berliner Akademie.

Denkmäler und Eiſenbahnen – das ſind die beiden

Pole, um die ſich jetzt unſere Speculation dreht. Den

Leſern dieſer Zeitſchrift klingen vielleicht noch die „vier

Stimmen“ in den Ohren, die ſich (Bd. 1V, Nr. 51)

über das Monument für Beethoven ausſprachen. Es

waren die Stimmen Floreſtan's, Euſebius, Jonathan's

und Raro's. So ganz nach Wunſch und Sinn des

Euſebius hat nun ein mehr als talentvoller Schüler des

berühmten Bildners Chriſtian Rauch – Guſtav

Bläfer aus Cöln, eine Skizze zu einem Monumente

für Beethoven in den Sälen der Akademie ausgeſtellt,

deren Ausführung im größſten Style man nur wün

ſchen kann. Auf einem Unterbau, deſſen vier Ecken vier

Sockel-Statuen, die mindeſtens Lebensgröße haben müß

ten, ſteht der gewaltige Meiſter in einer Stellung und

in einem Ausdruck des Kopfs, als wollte er mit einem

furchtbaren Saitenſchlag alle Philiſter und alle Zopf

muſik zuſammenſchmeißen. Die rechte Bruſthälfte, Schul

ter und Arm ſind entblößt . . . . die Rechte hält eine

halb aufwehende Notenrolle, der übrige Theil des Kör

pers iſt bis tief auf die Fußſpitzen herab mit einem fal

tenreichen Gewande bedeckt. – Die Linke hält feſt und

ſicher die Leyer. Der portraitähnliche Kopf von tiefſin

nigſtem, erhabenſten Ausdruck neigt ein wenig nach vorn

über . . . . das Haar wallt rückwärts. Die ganze Er

ſcheinung – ſelbſt in dieſem kleinen Maßſtabe, den die

Skizze hält – gebietet Ehrfurcht und Bewunderung;

namentlich ſind Haltung und Ausdruck des Kopfes nicht

gelungener zu denken. Die vier allegoriſchen Sockelfigu

ren perſonificiren die Miſſa in F, – ein im Gebet auf

blickender Engel in reicher Gewandung – die Sonata

pathetica, die Sinfonia pastorale und die Eroica im grie

chiſchen Styl, letztere durch einen Herkules mit Keule

Der Künſtler hat hier bei der Skizze

die Bedeutung jeder Figur unterzeichnet, was bei der

wirklichen Ausführung unpaſſend erſcheinen dürfte. Gegen

dieſe Allegorieen möchten wir überhaupt einiges Bedenken

erheben. Wollte der Künſtler jedes Genie, in dem Beet

hoven Meiſter war, uns durch eine Figur verſinnlichen,

ſo hätte vor Allem Fidelio nicht fehlen dürfen, und hier

wäre auf das Glücklichſte die geniale Darſtellerin dieſes

ſublimen Charakters, Wilhelmine Schröder-Devrient, de

ren Aeußeres gleichſam wie erkoren iſt für die plaſtiſche

Darſtellung, – zu verewigen geweſen. Vielleicht in

Geſtalt einer Melpomene mit den lyriſchen Symbolen

der Polyhymnia. Den betenden Engel könnte man ſich

ohne nähere Bezeichnung der Miſſa in F gefallen laſſen.

Für die Eroica mit Keule und Bart hätten wir indeß
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lieber eine römiſche Bellona geſehen, oder auch eine Klio,

wie Euſebius will; jedenfalls lauter weibliche Sockelfigu

ren, – ſchon des Gegenſatzes wegen zu der ſtrengen,

großartigen Männlichkeit, die der Künſtler in die Figur

Beethoven's gelegt hat, und dann ſagt Goethe:

„Das Ewig-Weibliche

,,Zieht uns hinan“.

Wir würden uns freuen, wenn der Künſtler veran

laßt würde, ſeine treffliche Skizze im Großen auszufüh

ren, und nicht beleidigt durch unſere wohlgemeinten Aus

ſtellungen, ſich bewogen fühlte, unſere Andeutungen in

Erwägung zu ziehen.

Ueber das Leipziger Muſikleben.

(Schluß.)

Die Abonnementconcerte. – Mſtrs. Shaw. – Virtuoſen.

Mſtrs. Shaw ſang Beethoven's „Ah perfido!“,

eine Cavatine von Mozart, Lied der Fatime aus Obe

ron, – O salutaris hostia von Cherubini und mehre

Arien von Roſſini, Mercadante, Zingarelli und Meyer

beer. Ihre Stimme hat in den tiefen und mittleren Tö

nen ganz die reiche Fülle und Klangfarbe des Contraalt,

doch geſtattet ihr das Daſein eines dritten Regiſters,

einer freilich in Maſſe und Charakter des Klanges ziem

lich abſtechenden Kopfſtimme, in das Gebiet des Mezzo

ſoprans überzugreifen. Den Mangel einer in allen Chor

den durchaus gleichen Tonleiter verſteht ſie durch geſchickte

Benutzung oder Anbequemung der Bravourſtellen, bis

weilen durch Transpoſition in eine tiefere Tonart un

fühlbar zu machen. Die Anwendung dieſes letzteren Mit

tels kann freilich nicht immer, ohne dem Charakter der

Compoſition Eintrag zu thun, ſtattfinden, z. B. bei der

Beethoven'ſchen Arie, wogegen jedoch Cherubini's „Osa

lutaris“ an innigem, man könnte ſagen kirchlichem Aus

druck durch die tiefere Lage eher zu gewinnen ſchien.

Wenn dem mechaniſchen Theil ihrer Sangweiſe nicht die

unbedingte Leichtigkeit einer ſüdlichen Kehle zuzuſchreiben

iſt, ſo iſt er immerhin bedeutend, ihre Coloratur fließend,

klangvoll und ſtets deutlich und reinlich. Ihr Vortrag

iſt großartig, bedeutungsvoll, dem Tief-ernſten mehr ſich

zuneigend, als dem Heftig-leidenſchaftlichen oder Gemüth

lich-heiteren, beides jedoch nicht ablehnend. In Summa,

Mſtrs. Shaw iſt eine bedeutende Erſcheinung und das

Streben der Direction, auch im Fache des Geſanges dem

Publicum Ausgezeichnetes zu bieten, verdient im vollen

Maße die rege Anerkennung des letztern, die ihr zu Theil

wird. Die Concerte ſind auch dieſen Winter faſt überfüllt.

Von Claviervirtuoſen hörten wir zuerſt Hrn. Wyſocki

aus Krakau. Er ſpielte ein Rondo mit Einleitung (Kra

kowiak) eigener Compoſition, dem die nationellen Moti

ven einen eigenthümlichen, intereſſanten Anſtrich verliehen,

und erwieß ſich durch Compoſition ünd Vortrag als einen

durch Talent und Bildung gleich achtenswerthen Künſt

ler. Er fand verdiente, ehrende Anerkennung. Ihm

folgte Hr. Eberwein aus Weimar, von Paris kom

mend. Seine Compoſition „Trennung und Wiederſehn“

bot des Eigenthümlichen und Neuen zu wenig, und ſein

Spiel, obwohl techniſch gewandt und rund, war doch zu

einförmig und kalt, um auf eine andere als mittelmä

ßige Aufnahme Anſpruch machen zu können. – Von

dem jungen Violinſpieler Möſer aus Berlin und Me

lanie und Richard Lewy wurde bereits wiederholt

berichtet. – Hr. Brandenburg aus Erfurt ſpielte

aus Spohr's 9tem Concert das Adagio und Rondo, das

erſtere mit ſchönem Ton, und überhaupt tadellos; dem

Rondo zeigte er ſich jedoch nicht völlig gewachſen, die

Dopelgriffe des Themas waren unrein und dem Ganzen

fehlte die ſelbſtbewußte Sicherheit und ruhige Beherr

ſchung. – Von den Orcheſtermitgliedern trug Hr. Queiſ

ſer ein ſehr intereſſantes neues Concertino für die Baß

poſaune von David mit eklatanter Wirkung vor, der

Beifall blieb an weithallendem Schall hinter dem In

ſtrumente nicht zurück. Hr. Grenſer blies ein Flöten

concert von Fürſtenau, ſein vortrefflicher Ton und no

bles Spiel fand verdienten Beifall, der wohl ſtärker aus

gefallen ſein möchte, wäre die Compoſition anziehender

und namentlich das Thema des Schlußſatzes nicht gar

zu trivial geweſen. Hr. Uhlrich endlich erntete durch

den Vortrag von Variationen von Lipinski gewohnten

lebhaften Beifall. -- -

Noch ziehe ich das geſtrige 7te Concert in meinen

Bericht, in welchem wir Kalliwoda's 1ſte Symphonie

(F-Moll), ein Chor von Haydn und eine Mendelsſohn

ſche Ouverture (Meeresſtille und glückliche Fahrt) hörten.

Mſtrs. Shaw ſang ein Gebet von Händel (Heilig!), eine

Arie aus der Italienerin und 2 Lieder, ſchottiſches Volks

lied und Reiſelied von Mendelsſohn, letzteres etwas zu

ſchwerfällig, dünkt mich, für das duftige phantaſtiſche

Weſen des Tertes und der Compoſition. – Hr. Conſt.

Decker aus Berlin ſpielte Weber's F-Moll-Concert, in

der erſten Hälfte, vielleicht durch einen äußern Ein

fluß geſtört, nicht mit voller Einheit und Rundung,

freier und abgerundeter die zweite. – H. Meyer trug

Variationen für die Clarinette von Bärmann mit ziem

licherÄ und vorzüglichem Ton vor und fand ſtär

kern Beifall, als die fühlbar gewordene Länglichkeit der

Compoſition vermuthen ließ. 11.

Tagesbegebenheiten.

{Ehrenbezeugungen.]

Darmstadt. – Der hieſige Hoforganiſt, Hr. Ch. H.

Rink, hat wegen ſeiner Verdienſte um die Kirchenmuſik

und als Anerkennung ſeiner 49jährigen Dienſte das Rit
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terkreuz erſter Claſſe des Großherzogl. heſſiſchen Ludwig

ordens erhalten. –

Lucka (bei Altenburg). – Hr. G. G. Belke, hie

ſiger Stadtmuſikus und ausgezeichneter Flötiſt, iſt auf

ſeiner letzten Kunſtreiſe von dem philharmoniſchen Verein

in München zum Ehrenmitglied ernannt worden.

[Neue Opern.]

Paris. – Auber's neue große Oper, die an der

Akademie gegeben wird, hat den andern Namen: la

Soeur des Fées erhalten, früher war ſie la Fille de

l'Air getauft. – Die Opéra comique iſt ſehr fleißig;

der „Thérèse“ von Caraffa folgten unverzüglich „la

Dame d'Honneur“ von Despréaur, „le Brasseur de

Preston“ von A. Adam, eine einactige „Zurich“ von

Rouſſelot, eben ſo eine von A. Boieldieu; auch

hat Halevy für dieſelbe Bühne zwei kleinere Werke in

Arbeit. – Für das Theater „Renaissance“ ſchreibt A.

Griſar eine Oper in 3 Acten: „Bernard le Flo

rentin“. –

[Reiſen, Concerte 2c.]

„Frankfurt. – Der Violinvirtuos H. Wolff gibt

hier mit großem Beifall Concerte. – Die Concerte des

Muſeums haben unter Guhr's Leitung begonnen: das

erſte derſelben brachte „die gewöhnlichen Genüſſe: eine

Beethoven'ſche Symphonie, eine Ouverture, einige litera

riſche Sächelchen c.“ – Glückliche Frankfurter! –

Berlin. – Die Singakademie wird in ihren dies

jährigen Abonnementconcerten folgende Werke zur Auf

führung bringen: Paulus von Elkamp, 15. Nov. –

Schöpfung von Haydn, 13. Decbr. – Eine Kirchen

muſik von Seb. Bach, und die Iſraeliten in der Wüſte

von Grell, 10. Jan. – Paulus von Mendelsſohn,

7. Febr. –

Äst – Am 29. Oct. gab MD. Molique aus

Stuttgart im Odeon ein Concert, in dem er ſich aber

mals als einen der vorzüglichſten deutſchen Meiſter be

währte. –

Leipzig. – Der Flötenvirtuos Fürſtenau aus der

Dresdener Hofcapelle wird mit ſeinem talentvollen Sohne

in den nächſten Tagen hier Concert geben. –

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Bei Schleſinger in Berlin erſcheinen auf Subſcrip

tion die hinterlaſſenen Werke C. M. v. Weber's, dar

unter eine Symphonie für Orcheſter in 4händiger Bear

beitung. Einen Geſang wird das Album für Geſang

enthalten, das, wie das Album für Piano (mit Compo

ſitionen von Chopin, Henſelt, Thalberg, Taubert, Reiſſ

ger u. A.), nächſtens ausgegeben wird. –

Die von dem Capellmeiſter André 1799 mit dem

ſämmtlichen hinterlaſſenen Manuſcripte Mozart's von

deſſen Witwe gekaufte Oper Zaide wird in Kurzem

bei Joh. André in Offenbach im Clavierauszug erſchei

nen. Der Ertrag iſt zum Theil für die Mozartſtiftung

beſtimmt und der Comité der letzteren verbürgt auf dem

Subſcriptionscircular die Aechtheit des Werks.

*. * Wien, den 5ten November. – Die geſtrige,

von der Geſellſchaft der Muſikfreunde gegebene Auffüh

rung der „Jahreszeiten“ von Haydn überbot an Groß

artigkeit Alles, was ich in dieſer Art gehört. Seit lange

hat man vielleicht in ganz Europa kein ſo großes Orcheſter

zuſammengeſehen, es waren über 1100 Mitwirkende (804

Stimmen und 520 Inſtrumente, unter letzteren allein 41

Violoncells), daß ſomit namentlich die Wirkung der Chöre

eine außerordentliche, läßt ſich denken; ſie waren trefflich

einſtudirt und ſangen mit ſichtlicher Liebe, wie auch die

Soloſtücke von ſchönen Stimmen vorgetragen wurden.

Erſter Dirigent war Hr. J. B. Schmiedel, zweiter

Hr. L. Klemm; von den Violinen ſpielten die HH.

Hellmersberger und Gauſter vor. Am Clavier

dirigirte Hr. Fiſchhof, die Solopartieen wurden von

Frl. Charlotte Mayer und den HH. Lutz und

Krauſe geſungen. Die Verſammlung war glänzend,

der Beifall oft ſtürmiſch, zwei Chöre mußten wiederholt

werden. Der kaiſerliche Hof war nicht zugegen; man

verſpricht ſich deſſen Gegenwart bei der Wiederholung des

Feſtes, die nächſten Donnerſtag Statt findet; eine dritte

Aufführung iſt, wie ich ſo eben höre, auf Sonntag

feſtgeſetzt. –

C hr on ik.

(Theater. Berlin, 16. Nov. im Opernhauſe zum

erſtenmal: Der Laborant, neue Oper v. Eckert. 22.

Anna Bolena, Frl. Joh. v. Schoultz, erſte Sängerin

vom S. Carlo-Theater in Neapel, Anna B. als Gaſt. –

Leipzig, 24. Zum erſten Male: Zum treuen Schä

fer, Oper v. Adam. –

(Concert. Berlin, 21. Im Concertſaale des Schau

ſpielhauſes: Concert der Gebrüder Ganz. –

Dresden, 24. Zweites Concert v. Cl. Wieck. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)



U eu e

Zeitschrift für Musik.

Im V er e in e

mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. ./M3 45. Den 4. December 1838.

Phantaſieen, Capricen c. f. Pianoforte. – Hamlet in der Oper (Fortſetzg.). – Aus Berlin. – Tagesbegebenheiten. – Ghronik.

Lange Erfahrung, genaue Anmerkungen und natürliche Gründe geben

in allen Künſten weit wichtigere Regeln an die Hand, als alle Quadranten

und Cirkel.

Phantaſieen, Capricen c. für Pianoforte.

(Fortſetzung von Nr. 18.)

C. Mayer, große Phantaſie. – Op. 54. – 1 Thlr.

– Petersburg, bei L. Sneguireff. Leipzig, bei Hof

meiſter. –

Es iſt lange her, daß die Zeitſchrift nichts über die

ſen Componiſten gemeldet, und noch länger, als ich nach

jedem neuen Werke ſeines Namens wie nach einem zu

rückgehaltenen Schatz fuhr. Eine Zeit lang ſpielte und

variationirte er uns auch zu viel: um ſo erfreulicher thut

ſich nun einmal ein größeres ſelbſtſtändiges Werk, obige

Phantaſie hervor, die uns ſeinen heiteren klaren Sinn

wieder lebhaft in's Gedächtniß ruft; denn wo ſie ſich

auch ernſthafter anſtellt, iſt es eben nicht mehr als leichte

Maske, hinter der der zufriedene Mann noch deutlich

genug zu erkennen. Heiterkeit iſt ein Hauptzug ſeines

Charakters und ſo wird ſich die Phantaſie dankbare Spie

ler erwerben. Schwierige Aufgaben bringt ſie in keiner

Hinſicht, die Finger finden leicht und ſchnell was der

Autor will, es klingt alles wohl und angenehm, reiht

ſich alles natürlich und fließend aneinander. Der Bei

ſatz „dramatique“ auf dem Titel iſt ein Modeſchild, hin

ter dem man nichts Tieferes zu ſuchen hat: hier ſind

es vier loſe verbundene Sätze verſchiedenen Charakters,

deren jeder auch für ſich gedacht werden könnte: eine Ein

leitung, ein Cantabile, ein Marſch und ein Schluß

Allegro; muſikaliſch gut an einandergereiht, wie ſchon ge

ſagt, ſtehen ſie ſonſt in keiner poetiſcheren Beziehung zu

einander. Der Anfang der Einleitung erinnert ſehr an

einen bekannten Clavierſatz in C-Moll von Mozart; das

Mattheſon's vollk Capellmeiſter.

Ganze an eine ſchöne Phantaſie aus Hummel's Jugend

zeit, der Opuszahl entſinne ich mich nicht. Da über

die Mayer's, Müller's c. ein ewiger Zwieſpalt in der

Welt herrſcht, ſo wird bemerkt, daß obiger der Peters

burger und der Beſte unter ſeinen für das Clavier com

ponirenden Namensvettern. Die Phantaſie gibt zugleich

eine Probe von Petersburger Ausſtattung, die der unſri

gen in keiner Art nachſteht. –

Fr. Chopin, Impromtu. – Op. 29. – 12 Gr. –

Leipzig, bei Breitkopf u. Härtel. –

– –, vier Mazureks. – Op. 30. – 20 Gr. –

Ebenda. –

– –, Scherzo. – Op. 31. – 1 Thlr. 4 Gr. –

Ebenda. –

Chopin kann ſchon gar nichts mehr ſchreiben, wo

man nicht im 7ten, 8ten Tacte ausrufen müßte: „das

iſt von ihm!“ Man hat das Manier genannt und ge

ſagt, er ſchreite nicht vorwärts. Aber man ſollte dank

barer ſein. Iſt es denn nicht dieſelbe originelle Kraft,

die euch ſchon aus ſeinen erſten Werken ſo wunderbar

entgegenleuchtet, im erſten Augenblick euch verwirrt ge

macht, ſpäter euch entzückt hat? und wenn er euch eine

Reihe der ſeltenſten Schöpfungen gegeben, und ihr ihn

leichter verſteht, verlangt ihr ihn auf einmal anders?

Das hieße einen Granatenbaum umhacken, weil er im

mer Granaten, euch jährlich dieſelben Früchte wiederbringt.

Es ſind aber bei ihm nicht einmal dieſelben, der Stamm

wohl der nämliche, die Früchte aber in Geſchmack und

Wuchs die verſchiedenartigſten. So wüßte ich obigem
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Impromtu, ſo wenig es im ganzen Umkreis ſeiner

Werke zu bedeuten hat, kaum eine andere Chopin'ſche

Compoſition zu vergleichen; es iſt wiederum ſo fein in

der Form, eine Cantilene zu Anfang und Ende von rei

zendem Figurenwerk eingeſchloſſen, ſo ein eigentliches Im

promtu, nichts mehr und nichts weniger, daß ihm nichts

anderes ſeiner Compoſition an die Seite zu ſtellen. Das

Scherzo erinnert in ſeinem leidenſchaftlichen Charakter

ſchon mehr an ſeinen Vorgänger: immerhin bleibt es ein

höchſt feſſelndes Stück, nicht uneben einem Lord Byron'-

ſchen Gedicht zu vergleichen, ſo zart, ſo keck, ſo liebe

wie verachtungsvoll. Für Alle paßt das freilich nicht.

Die Mazurek hat Chopin gleichfalls zur kleinen Kunſt

form emporgehoben; ſo viele er geſchrieben, ſo gleichen

ſich nur wenige. Irgend einen poetiſchen Zug, etwas

neues in der Form oder im Ausdruck hat ſaſt jede. So

iſt es in der zweiten der obengenannten das Streben

der H-Moll-Tonart nach Fis-Moll, wie ſie denn auch

(man merkt es kaum) in Fis ſchließt; in der zweiten das

Schwanken der Tonarten zwiſchen weicher und harter, bis

endlich die große Terz gewinnt; ſo in der letzten, die je

doch eine matte Strophe (auf S. 13) hat, der plötzliche

Schluß mit den Quinten, über die die deutſchen Canto

ren bie Hände über die Köpfe zuſammenſchlagen werden.

Eine Bemerkung beiläufig: die verſchiedenen Zeitalter hö

ren auch verſchieden. In den beſten Kirchenwerken der

alten Italiener findet man Quintenfortſchreitungen, ſie

müſſen ihnen alſo nicht ſchlecht geklungen haben. Bei

Bach und Händel kommen ebenfalls welche vor, doch in

gebrochener Weiſe, und überhaupt ſelten; die große Kunſt

der Stimmenverflechtung mied alle Parallelgänge. In

der Mozart'ſchen Periode verſchwinden ſie gänzlich. Nun

trabten die großen Theoretiker hinterher und verboten bei

Todesſtrafe, bis wieder Beethoven auftrat und die ſchön

ſten Quinten einfließen ließ, namentlich in chromatiſcher

Folge. Nun ſoll natürllch ein ſo chromatiſcher Quinten

gang, wird er etwa zwanzig Tacte lang fortgeſetzt, nicht

als etwas Treffliches, ſondern als etwas äußerſt Schlech

tes ausgezeichnet werden, gleichfalls ſoll man dergleichen

aber auch nicht einzeln aus dem Ganzen herausheben,

ſondern in Bezug zum Vorhergehenden, im Zuſammen

hang hören, und dann wüßte ich nicht, wer es uns

verwehren könnte, nach einer Figur wie dieſe:

gegen den Schluß hin ſo zu ſchreiben:
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Und ſo ſeid mir gegrüßt, liebe Quinten! Dem Schüler

ſtreichen wir weg, was ſchülerhaft; dem ſchwärmeriſchen

Jüngling hören wir gern zu und vom Meiſter laſſen

wir uns gar Alles gefallen, was ſchön klingt und ſingt.

(Schlußfolgt.)

Hamlet in der Oper.

(Fortſetzung.)

Serenus nahm indeſſen, während der Gedanke von

manchen der anderen Kunſtjünger lauten Beifall erhielt,

die Sache ruhiger auf, als Adamar es gehofft hatte,

und fragte denſelben:

Sagen Sie mir zunächſt, mein feuriger Freund,

worauf kommt es, indem wir Ihren Vorſatz beleuchten

wollen, zunächſt weſentlich an?
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Ei nun, gewiß zuerſt auf den Tert, auf den Gang

der Handlung, die natürlich große Abänderungen erlei

den muß; ich habe, da Hrn. Bernhard derſelbe nicht be

liebt, ſchon ſelbſt vorgearbeitet, und bringe hier bereits

einen Entwurf zu gemeinſamer Prüfung und Bera

thung mit.

Halt! Halt! Laſſen Sie, mein nagelneuſter muſika

liſcher Poet, Ihre Rolle noch ruhig zuſammengefaltet, bis

wir ſo weit ſein werden; denn unſere Unterhaltung muß

von einem ganz anderen Puncte aus beginnen.

Ich dächte doch, mit der Betrachtung des Planes

zu einer Oper finge deren Unterſuchung am natürlich

ſten an.

Da haben Sie auch gewiß Recht, doch gibt es zu

nächſt für uns hier noch einen wichtigeren Anknüpfungs

punct der Erörterung.

Und der wäre?

Ganz einfach das Weſen der Oper ſelbſt; alles Be

ſondere wird nur klar im folgerechten Ausgehen vom

Allgemeinen: ſagen Sie mir demnach, was iſt eine Oper?

Nun das habe ich in der That hier unter uns vor

ausgeſetzt; Schlegel nennt ſie, glaube ich, die vollkom

menſte Vereinigung aller Künſte, Müllner dagegen ein

äſthetiſches Rührei, und ich nenne ſie ganz einfach ein

lyriſches Drama.

Sehr richrig.

Nun denn, wenn das richtig iſt, ſo werden wir leicht

zum Ziele gelangen. Ueber das Dramatiſche der Hand

lung im Hamlet wird wohl kein Zweifel obwalten, und

für das Lyriſche finde ich alle Händr voll zu thun. Ophe

liens Liebe und Wahnſinn, eine herrliche Sopranpartie;

der Königin, die deren Vertrauen erhalten hat, herzliche

Theilnahme im ſchönen Contra-Alt; Laertes Schmerz

um die Schweſter, ein herrlicher zweiter Tenor; Hamlets

Liebe und Rache, die Hauptpartie; die beiden Bäſſe, der

von Gewiſſensbiſſen gefolterte König, z. B. ſein Gebet,

wie muſikaliſch, ferner der alte, ein wenig ſcherzhaft ge

haltene Polonius, und endlich der leidende Geiſt, ein

trefflicher, oft nur unſichtbar mit einfallender Grundbaß,

z. B. das bedeutſame „ſchwört! ſchwört!“ im kräftig ge

haltenen Contra-A.

Und der Todtenkopf des Spaßmachers Worik kollert,

im hohen B und C fiſtulirend, luſtig dazwiſchen auf der

Bühne umher.

So ſprach zu Aller Beluſtigung der humoriſtiſche

Maler, während Bernhard etwas ironiſch bemerkte, daß

die beiden Todtengräber alsdann aus dem FF ſingen

könnten. Adamars Redeſtrom war durch ſolche uner

wartete Einrede unterbrochen.

(Fortſetzung folgt.)

Aus Berlin,

[Don Juan. – Miß Novello..]

Nach faſt einjähriger Ruhe iſt Mozarts Don Juan

an zwei auf einanderfolgenden Sonntagen bei überfülltem

Hauſe wieder aufgeführt worden. Dieſe glänzende Theil

nahme ſeitens des Publicums galt aber keineswegs der

zeitigen Ausführung, ſondern nur einzig und allein

der Aufführung des Meiſterwerks, und dann trug der

Sonntag auch das Seinige bei, das Opernhaus bis auf

den letzten Raum zu füllen. Die Aufführung iſt, –

wenn wir Dlle. Grünbaum als Zerline und Hr. Bötti

cher als Comthur, welche beide ihren Partieen in jeder

Hinſicht gewachſen ſind – einer Hofbühne vom erſten

Range durchaus unwürdig und überhebt ſich nnr ſelten

über die Mittelmäßigkeit.

Ein hieſiger Recenſent für die niedern Stände be

lobte wie immer Hrn. Möſer für die Leitung der Oper

und beſonders dafür, daß er die Fehler wieder gut ge

macht, die Spontini hineindirigirt habe c. In ſolche Er

bärmlichkeiten näher hineinzuleuchten, fühlen wir uns eben

ſowenig aufgelegt, als ignoranten Theaterſängern und Mu

ſikmeiſtern hier nochmals eine Partitur zu analyſiren, die

ſie alle ſehr gut zu verſtehen glauben, und die dieſen

guten Leuten und ſchlechten Muſikanten ein Buch mit

ſieben Siegeln iſt und bleiben wird. Die Königſtädter

Oper, die verhältnißmäßig eine weit größere Thätigkeit

und Lebenskraft verräth als die Hofoper, hat ſeit der

Lucia di Lammermoor gar keine neue Oper aufs Re

pertoir gebracht, aber den fidèle berger und Roſſini's-

Tell mit zum Theil neuer Beſetzung wieder aufgeführt,

ſtudirt jetzt an „le Perruquier de la regence“ und läuft

damit der königl. Oper, die die ſeltſame Caprice hat, ihre

Mitglieder meiſtens im Auslande zu beſchäftigen, wie

derum den Rang ab. Den „treuen Schäfer“ und den

Tell ſang Hr. Eicke mit dem Fleiße, der vollſtändigen

Hingebung an den darzuſtellenden Charakter, dem fri

ſchen und vollen Klang ſeiner umfangreichen Bariton

ſtimme, wie wir es bei ihm bereits gewohnt ſind, und

wodurch er ſich zum Liebling des Publicums emporge

ſchwungen. Hrn. Capellmeiſter Gläſer, deſſen muſika

liſche Tüchtigkeit unſere vollkommenſte Achtung und An

erkennung anſpricht, erlauben wir uns, darauf aufmerk

ſam zu machen, daß das Allegro der Tellouverture kei

neswegs in einem ſo wüthenden Tempo abgepeitſcht wer

den ſoll, wodurch es einen gemeinen Tabagiepli bekommt,

den Roſſini gewiß nicht beabſichtigt hat. Dieſes Allegro

wird in Paris, allerdings bei lebhaftem Tempo, ſo ſcharf

und nervös markirt, daß es mehr einem revolutionären

Sturmmarſch, als wie hier einer raſenden Galoppade

gleicht. Dieſe Oper geht übrigens weit über die Kräfte

der Königſtädtiſchen Bühne und iſt mit der höchſt ge

lungenen Aufführung eines fidèle berger und ähnlicher
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Operetten gar nicht zu vergleichen. Eine neuengagirte

Sängerin dieſer Oper, Mlle. Schnidt, die die Ma

thilde ſang, hat eine tüchtige Theatergeſangroutine, die

Stimme ſcheint ſchon viel benutzt, und ſo etwas abge

nutzt worden zu ſein, die äußere Erſcheinung iſt ange

nehm und nicht ohne Grazie. Der muſikaliſch-ſichere

Vortrag und die ſchöne Stimme des Hrn. v. Kaler

waren für die Partie des Walther Fürſt von genügend

ſter Bedeutung. Die Leiſtung des Hrn. Kreipl als

Arnold Melchthal liegt ganz jenſeit der Grenzen unſerer

Kritik. Das zweite Finale (auf dem Rütli.) gelang ſce

niſch und muſikaliſch am beſten. Die Hofbühne gibt

in eingen Tagen Weber's „Euryanthe“, eine Anfänge

rin ſingt die Eglantine, Frl. v. Faßmann die Hauptrolle.

(Schluß folgt.)

Tagesbegebenheiten.

[Neue Opern.

Klünchen. – Chelard's Macbeth iſt hier unter

des Componiſten Leitung von Neuem in Scene geſetzt

und mit großem Beifall vom Publicum aufgenommen

worden. –

Prag. – J. Deſſauers komiſche Oper „Der Be

ſuch in St. Cyr“ kommt eheſtens zum Benefiz der Mad.

Podhorsky zur Aufführung. Der Componiſt wird den

Winter in Wien zubringen. –

Weimar. – Am 20ſten October gab man hier zum

erſtenmal die neue Oper „die Bergknappen“ nach dem

Tert von Körner, Muſik von K. Oeſtreich. Der

Componiſt lebt in Frankfurt a. M. –

[Reiſen, Concerte :c.]

Paris. – Donizetti hat ſeine Stelle als Director

des Conſervatoriums in Neapel aufgegeben und wird den

Winter über in Paris leben. Er hat einige neue Opern

gemacht. –

Baireuth. – Am 4. Nov. gab Frl. Cathinka

v. Dietz ein Concert zum Beſten der Armen mit dem

ausgezeichnetſten Beifall. –

Leipzig. – Die Euterpe hat Hrn. Verhulſt, einen

talentvollen jungen Künſtler aus dem Haag, der gegenwär

tig für die höhere Ausbildung in der Compoſition unter

Mendelsſohns Leitung hier lebt, zu ihrem Muſikdirector

gewählt, und wird nächſtens ihre Concerte wieder begin

nen. – Hr. Willmers, der in Dresden ein ſehr erfolg

reiches Concert gegeben, wird hier eins in der Buchhänd

lerbörſe geben. – Thalberg wird auf ſeiner Reiſe in

das nördliche Deutſchland auch hier erwartet. –

[Auszeichnungen.]

Btuttgart. – Der Fürſt von Hohenlohe-Veringen

hat den Tonkünſtler W. Scholz, einen Schüler von

Seyfried in Wien, zu ſeinem Hofcapellmeiſter in Schlamm

tiz ernannt. (Humoriſt.)

Muſikaufführungen.]

London, 15. Nov. – Geſtern führte der Verein für

heiligen Geſang (Sacred Harmonic Society) das ſeit des

Componiſten Tod hier nicht gehörte Oratorium Sam

ſon von Händel in der Ereter-Hall vor wenigſtens 2000

Zuhörern auf –

*. * Leipzig, 28. Nov. – Am 24. wurde zum er

ſten Male die Oper „Zum treuen Schäfer“ von Adam

gegeben und geſtern wiederholt. Die Handlung, in 3

Acte ausgezogen, enthält kaum Stoff zu zweien. Die

Muſik, zu anſpruchsvoll für ein Luſtſpiel mit Geſang,

zu unbedeutend für eine Oper, beſteht faſt blos in tanz

mäßigen Rhythmen und leichtem Melodieenſpiel und ſteht

der des Poſtillon, an welche ſie oft, und gerade in den

beſten Nummern, auffallend erinnert, weit nach. Die

beiden erſten Acte ſind geradehin langweilig; manche Scene

würde weit wirkſamer ſein, wenn die Leute offen und

ehrlich ſprächen, ſtatt zu ſingen. Mehr dramatiſches Le

ben in Handlung und Muſik bringt der dritte Act –

zur höchſten Zeit. Das Haus war bei der zweite Auf

führung ziemlich leer, das Publicum ſtill vergnügt; doch

wurden die Darſteller der beiden Hauptrollen, Hr. Schmidt

und Frl. Günther durch Hervorruf ausgezeichnet. –

Chronik.

[Theater.] Hamburg, 17. Poſtillon, Magdalene,

Frl. S. Löwe als letzte Gaſtrolle. –

(Concert.] Hamburg, 22. Letzte muſ, Akademie

der Familie Lewy aus Wien. –

Berlin, 26. Concert zum Beſten des Friedrich

ſtifts, unter Direction des K. MD. Möſer. –

Dresden, 26. 2te Quartettakad. d. HH. Schubert,

Müller, Kühne, Kummer. 28. Soiréev. Cath. v. Dietz. –

Leipzig, 29. 8tes Abonnementconcert: Sympho

nie v. F. Möhring (Mſcpt.), Arie aus Don Juan –

Hr. Schmidt, Concert f. Violine, comp. u. vorgetragen

v. Hr. Concertmeiſter David, Preghiera v. Winter –

Mſtrs. Shaw, Ouv. zu Fidelio (E-Dur), Divert. f. d.

Flöte – Hr. W. Barth. Sertett u. Finale aus Cosi

fan tutte. 3. Dec. Conc. v. R. Willmers. 8. Conc.

v. Fürſtenau. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Aue

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt dei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Hamlet in der Oper (Fortſetzg.). – Johann André am Clavier. – Aus Prag (Schluß). – Vermiſchtes.

Ich halte dafür, der Dichter ſoll ſeine Umriſſe auf ein weitläufig gewobenes Zeug

aufreißen, damit der Muſiker vollkommen Raum habe, ſeine Stickerei mit großer

Freiheit und mit ſtarken oder feinen Fäden, wie es ihm gut dünkt, auszuführen.

Der Operntert ſoll ein Carton ſein, kein fertiges Bild.

Hamlet in der Oper.

(Fortſetzung.)

Serenus nahm indeſſen das Wort und ſagte:

Halt! meine Freunde, nicht ſo eilig durch die ganze

Skala gelaufen; vorläufig ſtehen wir noch beim Contra-A,

und wollen ſehen, ob wir weiter zu B und C gelangen

können. Hier ergriff er ein aufgeſchlagenes Buch; es

war die geiſtreiche Abhandlung von Gans über den Ham

let des Ducis und den des Shakeſpeare, und las fol

gende aphoriſtiſche Sätze daraus:

„Hamlet iſt darum nächſt Fauſt die tiefſte, kühnſte

und eigenthümlichſte Tragödie, die je geſchrieben worden, weil

ihr Held nicht durch das, was ſonſt wohl menſchliche

Schwäche heißt, untergeht, ſondern gerade durch das,

was man die menſchliche Stärke nennen muß. – Ham

let iſt der Held der Reflexion. – Will man das, was

der Hamlet des Shakeſpeare iſt, mit einem Worte be

zeichnen, ſo muß man ſagen: Hamlet iſt die Tragödie

der Reflexions-Nichtigkeit, oder, wie man dieß auch an

ders ausdrücken dürfte, die Tragödie des Verſtandes.“

Vortrefflich definirt! rief in einem ihm ſonſt wenig

eigenen ernſten Tone der humoriſtiſche Maler.

Tief gedacht, ſagte Bernhard, Serenus aber ſprach:

ſehen Sie wohl, das hat man davon, wenn man auch

die Stimmen. Anderer hört.

Wie aber, ſprach Bernhard zu Adamar, wie ſoll nun

aus einer Verſtandes-Tragödie, eine Leidenſchafts-Tragö

die, ein lyriſches Drama werden, was doch die Oper nur

ſein kann? Bleibt da am Ende von dem Hamlet noch

etwas mehr übrig, als der Name? Und iſt eine ſolche

an Shakeſpeare?

Anſicht niemals würdig in einer Oper erſcheinen.

Goethe.

Art des Entlehnens am Ende nicht eine Verſündigung

Hamlet's Geiſt kann nach meiner

Warum nicht? entgegnete Adamar, hat doch die Welt

Tragödie Fauſt eine ganz gute lyriſche Auffaſſung für

die Oper geſtattet.

Zugegeben, fuhr Bernhard fort, daß Fauſt ein gu

ter Operntert ſei, ſo folgert ſich doch Nichts daraus zu

Gunſten einer lyriſchen Bearbeitung des Hamlet. Ein

mal iſt der Fauſt der Oper nicht eigentlich der tiefe Cha

rakter der Tragödie, ſondern es iſt vielmehr die Figur

der ſchon in ſo vielfacher Form dramatiſirten Volksſage.

Ferner ſcheint mir zwiſchen den beiden in Rede ſtehen

den Tragödieen noch der weſentliche Unterſchied obzuwal

ten, daß im Fauſt die Gränzen des menſchlichen Verſtan

des, der grübelnden Vernunft, als zu eng erſcheinend,

durch das Hervorrufen geiſtiger Mächte aus andern Wel

ten überſchritten werden ſollen, während Hamlet ſich in

ſeiner Verſtandes-Sphäre ſo wohl gefällt, daß er vor

lauter Reflexion vor beliebtem Scharfſinn und ſelbſtge

fälligem Witze nicht zum Handeln kommen kann. So

iſt demnach die Sehnſucht nach höherem Licht unendlich

romantiſch-poetiſcher, und folglich auch leichter muſika

liſch zu erfaſſen, als die leidenſchaftsloſe und ſpitzfindige

Betrachtung des wahnſinnig ſcheinenden Prinzen von

Dänemark. Im Hamlet meditirt Alles. Zunächſt ſpielt

Hamlet ununterbrochen mit Witz, Polonius ſagt erbau

liche Betrachtungen über den Weltlauf, der König hält

dem Hamlet einen ganz gut klingenden Sermon, die

Todtengräber philoſophiren mit dem Prinzen um die
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Wette: wie das Alles in die Oper kommen könne, oder

wie eine ſolche, wenn dergleichen nothwendig wegbleiben

muß, noch den Namen „Hamlet“ führen könne, das be

greife ich nicht. -

Adamar ſchien das Gewicht dieſer Einwürfe zu füh

len, doch wollte er antworten; Serenus aber, der es

ſonſt gern ſah, wenn ſeine jungen Freunde im ruhigen

Tone mit Gründen hin und her disputirten, nahm das

Wort und ſprach:

Bevor wir weiter ausmachen, in wie fern der Ham

let zur Oper umzuſchaffen wäre, wollen wir jedoch noch

vernehmen, wie derſelbe, der Schröder'ſchen Umwandlung

gar nicht zu gedenken, bereits als Tragödie ſelbſt zer

arbeitet worden iſt. – Hier nahm er das Buch wieder

Und las:

„Die Rache des Oreſtes hat die Natur der Rache,

in's Unendliche fortzugehen, und ſomit wiederum eine

neue Verletzung zu ſein. Im Hamlet iſt die Rache Ver

geltung, daher die Unentſchloſſenheit der abwägenden Rich

tung. Die Beſchäftigung des Geiſtes iſt, zu dieſem

Schluſſe zu gelangen, aber wenn die Furien der Unmit

telbarkeit zur That treiben, ſo ſind es die beſonnenen

Furien des Verſtandes und der Reflexion, die da nicht

erlauben, zum verſöhnenden Schluſſe zu gelangen, und

die am ſubſtantiellen Hin und Her müßig auf- und ab

gehen laſſen, ohne die Qual durch das Ergreifen des

Rechten zu beendigen. So iſt Hamlet der moderne Ore

ſtes, nicht der durch die Qual der That geängſtigte, ſon

dern der durch die Hölle des Nichtsthuns gepeinigte Held“.

Vortrefflich! rief Bernhard, wie klar tritt hier der

Unterſchied der antiken und modernen Welt in dem ganz

gleichen Stoffe hervor, daß die Frau mit des Gatten

Mörder verheirathet iſt, und der Sohn den ſchnöden

Tod des Vaters rächt. Wie ſoll, wie kann, ſo wieder

hole ich, dieſer Hamlet, der tragiſche Held der Reflexion

und der leidenſchaftsloſen Thatloſigkeit in der Oper er

ſcheinen?

Hören Sie zunächſt nur weiter, ſprach Serenus, und

las fort:

„Wie aber hat der franzöſiſche Dichter Ducis dieſen

Stoff behandelt? Er hat den Hamlet aufgefaßt, wie

die franzöſiſche Tragödie alle Stoffe überhaupt aufgreift,

in ihrer abſtracten Bedeutung, ohne die Vertiefung in

die Beſonderheit der Nationalität, ader auch nur des

menſchlichen Geiſtes überhaupt. – So iſt alſo hier dies,

daß Hamlet der Held der Reflexion und des Verſtandes

iſt, völlig- bei Seite geſetzt, alle Bewegungen, die dar

aus hervorgehen, ſind unberückſichtigt, uud wie Orien

talen, Griechen, Römer und Chriſten ſich auf der fran

zöſiſchen Bühne in gleicher Weiſe produciren: ſo bleibt

für den Hamlet nichts Anderes übrig, als die traurige

Geſtalt, ein Sohn zu ſein, der ſeinen Vater verloren

hat. – Hamlet, untröſtlich über den Tod ſeines Vaters,

weint, heult, wehklagt, kurz thut Alles, was ein Kind

in ſolchen Zuſtänden zu thun pflegt. – Ophelia und

Hamlet winſeln voll Liebe zärtlich mit einander; ſie kann

indeſſen gar nicht begreifen, warum ſie Hamlet nicht

heirathen will, vornehmlich da ſeine Mutter Gertrude

damit zufrieden iſt. – Endlich ermannt ſich Hamlet,

und tödtet den Claudius, der ihm zu hart zu Leibe will,

worauf ſich Gertrude ſelbſt entleibt, und Hamlet ſich trö

ſtet, indem er das Stück ſo endet:

„Privé de tous les miens, dans ce palais funeste

,,Mesmalheurs sont comblés, mais ma vertu me reste,

,,Mais je suis homme et roi réservé pour souffrir,

„Je saurai vivre encore, je fais plus que mourir.“

Hier lachte, im oft übertriebenen Eifer gegen alle fran

zöſiſche Kunſt, der bucklige Maler hell auf, und, gewiß

diesmal mit Recht, ſtimmten Alle ein, bis auf den ern

ſten Adamar und den erregten Bernhard, der im Tone

der Empörung rief:

Pfui des Frevels, ſich an Shakeſpeare's Geiſt ſo

zu verſündigen! Einem ganzen Volke den erhabenſten

Dichter in ſolcher Lumpen-Traveſtie vorzuführen.

Ihr Vorwurf, ſprach Serenus, trifft um ſo mehr,

da ſich Ducis fälſchlich einen bloßen Nachahmer des

Shakeſpeare nennt.

(Fortſetzung folgt.)

Johann André am Clavier.

(Mittheilungen aus Berlin von H. Truhn.)

Aus der ſo eben für das Jahr 1839 erſchienenen

„Urania“ (Abth. II. Goethe's Briefe an die Gräfin

Auguſte zu Stolberg, verwitwete Gräfin Bernſtorf) he

ben wir folgende Stelle aus, die als Beweis dienen mag,

daß Goethe ſich auch für Muſik intereſſirte, wiewohl

auf ſeine Weiſe und etwas egoiſtiſch. Im Jahre 1774

hatte der damals ſchon berühmte junge Dichterlöwe in

ſeiner Vaterſtadt Lilli Schönemann, die einzige Toch

ter eines ſehr wohlhabenden Mannes kennen gelernt.

Sie war muſikaliſch – er lernte ſie am Flügel kennen –

ſie hatte etwas Kindliches in ihrem Betragen; ihre Be

wegungen, ihre ganze Lebensweiſe waren ungezwungen

und leicht; dazu war ſie die einzige, verzogene Tochter

reicher Eltern, im höchſten Grade attractiv für Herren;

alle Freunde ihres Vaters, die älteren wie die jüngeren,

lagen ihr zu Füßen. So übte ſie denn auch ihre Macht

auf Goethe, wie das Gedicht „an Belinden“ (Ausgabe

in 2 Bdn., I., S. 12) beweiſt. Der Umſtand, daß er

durch ſie an den Spieltiſch gefeſſelt wird, muß ihn be

ſonders frappirt haben.

Goethe brachte nun bei eintretendem Frühling zu

wiederholten Malen Tage und Wochen in dem eben ſich

zur Stadt bildenden lieblichen Offenbach zu, wo Lilli
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bei einem Oheim ebenfalls zu Zeiten in einem Garten

hauſe wohnte. Goethe aber war daſelbſt bei einem da

mals ſehr geſchätzten Componiſten (aus Liebhaberei –

denn er war eigentlich Seidenfabrikant) Johann An

dré, einquartirt. Dieſer hatte blos bei einem Spiel

cameraden Clavier und Geige ſpielen gelernt und nach

König's Choralbuch die Harmonie ſtudirt. Mit 20 Jah

ren kam er nach Frankfurt und componirte „den Töpfer“,

von ihm ſelbſt gedichtet und Goethe's „Ervin und El

vira. Im Jahre 1777 ging er als Muſikdirector nach

Berlin, nachdem er die Seidenfabrik verkauft hatte, be

ſchloß aber ſeine höchſt fruchtbare Laufbahn in Offenbach,

wo er 1799 ſtarb. André war unerſchöpflich in Geſän

gen und Schwänken am Clavier und ließ ſich gutmüthig,

oft bis nach Mitternacht, durch Lilli und Goethe an's

Clavier feſſeln, die dadurch Gelegenheit erhielten, länger

beiſammen zu bleiben.

Aus Prag.

(Schluß.)

[Emil Titel's nächtliche Heerſchau. – Gäſte. – Rotizen.]

Es ſei mir vergönnt, noch einer Novität zu er

wähnen, nämlich des Freiherrn von Zedlitz: Nächtliche

Heerſchau, in Muſik geſetzt vom Hrn. Capellmeiſter Emil

Titel, die in mehren Sommerconcerten ſolchen Beifall

fand, daß ſie jedesmal wiederholt werden mußte. – Jene,

die ſich, vermöge ihrer äſthetiſchen Grundſätze gegen jede

nur einigermaßen objective Richtung der Muſik erklären,

die ſelbſt Vater Haydn einige ſogenannte Tonmalereien

in ſeiner Schöpfung nicht verzeihen können, haben auch

an der Compoſition dieſer Ballade nur die Wahl des

Stoffes getadelt, eben weil ſie übrigens das Ergreifende

der Compoſition anerkennen, und dem Verfaſſer reiche

Phantaſie, vollkommne Beherrſchung der gewählten Mit

tel und poetiſche, geiſtreiche Auffaſſung zugeſtehen muß

ten.

und Trompete beim Erwachen des Tambours und Trom

peters, die Anwendung des Marſchmotives in der Pa

ralleltonart As (die Haupttonart iſt F-Moll) bei der Re

vue dem Componiſten als Sünde gegen den eigenthümli

chen Charakter der Muſik überhaupt vorwerfen: ſo könnte

wohl keine Compoſition die Feuerprobe der Kritik beſte

hen, welche ſich jener Inſtrumentalmittel bedient, die ge

eignet ſind, den Zuhörer in eine dem gegebenen Terte,

und der Intention des Compoſiteurs überhaupt analoge

Stimmung zu verſetzen. Ein anderer Vorwurf betrifft die

Eigenthümlichkeit des Satzes für einen Männerchor von

mehr als 40 Stimmen im Uniſono mit Begleitung ei

nes vollſtändigen Orcheſters, der ſich aber durch die welt

geſchichtliche Bedeutung des Stoffes ſowohl, als auch

die, mittelſt einer überaus kräftigen Inſtrumentation in

mehren Momenten hervorgebrachten, oft ganz neuen Wir

Will man aber hier die Benutzung der Trommel

kungen entkräftigen laſſen dürfte. Möge der begabte

Componiſt fortfahren, Neues zu ſchaffen und ſomit kön

nen wir nicht ohne gegründete Erwartungen dem Erſchei

nen ſeiner neuen Oper „Heinrich der Vierte“ entgegen

ſehen, bei welcher Gelegenheit wir nur den Wunſch aus

ſprechen, daß er einen Text gefunden haben möge, der

ihm zur Entfaltung ſeines Talentes jene Baſis biete, die

geeignet iſt, ſowohl zum Schaffen anzuſpornen, als

auch allen Rückſichten bei der Aufführung ſelbſt zu ent

ſprechen. – –

Die Gaſtſpiele dauern bei uns noch fort. Kaum

haben Dem. Mejo von Breslau, Hr. Schrader, Te

noriſt von Amſterdam und Hr. Böttiger von Berlin,

letzterer mit vielem Beifall, ihre Gaſtrollenreihen been

digt, kündigt man uns einen neuen Gaſt an, Hr. Hau

ſer, auf den man um ſo geſpannter iſt, als er ſich noch

von ſeinem hieſigen Engagement, und von Leipzig und

Berlin aus eines bedeutenden Rufes zu erfreuen hat. –

An Novitäten bringt unſere Oper nächſtens Lortzing's

„Die beiden Schützen“ und Donizetti's unterdeſſen bei

Seite gelegt geweſene „Lucia von Lammermoor“. Auch

Deſſauer's „Beſuch in St. Cyr“ ſoll zur Aufführung

angenommen ſein. Man iſt ſehr begierig auf das zweite

Werk des Componiſten der Lidwinna. – –

Jene, welche ſich des ſogenannten Ilchmann'ſchen

Quartettes, das ſich in dem erſten der hieſigen Gaſt- und

Caffeehäuſer hören ließ, und ſich durch Präciſion und

Reinheit des Spiels ſowohl, als durch eine beſſere Aus

wahl, auch claſſiſcher Muſik, vor andern auszeichnete,

noch zu erinnern wiſſen, dürfte es vielleicht intereſſiren,

daß dieſe armen Nomadenkünſtler bei ihrer Reiſe zur

Huldigungsfeier in Inſpruck ſich gerade in jener Nacht

unter dem Dache eines Gaſthauſes zu Hall befanden,

als daſſelbe 22 Reiſende, worunter auch ſie, in dem

Schutte ſeiner einſtürzenden Mauern begrub. – –

– 000 –

V er miſcht es.

[Frl. Kathinka v. Dietz.]

Ueber dieſe ausgezeichnete Pianiſtin wurden uns fol

gende Notizen mitgetheilt: Schon als 6jähriges Kind

lenkte ſie die Aufmerkſamkeit des Königs Marimilian

auf ſich, durch deſſen Gnade ihr vielſeitiges Talent zu

ſehends gedieh und namentlich in der Muſik unter Hum

mel's Leitung ſich ſo glänzend erwies, daß ſie ſchon vor

ungefähr 10 Jahren für eine vollkommen ausgebildete

Künſtlerin geachtet wurde. Von früher Kindheit zu ſtren

ger Arbeit angehalten, widmete ſie ſich ihren Studien

mit einem Eifer, der ihrer ſchwächlichen Geſundheit nach

theilig wurde. Auf ihr inſtändiges Bitten erhielt ſie

nach des Königs Tode vom Vater die Erlaubniß, nach

Paris zu gehen, wo der damals in ſeinem Zenith ſte

º
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hende Kalkbrenner mit dem glänzendſten Erfolge ſeine

Akademie errichtet hatte.

rigem Aufenthalt zurückgekehrt und erntete für ihr uner

müdetes, aufopferndes Streben die wohlverdiente Aner

kennung in reichem Maße. Vorzüglich überraſchte ſie

mit dem in häufigen langwierigen Krankheiten ganz ſtill

entwickelten Talente der Poeſie, da ſie ihres ſo oft zu

ſehr gereizten Nervenſyſtems wegen, das Clavierſpielen auf

Verordnung der Aerzte öfters Monate lang ganz unter

laſſen mußte. Aus dieſer Zeit ſtammen auch die mei

ſten ihrer muſikaliſchen Compoſitionen. Aber Alles, Com

poſitionen, Spiel, Dichtungen zeugen von ausgezeichneten

Naturanlagen, unermüdetem Fleiß und von der Leiden

ſchaft, die ihr auch das kaum Mögliche erreichbar macht.

[Frl. v. Trefft.]

In Dresden iſt den 18. Nov. eine junge Sängerin,

Frl. v. Trefftz, als Julie in Montecchi und Capuletti

zum erſten Male mit Glück aufgetreten; ſie hat, der

Befangenheit eines erſten Verſuches ungeachtet und der

Schröder-Devrient als Romeo gegenüber, gefallen; man

rühmt den Wohllaut ihrer Stimme, namentlich in den

Mitteltönen. –

Eine neue Griſi.]

Eine Verwandte der Sängerinnen Giulia und Ju

dith Griſi, Erneſta, hat kürzlich in der italieniſchen

Oper zu Paris debutirt und gefallen ohne bedeutenderes

Aufſehen zu erregen. –

[Literariſche Notizen.]

Bei Tob. Haslinger erſchienen die Paganiniſchen

Violincapricen in einer Bearbeitung für das Pianoforte

von Lißt. Bei F. Hofmeiſter erſchienen ſchon früher

zwei Hefte Capricen von Paganini für das Clavier von

R. Schumann bearbeitet. Violin- und Clavierſpielern

dürfte eine Vergleichung der beiden Ausgaben von gro

ßem Intereſſe ſein. –

In Paris erſchien ſo eben: Nouvelle Méthode de

plainchant à l'usage de toutes les église de France,

par M. Mathieu, ex-maitre de Chapelle de la Ca

thédrale de Versailles. –

*.* wien, den 6ten November. – Allmählig fan

gen die Concerte wieder an, bereits ſollen alle Sonntag

Mittagſtunden für die nächſten Monate beſetzt ſein. Den

Anfang machte am 1ſten Hr. Hafner, ein junger Vio

inſpieler, der ſchönes Talent haben ſoll. Heute gibt

Fr. Caroline Herrſchmann, eine Schülerin von Bock

Von dort iſt ſie nach 10jäh

lett, Concert. Thalbergs erſtes Concert iſt auf den

18ten feſtgeſetzt. Ende December werden Sie ihn in

Leipzig hören. Von Fremden werden die Gebrüder Mo

ralt aus München, Molique aus Stuttgart und

Ole Bull erwartet. Lißt befindet ſich im Augenblicke

in Florenz; es iſt zweifelhaft, ob er hierher kömmt, ſo

auch mit Lipinsky, der noch in Lemberg. Von Li

pinsky erſcheinen bei Haslinger eheſtens Caprices de

Concert für Violinen allein. Hauſer, der geſchätzte,

auch bei Ihnen wohlbekannte Sänger, wird den Winter

in Wien zubringen, er hat bekanntlich die vollſtändigſte

Sammlung der Werke von Bach, darunter einen Theil

des „wohltemporirten Claviers“ in der Originalhand

ſchrift. –

*. * Wien, den 18ten November. – Die große und

unangenehme Neuigkeit des Tages iſt, daß Thalberg

keine Concerte geben und ſchon in den nächſten Wochen

nach Norddeutſchland abreiſen wird. Die Zettel zum

erſten Concert waren bereits gedruckt und ausgegeben. –

Molique aus Stuttgart iſt angekommen und gibt näch

ſten Dienſtag Concert im Muſikvereinſaale. – Im Jo

ſephſtadttheater hatte Hr. K. Wittmann am Leopolds

tage, an den in der Regel weder Theater noch Concert

gegeben werden darf, eine Akademie zu einem milden

Zweck veranſtaltet; die ausgezeichnetſten Künſtler der Stadt

wirkten mit. – Am Kärnthnerthor-Theater gaſtirt Hr.

Dietz von München ohne Beifall, auch ohne Stimme,

wie man ſagt. – Agnes Schebeſt ſoll bereits ange

kommen ſein und in der nächſten Zeit auftreten. –

J. Hoven's Turandot iſt bis jetzt viermal gegeben wor

den; die Oper hat viele artige Nummern und ſoll ehe

ſtens im Clavierauszug erſcheinen. Neu war noch am

Kärnthnerthor-Theater „la double Echelle“ von Ambr.

Thomas; die Oper zeugt von einem glücklichen Talent

und erinnert in ihrer einfachen Inſtrumentation an die

beſſeren Meiſter der franzöſiſchen Schule. – Die Wie

derholungen der „Jahreszeiten“ waren nicht minder glän

zend, als die erſte Aufführung. Die Geſellſchaft der

Muſikfreunde hat in Folge deſſen einen Aufruf erlaſſen,

ſich ihrem ſchönen Vereine anzuſchließen. – Von Scar

latti's Werken iſt ſo eben bei Haslinger die dritte Lie

ferung erſchienen. – Seit 3ten November erſcheint hier

unter Redaction von J. Grüner ein „Muſikaliſches

Wochenblatt von Originalcompoſitionen ausgezeichneter

vaterländiſcher Tondichter“. Die zwei erſten Hefte ent

halten Beiträge von Kreutzer und Thalberg. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig)
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G. Banck's Geſangseompoſitionen. – Hamlet in der Oper (Fortſetzg.). – Aus Berlin Schluß). – Tagesbegebenheiten.

Lieder ſind wir, unſer Vater

Schickt uns in die offene Welt;

Auf das kritiſche Theater

Hat er uns zur Schau geſtellt.

Uhland.

C. Banck's Geſangscompoſitionen.

1) Deutſches Liederbuch für Geſang und Pianoforte,

gedichtet von O. L. B. Wolff. Muſik von Carl

Banck, Op. 30. Hamburg, bei A. Cranz.

2) Matinées musicales für Geſang und Pianoforte

(italieniſch und deutſch) von C. Banck. Op. 28.

Leipzig, bei Breitkopf u. Härtel.

Banck darf Gerechtigkeit fordern! Er iſt überlobt

und übertadelt worden, – das letztere widerfuhr ihm be

ſonders; zum Theil aus Unkenntniß, wenn nicht aus

ſchuldigeren Gründen. Auch iſt es nicht leicht, ſich auf

ſeinen Standpunct zu ſtellen, oder ihn in der muſikali

ſchen Talent-Colonne der Jetzt- und Vorzeit richtig zu

rangiren, und, legt man den höchſten Maßſtab muſika

liſcher Kritik an ſeine Werke – den er anzuſprechen ge

wiß das Recht hat – wie vorſichtig wird man ſein müſ

ſen bei den Nuancen und Ausnahmen, die ſeine Indi

vidualität bedingen. Gewiß, es wäre uns lieb, wenn

Banck ſelbſt eine Kritik über ſich ſchriebe, da er vorzugs

weiſe prädeſtinirt ſcheint für dieſes Feld, denn die mei

ſten ſeiner Compoſitionen ſind Ergebniſſe eines ſcharfen

Urtheils, einer vielſeitigen Objectivität, und einer ſpiegel

treuen Auffaſſung der muſikaliſchen Geſchmacksrichtung

der Gegenwart. Die Muſik iſt aber eine weſentlich ſub

jective und deshalb romantiſche Kunſt, und mag ſie ſich

auch in den Werken des großen Ritters Gluck und an

derer noch ſo klaſſiſch gebährden, ſie kann ſich des Tones,

eines vollkommen romantiſchen Princips nicht entäußern.

Die klaſſiſchen Helden des Ritters Gluck ſind mir daher

auch immer ſo erſchienen, wie gute Chriſten, die je zu

weilen auf die barocke Idee kommen, ihre chriſtlich-ro

mantiſch abgemagerten Gliedmaßen was weniges in puris

naturalibus zu zeigen, um dann ſelbſt darüber in die

hochtrabendſten Klagelieder auszubrechen. Von ſubjecti

vem innerem Muſikleben, von den lyriſchen Ergüſſen

eines tiefen, rein muſikaliſchen Gemüthes, von jener

unbewußten, naiven Schöpferkraft, die wie Memnon

aufklingt, wenn der Genius – die Sonne – ſeine ma

giſchen Strahlen auf den Geweihten entſendet, – von

alledem finden wir nach erſtem Anſchaun wenig in

Banck's Compoſitionen. Sie ſcheinen alle mehr oder

minder aus objectivem Erfaſſen der Geſchmacksrichtung

verſchiedener muſikaliſcher Epochen hervorgegangen zu ſein,

– ſie ſcheinen einzig und allein Werke des Verſtan

des, der Reflection) einer umfaſſenden Kenntniß der Mit

tel und einer haarſcharfen Kritik zu ſein, – und ſind

es doch wieder nicht. Denn wir wiſſen, daß Banck,

den Tert in der Hand oder im Kopf, im Zimmer oder

im Freien herum ſingt und umherwühlt in den Tönen,

bis er etwas Paſſendes firirt hat, dann wirft er's ſchnell

auf's Papier und dann erſt geht's ans Pianoforte. Hier

nun, ſowohl bei der melodiſchen als harmoniſchen Accen

tuation entwickelt ſich dann ſein bewunderungswürdiges

Raffinement, welches ihn oft zu ſo originellen und ſchla

genden Combinationen führt, daß wir verlegen ſind zu

entſcheiden, ob nicht der Genius ſelbſt in naivſter Ur

ſprünglichkeit und Kraft hier gewaltet. Hierzu finden

wir Belege in allen ſeinen edirten Compoſitionen bis auf

dieſes Opus 30, das „deutſche Liederbuch“. Ob Banck
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und der Dichter wirklich im Sinne gehabt, dieſe Lieder

dem Volke gleich einem poetiſchen Honig um den Mund

zu kleben, damit es nach manchen verſchluckten Bitter

keiten ein ſüßes Leckermaul mache, oder ob es nur

um einen guten umfaſſenden Titel und keine nähere

Beſtimmung und Dedication „Deutſches Liederbuch“ ge

nannt wurde, – das wiſſen wir nicht. Auch können

wir eben ſo wenig beſtimmen wie der Componiſt, wel

ches von dieſen 24 Liedern in den Mund des Volkes

übergehen wird. Hr. Maurice Schleſinger in Paris hat

zwar einen Preis für das beſte Volkslied ausgeſchrieben,

und Mr. Auber, Mr. Meyerbeer, Mr. Berlioz c. wer

den als Preisrichter entſcheiden, welches das beſte Volks

lied ſei, ohne weiter das Volk zu fragen. Wir ſind

in deß der Meinung, in ſolchen Sachen hat

nur das Volk und die Zeit ein Recht zu ur

theilen.

Das deutſche Liederbuch zerfällt in drei Abtheilun

gen: 1) Gott und Vaterland (6 Lieder), 2) Liebe (10 Lie

der), 3) buntes Leben (8 Lieder). Der Componiſt ſchreibt

uns darüber: „Sie werden im Liederbuch manches Nach

ſtehende finden; in 24 ſo einfachen Melodieen immer die

ganze Seele auf den Lippen zu haben, dazu gehört eine

ſtärkere Conſtitution als die meine. Uebrigens iſt das

ganze Liederbuch – natürlich mit einigen Vorbereitungen

und materiellen Nacharbeiten – in drei Vormittagen

von Wolff und mir gemacht“. Wir wiſſen nicht, wer

die Herren Verfaſſer gezwungen hat, in ſo kurzer Zeit

24 Lieder zu machen, daß ſie aber trotz dieſer grauſamen

Tyrannei doch noch ſo viel Aechtes und Werthvolles ge

liefert – ſpricht laut für ihre bedeutenden Fähigkeiten.

Wir müſſen und wollen es daher entſchuldigen, wenn

Hr. Wolff ſich bei einer ſo eiligen Improviſation zuwei

len gar zu lebhaft an bekannte und unbekannte Dichter

erinnert hat, z. B. 1. Abth. Nr. 4, wo es zu Anfange

heißt: –

„Steh' ich in finſtrer Mitternacht

Allein und einſam auf der Wacht“

und am Schluſſe: –

„Ich gehe durch den Todesſchlaf

Zu Gott als ein Soldat und brav.“

ſo daß es wirklich gut iſt, Wilhelm Hauff und den alten

Löwen Goethe im Grabe zu wiſſen, die ſonſt Hrn. Wolff

vor die Barre eines Sängergerichts fordern könnten. Bei

dieſer Eile iſt denn auch dem Eomponiſten zuweilen Aehn

liches paſſirt z. B. 2. Abth. Nr. 6, wo er wahrſcheinlich

den Clavierauszug von Bellini's Norma als Unterlage

ſeines allzudünnen Notenſchreibpapiers benutzt hat. Trotz

alledem iſt in dieſem Werke vieles in hohem Grade aus

zuzeichnen, ſo in der 4. Abth. Nr. 2 „der brave Grena

dier“ – trefflich rhythmiſirt; in der 2. Abth. Nr. 5

„Bitte und Antwort“ und noch mehr Nr. 8 „In der

Ferne“ wo der oft wiederkehrende Seufzer „O mein Lieb!“

eben ſo einfach als tief bedeutſam wie ein „Lebewohl für

immer“ ausgedrückt iſt. In ſolchen Accenten iſt Banck

einzig! Die drei beſten Lieder enthält jedoch die dritte

Abtheilung in Nr. 3 und 4 „Jägerluſt“ und „Jägerleid“

und vor allen in Nr. 8 „der Bettler“. Dieſes Lied

einmal geſungen, kann einen tagelang melancholiſch ſtim

men, – es wölbt ſich ſo trüb und grau über unſere

ſocialen und artiſtiſchen Zerwürfniſſe wie der Himmel an

365 Tagen des Jahres über Norddeutſchland. Solch

ein Lied konnte auch nur ein Norddeutſcher in einem je

ner tragiſch-humoriſtiſchen Gefühlsmomente erſinnen, die

unſern Geiſtern ſo eigenthümlich ſind, und nur wir Nord

deutſche können auch ein ſolches Lied lieb gewinnen, die

wir gewohnt ſind in unſerm verzweifelten Humor die

graue naßkalte Himmelsdecke bald für einen Bettel-, bald

für einen Dudelſack anzuſehen – was im Grunde auf

eines herauskommt. In dieſem Liede liegt eine weit tie

fere Bedeutung, als mancher heraushören mag, und dürf

ten wir alles ſagen, was wir dabei gefühlt und gedacht,

ſo – doch wer zwiſchen den Noten zu leſen weiß, für

den dürfen wir nichts weiter andeuten, und wer's nicht

verſteht, für den würden wir uns vergeblich in Erklärun

gen abmühen. Dieſes Lied iſt ein Product der Zeit,

wie nur irgend eines der beſten Lieder Heinrich Heines,

mit dem wir überhaupt in mancher Beziehung den Com

poniſten vergleichen möchten, was er hoffentlich nicht un

gern ſehen, noch falſch deuten wird.

In den Matinées musicales hat der Künſtler eine

ganz andere ſalongemäße Toilette gemacht, er erſcheint

hier ſo zu ſagen à quatre épingles. Banck war längere

Zeit in Italien und hat ſich vorzugsweiſe das Studium

der Vocalmuſik, welches natürlich die Muſik par exel

lence in jenem Lande iſt und bleiben wird, angelegen

ſein laſſen. Italieniſche Art und Weiſe ſpricht denn auch

aus jeder Nummer dieſes Op. 28, deſſen 1ſte Lieferung

uns vorliegt. In dieſem Genre, wo es darauf ankommt,

vollkommene Kenntniß der Singſtimme und ihrer Effect

lagen, feine und geiſtreiche Declamation, frappante Rhyth

mik, ſüdliche Tournüre in melodiſch-harmoniſchen Accen

ten und jene ganze Vollendung einer glänzenden Detail

arbeit zu zeigen – hier entfaltet ſich Banck's Talent

nach allen Seiten mit eminenter Gewandtheit. Daß er

hier zuweilen den Pfeffer der Piquanterie noch überpfef

fert, und den Zucker des Sentiments überzuckert wie in

Nr. II „Lamento dell' abandonnata“ iſt ein Fehler der

Modernität unſerer Zeit, in den die größſten Heroen des

Tages Mad. Dudevant, Victor Hugo, Meyerbeer und ſo

viele andere verfallen, ein Fehler, den nur die feinſte

Toilette des Salons, die glänzendſten Glacéhandſchuhe

und die blendendſte Weiße der Manſchette einigermaßen

entſchuldigen können. Am beſten gefällt uns und den

Sängerinnen, die wir accompagnirten Nr. I „Vecchi il

mar deh non solcate!“ und vor allem Nr. III „Jo

-
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cerco di marito!“ Der Vortrag dieſer Piecen erfordert

nicht allein vollendete Geſangsbildung, ſondern Geiſt und

Feuer, jene eigenthümliche élans, die einer Pauline Gar

cia und Sophie Löwe ſo natürlich ſtehen. Wir würden

ſagen, dies ſei das eigentliche Feld für Banck's ſaillantes

Talent, wenn uns nicht eben die ernſt-humoriſtiſche Me

lodie ſeines Bettlerliedes durch den Kopf ſummte.

Berlin, November 1838. H.

Hamlet in der Oper.

(Fortſetzung.)

Nun aber, mein theurer Adamar, vermöchte auch

der geſchickteſte Operndichter wohl etwas Anderes aus

dem Hamlet zu machen, als am Ende eine ähnliche

Traveſtie?

Das laſſe ich für jetzt noch dahingeſtellt ſein. Ich

bin im Augenblick ganz wirr über alle Reflexion, gebe

aber doch ſo ſchnell eine Lieblingsidee nicht auf, die ſeit

geſtern meine ganze Seele erfüllt. Mir wurde vorhin

der Einwurf gemacht, die Oper Fauſt ſei nicht ſowohl

der Tragödie nachgedichtet, als ſelbſtſtändiger aus der ur

ſprünglichen Volksſage geſchöpft: wie ſteht es nun um

die Quelle zum Hamlet? Bringt auch mir dieſe viel

leicht Günſtiges für meinen Plan entgegen?

Nichts, wahrlich gar nichts. Die Erzählung vom

Amleth im Saro Grammaticus iſt mager genug. Fango

ermordet ſeinen edlen Bruder Horvendilt, Statthalter in

Jütland, und heirathet deſſen Frau, Geruthe, indem er

ihr vorſpiegelt, ihr Gemahl habe den bitterſten Haß ge

gen ſie im Herzen getragen, und nur um ſie davor zu

retten, ſei er zum Mörder geworden, weil es ihm un

erträglich geſchienen, daß ein ſo ſanftes, gutes Weib dem

wilden Grolle ihres Mannes zum Opfer werden ſolle.

Amleth, der dieſem Treiben zuſieht, und bei klugem Be

nehmen ſeinem Oheim verdächtig zu werden fürchtet,

ſtellt ſich wahnſinnig, ſagt ſehr kluge Dinge, verführt

ein Mädchen, die ihm zur Prüfung, ob ſeine Tollheit

erkünſtelt ſei oder nicht, entgegen geſchickt wird, erſticht

einen Lauſcher und Freund ſeines Oheims, und wird,

um in der Ferne ermordet zu werden, nach England ge

ſandt. Dort aber erregt Amleth's tiefer Verſtand die

Bewunderung des Königs dergeſtalt, daß er ihm nach

Beſeitigung der Mordplane ſeine Tochter zur Gemahlin

gibt. Darauf geht Amleth in ſein Vaterland zurück,

und kommt gerade zu Hauſe an, als man eben ſeine

Todtenfeier hält. Er zündet den Palaſt an, verbrennt

die Gäſte, tödtet ſeinen Oheim, rettet ſeine Mutter,

und hält zuletzt dem verblüfft auf die rauchenden Trüm

mer des Palaſtes blickenden Volke eine lange erbauliche

Anrede, die etwa folgendermaßen ſchließt: ich habe des

Vaterlandes Schmach getilgt, habe der Herrſchaft des

Mörders ein Ende gemacht. Seid erkenntlich gegen dieſe

Mir gelang der Sieg über den Henker.

Wohlthat, ehrt meinen Geiſt und gebt mir das Reich.

Der Lohn ſteht

bei euch; von euch erwartet das Verdienſt den Dank

und die Krone. Es lebe König Amleth, ruft das ge

rührte Volk, und die Geſchichte iſt aus. – Leſen Sie,

lieber Adamar, dieſes ſelbſt weitläufiger nach, hier iſt

das Buch.ch (Fortſetzung folgt.)

Aus Berlin.

(Schluß.)

[Soireen von v. Hertzberg, Möſer, Zimmermann c.]

Am 27. October gab Hr. Rudolph v. Hertzberg

eine muſikaliſche Abendunterhaltung im Saale des Hotel

de Ruſſie. Der Concertgeber, ein Schüler Berger's

und Killytſchgi's (Bruder der berühmten Sängerin Mad.

Schulz) zeigte in dem brillanten E-Dur-Trio von Hum

mel eine tüchtige Schule und in ſelbſtcomponirten Va

riationen über ein Thema aus la Sonnambula ein tüch

tiges Studium der neueſten Epoche des Clavierthums,

aber den Markſtein der Vollendung hat er noch nicht

erreicht, und vor allem müßte ſich der junge Künſtler

zunächſt mehr künſtleriſche Ruhe und Aplomb anzueignen

ſuchen, ehe er wieder vor das Forum der Oeffentlichkeit

tritt. Hoffentlich wird Hr. v. Hertzberg, wenn anders

er ein wahres Künſtlerthum anſtrebt, ſolche Gedichte wie

das in Form eines Akroſtichons, das die Voß'ſche Zei

tung ihm darbrachte in ihrer Art ſo gut zu würdigen

wiſſen, wie unſere hier ehrlich ausgeſprochene Meinung.

Ein Elfenſang, eine Canzonette und ein Liedchen von

der Compoſition des Concertgebers wurden von Hrn.

Eicke und einer jungen Ungarin mit ſchönem ſchwarzen

Lockenkopf und klangvoller Stimme, Frl. v. Baja, bei

fällig vorgetragen und gewiß auch zur Zufriedenheit des

Componiſten, was viel ſagen will. Die Krone des Abends

gebührte aber eigentlich Hrn. Concertmeiſter Ries, der

bei beſter Dispoſition ſehr geſchickt componirte Variatio

nen von F. David – Ihrem braven Concertmeiſter –

mit vollendeter Virtuoſität erecutirte, und allgemeinen,

verdienten Applaus erhielt.

Am 29. Oct begannen die HH. Kammermuſiker A.

Zimmermann, Ronneburger, Ed. Richter und

Jul. Griebel ihren diesjährigen Quartett-Soireen-Cy

klus. Unter andern wurde Beethoven's wundervolles

F-Dur-Quartett, Op. 59, Rr. 1, geſpielt. Wir werden

ſpäter berichten, wie auch über die Möſer'ſchen Soireen,

die am 8. November mit Haydn's B-Dur-Symphonie,

Weber's Oberon-Ouverture und Beethoven's C-Dur-Sym

phonie eröffnet wurden. Die Oratorien in der Sing

akademie beginnen am 15. Nov. mit einem „Paulus“

von Elkamp, der des Mendelsſohn ſoll am Schluß der

Aufführungen gemacht werden. Einer, mit L] und 9
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unterzeichnet, verſucht im Hamburger Correſp. ſehr unge

ſchickter Weiſe auf Koſten des Mendelsſohn'ſchen Wer

kes eine captatio benevolentiae für Hrn. Elkamp und

ſeinen Paulus. Wir werden hören.

Miß Clara Novello, entſchiedener Liebling, Win

terlerche und enfant cherie unſers Publicums iſt wieder

hier, und hat am 5. Nov. ihr erſtes Ertraconcert im

königl. Schauſpielhaus-Saale gegeben. Alle Räume des

prachtvollen Saales waren wieder gefüllt und der Beifall

ſo ſtark und freudig, als ſänge ſie zum erſten Mal bei

uns. Nachdem die Titus-Ouverture in einem wüthen

den Tempo und wie es uns ſchien mit einigen Abkür

zungen heruntergeſpielt war, erſchien Miß Clara unter

lauter Begrüßungs-Acclamationen des Publicums, und

ſang mit ihrer wundervollen, in italiſcher Luft gebadeten

Stimme und einem Ausdruck, ſo ſüß wie Honig von

Hybla, die ſchöne Paſtoral-Arie in B-Dur aus Haydns

Schöpfung mit engliſchem Terte. Darauf mit Frl.

v. Faßmann und Hänel das berühmte Trio in G-Dur

„Le ſaccio inchino Contessa garbata“ mit einem un

ungenirt komiſchen, naiven Ausdruck, den wir ihr nach

Früherem gar nicht zugetraut, und der allgemeine Hei

terkeit in der Verſammlung hervorbrachte.

papit“, eine kleine Terz höher, alſo in As-Dur mit

vollendeter Intonation und großem Beifalle. Zum Schluſſe

zwei Nationallieder, die wir ſchon früher gehört. Die

Egmont-Ouverture ging beſſer als die zum Titus, an

feinen Nuancen fehlte es indeß auch und überall. Bald

ein Mehreres. H. T.

Tagesbegebenheiten.

IConcerte, Reiſen c.]

„Floren. – Lißt gab hier den 8. Nov. ſein erſtes

Concert. –

Berlin. – Die ausgezeichnete Pianiſtin Miß Rob.

A. Laidlav iſt hier angekommen. –

(Ehrenbezeugungen.]

Paris. – Hr. Douclos, Profeſſor am hieſigen

Conſervatorium, Verfaſſer eines ſchätzbaren Werks über

Harmonielehre, hat von S. M. dem Könige der Fran

zoſen den Orden der Ehrenlegion erhalten. –

*. * Leipzig, Sonnabend, den 24. Nov. Stiftungs

feſt des philharmoniſchen Vereins und Aufführung des

Freiſchütz von C. M. v. Weber unter Direction von Eu

gen Petzold. –

„Di tanti

*. * Leipzig, 4. Dec. – Geſtern gab Hr. Rud.

Willmers, ein Schüler Hummel's und Fr. Schnei

der's, im Saale der Buchhändlerbörſe Concert. Er ſpielte

einen Concertſatz von Chopin, zwei Lieder von Schubert

und Lißt, eine Etude von Henſelt, eine Phantaſie von

Thalberg, eine Etude und eine Romanze aus einem

Concerte von ſeiner eigenen Compoſition, und improvi

ſirte zum Schluß über aufgegebene Themen. Sein Spiel,

ſeine Compoſitionen, wie ſeine freie Phantaſie beurkun

den ein Talent, das, eben der Schule entwachſen, noch

im Gährungsproceſſe im Kampfe nach Selbſtſtändigkeit

und Freiheit begriffen der Reife ſich entgegenarbeitet.

Am vorzüglichſten war ſein Vortrag des Chopin'ſchen

Satzes und der Thalberg'ſchen Phantaſie, am ſchwächſten

der der beiden Schubert-Lißt'ſchen Lieder. Jede Verglei

chung verſchiedener Kunſtwerke und Kunſtleiſtungen iſt

unbillig, Hr. W. hatte ſie aber durch die eigene Wahl

dieſer Lieder ſelbſt und nicht zu ſeinen Gunſten gleichſam

herausgefordert. Was die freie Phantaſie betrifft, ſo

leuchtet ein, daß hierin nur vom gereiften Meiſter etwas

in allen Theilen Tüchtiges und Vollendetes zu erwarten;

wir ſehen hier alſo auch über manches nicht Probehal

tige ab und erkennen Hrn. W.'s Talent und die natür

liche und erworbene Leichtigkeit, mit der er auf dieſem

Felde ſich bewegt, an. Möge er indeß nicht, durch die

ſelbe verleitet, zu häufig einen öffentlichen Gebrauch davon

machen, wodurch ſie zur bloßen Routine herabſinken

könnte, möchte er überhaupt nicht durch eine zu frühzeitig

betretene gewöhnliche Virtuoſenlaufbahn ſeinem künſtleri

ſchen Entwickelungsproceß im Wege ſtehen. Wer die

Blüte bricht, wird nicht der Frucht ſich freuen. – Dies

unſere ehrliche Meinung die Hrn. W. nicht verletzen ſoll,

die aber offen auszuſprechen, unverbrüchliche Pflicht iſt,

wo, wie wir hier allerdings glauben, etwas Rechtes auf

dem Spiele ſteht. – Von dem, was außer Hrn. W.'s

Productionen noch zu Gehör kam, heben wir 2 Piecen

hervor, doch nur die eine um ſie zu loben. Es ſind dies

die Ballade „Edward“ von Löwe, von Hrn. Schmidt,

Mitglied unſerer Oper, ſehr gut geſungen, und Beetho

ven's Adelaide von Hrn. E. Meyer auf der Clarinette

geblaſen mit Rouladen, Tiraden, Fermaten auf eine un

künſtleriſche Weiſe überladen. 11.

Berichtigung. Die zweite Anmerkung zu dem in Nr. 41

abgedruckten Brief von Beethoven iſt dahin zu berichtigen,

daß der Ort, wo der erwähnte Wein wächſt, eigentlich Gum

poldskirchen heißt. Beethoven's Ausdruck iſt eine dem Ein

ſender unbekannte Anſpielung. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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Im V er eine

mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

./M3Neunter Band. Den 14. December 1838.48.

Hamet in der Oper (Fortſetzg.). – Phantaſieen, Capricen :c. f. Pianoforte (Schluß). – Vermiſchtes. – Ehrente.

Eine wahrhafte Oper ſcheint mir nur die zu ſein, in welcher die

Muſik unmittelbar aus der Dichtung als nothwendiges Erzeugniß der

ſelben entſpringt.

Hamlet in der Oper.

(Fortſetzung.)

Werden damit, ſprach der Bucklige, auch nicht ſon

derlich operiren, das heißt eine Oper daraus fabriciren.

Scheint mir auch ſo, ſprach Bernhard. Da blättere

ich hier eben in Franz Horn's Erläuterungen, und leſe:

Hamlet iſt luſtig-bitter gegen Polonius, giftig-bitter

gegen den König, ſchmerzlich-bitter gegen Ophelien: ich

möchte wohl einmal ſolche Bitter-Nuancen in Muſik

geſetzt hören.

Verzeihen Sie, unterbrach der Maler, Sie ſagten

eben „Bitter-Nuancen“, ich meine, es ſei Nuancen-Bit

ter, wovon unſerm Adamar ſchon vorweg auch etwas

zugefloſſen ſcheint, Hamlet iſt ihm zu reflectiv-bitter, ſe

hen Sie nur, wie er ſo ſtumm und in ſich gekehrt da

ſitzt. Luſtig, Freund, hören Sie folgendes Recitativ:

„Sein oder Nichtſein,

Opern ſchreiben,

Opern meiden,

Das iſt hier die Frage!“

Alle lachten laut, doch der Humoriſt ſang, indem er

durch das Rutſchen eines Stuhles auf der Diele das ac

compagnirende Violoncell nachahmte, aus dem Ham

let fort:

Wie das Loos fiel

Nach Gottes Will',

Hierauf geſchah's

Wie zu vermuthen was –

Er ließ das Schreiben bleiben; ſprach Bernhard reci

tativiſch weiter. Franz Horn ſagt hier: „die Luſt am

Planmachen liegt eben in Hamlet's Charakter, und da

ſeine Kraft ſich faſt nur in den Kopf zurückgezogen hat,

(Hoffmann i. d. Serapionsbrüdern.)

ſo iſt dieſer ununterbrochen geſchäftig, durch vorſichtiges

Reflectiren das einfache raſche Handeln zu hemmen!“

Solche Paſſivität des Nichtsthuns componire einmal

?URéT.

Geſetzt aber auch, ſo nahm hier Serenus wieder das

Wort, es ließe ſich wirklich durch eine geſchickte Bearbei

tung die Tragödie der reinen Reflexion, das Gedanken

Trauerſpiel, wie Schlegel es ſehr treffend nennt, in ein

lyriſches Drama der Leidenſchaft umwandeln: ſo ſcheint

mir der Gewinn, der auch im günſtigſten Falle daraus

hervorgehen könnte, doch nicht groß genug, um die Sünde

einer ſolchen Traveſtirung, denn eine ſolche bleibt es doch

allezeit, an Shakeſpeare's Geiſt deshalb zu begehen. Be

trachten wir nur einmal die Leidenſchaften der handeln

den Perſonen etwas näher.

Ja! Ja! riefen hier Mehre, das führt am Sicher

ſten zu einem Endreſultat.

Hamlet alſo zunächſt, was kann er fühlen? Kindes

liebe. Dieſe iſt, inſofern ſie Verſtorbene trifft, kein ſon

derlich geeignetes Motiv für die Muſik. Auch im Duett

mit der lebenden Mutter gibt ſie ebenfalls keinen ſonder

lich lyriſchen Stoff.

Noch weniger aber, ſprach Bernhard, würde mir die

Liebe zu Ophelien zuſagen; jede Theater-Figur, die wie

Tauſend Andere im erſten Tenor voll Zärtlichkeit girrte,

und dabei den Namen des ſinnvollen Hamlet trüge, wäre

mir unerträglich.

Auch mir! auch mir! riefen hier Mehre.

Gut, alſo mit Hamlets Liebe wären wir ſo ziemlich

fertig. Nun weiter. Eine mögliche Freundſchaft zn

ſeinem vertrauten Begleiter Horatio, nach Ihrem Plane,
A
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Adamar, nothwendig ein dritter Tenor, gibt auch keine

muſikaliſche Ausbeute. Eben ſo wenig Hamlets auf

lauernder Verdacht, ſeine leidenſchafslos zögernde Rache;

eine andere aber können Sie nicht daraus machen, denn

wenn Hamlet ächt muſikaliſch zornig werden ſoll: ſo muß

er ſeinen Vater, da er ihm in jedem Augenblick zugäng

lich iſt, gleich in den erſten Scenen ermorden, und ſo

mit hat die Geſchichte von vorn herein ſchon ihr Ende

erreicht. -

Ei, ei, ſprach der Maler, da ſehen wir ja Se. Ho

heit den Prinzen Amleth in ſeiner abſoluten muſikali

ſchen Nullität. -

Gehen wir denn weiter zu Ophelien. Sie liebt zu

förderſt wie alle Mädchen, und ſingt demnach auch wie

alle Primadonnen: o mein Theurer, mein einziges Le

ben, wie lieb ich, lieb ich, lieb ich dich, nur Dich! Soll

ſie zur beſtimmteren Ophelie werden, ſo muß ſie zunächſt,

wie wir es vorhin geleſen haben, auch in der Oper nicht

begreifen können, warum ſie Hamlet nicht heirathen wolle,

da es doch die vertraute Mutter gern zugeben würde;

ferner muß ſie nach dem Tode des Vaters durch die

Hand des Geliebten wahnſinnig werden. Der Wahnſinn

aber iſt, als Zerrüttung der Vernunft, in ſeiner inner

ſten Natur für die rein lyriſche Tonkunſt gar nicht dar

ſtellbar; nur einzelne Gefühlsmomente daraus kann ſie

allenfalls wiedergeben. Was Ophelia nach pſychologiſch

richtigem Maße Muſikaliſches an ſich haben kann, das

hat Shakeſpeare ſelbſt bereits erſchöpft, indem er ſie be

deutſam ſingend einführt.

Das ſcheint mir auch, ſagte Bernhard, überdies ha

ben die neueſten Italiener die Wahnſinnsſcenen in ihrer

Oper ſchon bis zum Ekel abgeleiert.

Sie haben alſo, ſprach Adamar, den Wahnſinn, ob

gleich er eine Zerrüttung des Denkens iſt, doch in der

Oper zu benutzen gewußt.

Aber wie? entgegnete Bernhard. Betrachten wir nur

in Bellini's Piraten die berühmte Wahnſinnsſcene der

Imogen: wie ſich da Alles nur um die reine Aeußerlich

keit einer Viſion dreht, die das Gefühl anregt; wie con

ſequent dieſe durchgeführt iſt, und wie unwahr zugleich

in dieſer Conſequenz, wie nüchtern und hohl die ganze

Scene erſcheint: und ſo wird es ſich etwa mit allem ſon

ſtigen Wahnſinn in der Oper wohl ebenfalls verhalten.

Ungefähr ſo, ſprach Serenus, denn es kann ja, wie

wir geſehen haben, der Wahnſinn nicht viel anders in

der Tonkunſt behandelt werden. Doch gehen wir jetzt

weiter zu den übrigen Perſonen, zu dem Bruderſchmerz

und zur Rache des Laertes, der allenfalls noch eine gute

Opernfigur abgeben könnte, zu der heimlich trauernden

Königin, zu dem leidenden Geiſte, zu dem von Gewiſ

ſensbiſſen gefolterten Könige, zu dem Vertrauten Hora

tio: und ſehen wir nunmehr, wie dieſe ſich in ihren Ge

fühlen zur Muſik verhalten.

Genug! genug! rief hier der Maler, mir ſcheint, ſie

verhalten ſich ſchlecht, wenigſtens gewöhnlich genug, wie

hundert andere Opernpuppen gleiches Schlages; von Ham

lets geiſtvollen Geſtalten wird nichts übrig bleiben können.

Die anderen ſtimmten laut in das Genug! Genug!

ein; der Architekt aber wendete ſich jetzt an Adamar,

und bat ihn, doch den Opernplan, er ſei nun verfehlt

oder nicht, der Geſellſchaft zum Beſten zu geben. Was

die Stunde der Begeiſterung hervorgebracht hätte, das

wäre, ſo meinte er, allezeit intereſſant genug, um genauer

betrachtet zu werden, und der Feuereifer in der Kunſt

bliebe auch in ſeiner Verirrung allezeit noch achtbar.

(Schlußfolgt.)

Phantaſieen, Capricen c. für Pianoforte.

(Schluß.)

J. Moſcheles, Phantaſie f. Pianoforte. – Op.94".

– 10 Gr. – Leipzig, bei Fr. Kiſtner. –

J. B. Cramer, Phantaſie. – Op. 87. – 16 Gr.

– Wien, bei Artaria. –

Beide Compoſitionen ſind dem Andenken der Mali

bran gewidmet; daß wir ſie noch jetzt anzeigen, mag ein

Zeugniß für ihren Werth ſein und wie weit ſie ſich über

gewöhnliche Gelegenheitscompoſitionen erheben. Es gilt

dies namentlich von der erſteren, einer ſehr intereſſanten,

mit großem Fleiß ausgeführten Arbeit, die man indeß

öfters beſchauen muß, ſie der ganzen Idee nach wie in

der Ausführung der einzelnen Theile richtig zu faſſen und

zu würdigen; ich möchte ſie einem Monument vergleichen,

das auf den verſchiedenen Flächen uns Scenen aus dem

Leben der geſchiedenen Künſtlerin bringt, das Ganze von

einem Genius des Todes überwacht, wie ihn die bilden

den Künſtler über das Trauerdenkmal hingelehnt oft dar

ſtellen. Das Einzelne wollen wir nicht zu deuten ſu

chen; man betrachte es ſtill und theilnehmend, und je

länger je beſſer; der Name des Meiſters bürgt dafür,

daß es ein der hohen Frau würdiges Andenken iſt. Die

Phantaſie von Cramer folgt einer ziemlich ähnlichen

Idee; es ſind ebenfalls kleine von einander geſonderte

Bilder, ein Adagio, ein Andante mit der Ueberſchrift

„la Speranza“, eine Preghiera, und zum Schluß ein

raſcher Satz, das Ganze aber bei weitem loſer, einfacher,

beinahe dürftig hinter einander aufgeſtellt. Der Unter

ſchied, wie ſich zwei verſchiedene Meiſter bei gleicher Ge

legenheit ausſprechen, der eine aus alter, der andere aus

jüngerer Zeit, wird aus einer Vergleichung beider Sätze

deutlich genug hervorgehen. –

Franz Schubert, 4 Impromtu's f. Pianoforte. –

Op. 142. – 2 Hefte, jedes 1 Fl. 15 Xr. CM. –

Wien, bei Diabelli u. C. –

Er hätte es noch erleben können, wie man ihn jetzt
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feiert; es hätte ihn zum Höchſten begeiſtern müſſen. Nun

er ſchon lange ruht, wollen wir ſorgſam ſammeln und

aufzeichnen, was er uns hinterlaſſen; es iſt nichts dar

unter, was nicht von ſeinem Geiſt zeugte, nur wenigen

Werken iſt das Siegel ihres Verfaſſers ſo klar aufge

drückt, als den ſeinigen. So flüſtert es denn in den

zwei erſten Impromtus auf allen Seiten „Franz Schu

bert“ wie wir ihn kennen in ſeiner unerſchöpflichen Laune,

wie er uns reizt, und täuſcht und wieder feſſelt, finden

wir ihn wieder. Doch glaub' ich kaum, daß Schubert

dieſe Sätze wirklich „Impromtu's“ überſchrieben; der erſte

iſt ſo offenbar der erſte Satz einer Sonate, ſo vollkom

men ausgeführt und abgeſchloſſen, daß gar kein Zweifel

aufkommen kann. Das zweite Impromtu halte ich für

den zweiten Satz derſelben Sonate; in Tonart und Cha

rakter ſchließt es ſich dem erſten knapp an. Wo die

Schlußſätze hingekommen, ob Schubert die Sonate voll

endet, oder nicht, müßten ſeine Freunde wiſſen; man

könnte vielleicht das vierte Impromtu als das Finale

betrachten, doch ſpricht, wenn auch die Tonart dafür,

die Flüchtigkeit in der ganzen Anlage beinahe dagegen.

Es ſind dies alſo Vermuthungen, die nur eine Einſicht

in die Originalmanuſcripte aufklären könnte. Für ge

ring halte ich ſie nicht; es kömmt zwar wenig auf Titel

und Ueberſchriften an; andersſeits iſt aber eine Sonaten

arbeit eine ſo ſchöne Zier im Werkkranz eines Componi

ſten, daß ich Sch'n. gern zu ſeinen vielen noch eine an

dicken möchte, ja zwanzig. Was das dritte Impromtu

anlangt, ſo hätte ich es kaum für eine Schubert'ſche Ar

beit, höchſtens für eine aus ſeiner Knabenzeit gehalten;

es ſind wenig oder gar nicht ausgezeichnete Variationen

über ein ähnliches Thema. Erfindung und Phantaſie

fehlen ihnen gänzlich, worin ſich Schubert gerade auch

im Variationsgenre an andern Orten ſo ſchöpferiſch ge

zeigt. So ſpiele man denn die zwei erſten Impromtus

hinter einander, ſchließe ihnen, um lebhaft zu enden,

das vierte an, und man hat, wenn auch keine vollſtän

dige Sonate, ſo eine ſchöne Erinnerung an ihn mehr,

Kennt man ſeine Weiſe ſchon, ſo bedarf es faſt nur

einmaligen Durchſpielens, ſie vollkommen inne zu haben.

Im erſten Satz iſt es der leichte phantaſtiſche Zierrach

zwiſchen den melodiſchen Ruheſtellen, was uns in Schlum

mer wiegen möchte; das Ganze iſt in einer leidenden

Stunde geſchaffen, wie im Nachdenken an Vergangenes.

Der zweite Satz hat einen mehr beſchaulichen Charak

ter, in der Art, wie es viel von Schubert gibt; anders

der dritte (das vierte Impromtu), ſchmollend, aber leiſe

und gut: man kann es kaum vergreifen; Beethoven's

„Wuth über den verlornen Groſchen“, ein ſehr lächerli

ches, wenig bekanntes Stück fiel mir manchmal da

bei ein.

Es iſt hier auch paſſende Gelegenheit, der von Franz

Lißt für Clavier bearbeiteten Franz Schubert'ſchen Lie

der*) zu erwähnen, die viele Theilnahme im Publicum

gefunden. Von Lißt vorgetragen, ſollen ſie von großer

Wirkung ſein, andere als Meiſterhände werden ſich ver

geblich mit ihnen bemühen; ſie ſind vielleicht das Schwerſte,

was für Clavier eriſtirt, und ein Witziger meinte „man

möchte doch eine erleichterte Ausgabe derſelben veranſtal

ten, wo er nur neugierig, was dann herauskäme, und

ob wieder das ächte Schubert'ſche Lied?“ Manchmal

nicht: Lißt hat verändert und zugethan; wie er es ge

macht, zeugt von der gewaltigen Art ſeines Spiels,

ſeiner Auffaſſung: Andere werden wieder anders mei

nen. Es läuft auf die alte Frage hinaus, ob ſich der

darſtellende Künſtler über den ſchaffenden ſtellen, ob er

deſſen Werke nach Willkür für ſich umgeſtalten dürfe.

Die Antwort iſt leicht: einen Läppiſchen lachen wir aus,

wenn er es ſchlecht macht, einem Geiſtreichen geſtatten

wir's, wenn er den Sinn des Originals nicht etwa

geradezu zerſtört. Und davon kann bei einem Muſiker

wie Lißt keine Rede ſein. In der Schule des Clavier

ſpiels bezeichnet dieſe Art der Bearbeitung ein beſondere

Capitel. R. S.

V er miſcht es.

[Literariſche Notizen.]

Bei O. Wigand in Leipzig erſchien ſo eben fertig:

Das Muſikfeſt oder die Beethovener, Novelle v Wolfg.

Rob. Griepenkerl. (1 Thlr. 16 Gr.) Wir werden

darüber berichten. – -

Von Fetis biographiſchem Werke iſt kürzlich der

4te Band ausgegeben worden. Daß der Herausgeber

die Artikel ſämmtlich ſelbſt verfaßt, hat ſeine unbeſtrit

tenen Vortheile; die Beendigung des Ganzen iſt aber

freilich ſchwer abzuſehen. – Schilling's Univerſallexikon

iſt vollendet. –

In Paris erſchien: Manuel de music vocale et in

strumentale, ou encyclopédie musicale de Choron et De

lafage, 6 Bde. in 18. mit Figuren und über 700 Mu

ſikſeiten. Choron arbeitete 15 Jahre an dem Werke und

hat ſeinen Fortſetzer ſelbſt beſtimmt. Delafage verwen

dete 3 Jahre um das Werk ſeines Lehrers und Freun

des, das alle Theile der Muſik als Kunſt und Wiſſen

ſchaft umfaßt, zu vervollſtändigen und zu vollenden. –

[Denkmal der Malibran.

In der Mailänder Scala iſt das Denkmal der Ma

libran von Marcheſe aufgeſtellt: Die Büſte der Sän

*) Es ſind davon bei Haslinger erſchienen: Ständchen:

Lob der Thränen, die Poſt, die Roſe; bei Diabelli: Sei

mir gegrüßt, Auf dem Waſſer zu ſingen, Du biſt die Ruh,

Erlkönig, Meeresſtille, Die junge Nonne, Frühlingsglaube,

Gretchen am Spinnrad, Ständchen, Raſtloſe Liebe, Der Wan

derer, Ave Maria; ſämmtlich ſehr ſchön ausgeſtattet. Der

Tert ſteht ebenfalls beigedruckt, was das Verſtändniß ſehr er

leichtert. Die Vortragsbezeichnung iſt die genauſte. -
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gerin auf einem Piedeſtal von weißem Marmor, auf

deſſen Seiten ſie in ihren glänzendſten Rollen dargeſtellt

iſt, der Genius der Melodie, die Lyra in der Hand, in

ſinnender Stellung gegen das Piedeſtal gelehnt. Die

Zeit. f. d. eleg. W. theilte in den letztern Nummern einige

höchſt intereſſante Briefe der M. mit, in denen der liebens

würdige Charakter und eine Fülle neckiſchen, ſprudelnden

Humors auf das reizendſte ſich offenbart. –

Das Frankfurter Sängerfeſt betreffend.]

Aus einer Erwiderung auf den Bericht über das

Frankfurter Sängerfeſt in Nr. 21 ff., die in ihrem gan

zen Umfange ſich für die Aufnahme nicht eignet, geben

wir folgende Berichtigungen: An das Programm habe

man ſich ſtreng gehalten; der Vorwurf der Einſeitigkeit

wegen Ausſchließung der Frauenſtimmen ſei abzulehnen,

da das Feſt vom Liederkranze, einem Männergeſangver

ein, ausgegangen; Differenzen in Bezug auf die Leitung

haben nicht Statt gefunden. F. Ries, Ehrenmitglied

des Vereins, ſollte das Ganze leiten; er ſtarb, und Spohr,

der ſchon am Feſte betheiligt, wurde gebeten, ſeine Stelle

zu vertreten; als auch dieſer, durch Verhältniſſe genö

thigt, abſagte, übernahm Capellmeiſter Guhr ſogleich be

reitwillig die Leitung. Jeder Zweifel in die Redlichkeit

und Uneigennützigkeit der Abſichten wird entſchieden und

mit Bitterkeit zurückgewieſen. –

*. * Paris, 23. Novbr. – Hr. Baron Fr. Zach.

v. Boißel, Sohn des Grafen Boißel, Intendant der

Hofcapelle und der königlichen Theater zu München, iſt

ſo eben als erſter Tenor an der hieſigen deutſchen Oper

engagirt worden. Er beſitzt eine klangvolle, angenehme

Stimme von bedeutendem Umfange, und wird unter dem

Namen Weidmann zunächſt in Othello, Zampa, Fra

Diavolo auftreten. Er hat ſeine Studien auf der Uni

verſität Würzburg gemacht, und ſein Geſchmack und

ſeine Liebe zur Kunſt ſind es allein, die ihn beſtimmt

haben, die theatraliſche Laufbahn zu betreten. – Unter

den jungen Künſtlern, die in dieſer Saiſon glänzen, wer

den genannt: St. Heller, der in ſeinen Compoſitionen

an Chopin erinnernd, welcher nach Spanien gereiſt iſt, deſſen

Stelle zu vertreten beſtimmt ſcheint, und eine Sängerin,

Dem. Er lo, Schülerin Bordogni's, die ſchon in Wien

und London. Proben ihres Talents ablegte. – -

*. * Riga. – Am 1. Nov. wurde hier zum erſten

Male eine neue komiſche Oper von G. Dorn: „Der

Schöffe von Paris“, Tert von Wohlbrück, gegeben und

mit Enthuſiasmus aufgenommen. Schon nach dem er

ſten Acte wurde der Componiſt, welcher ſelbſt dirigirte,

gerufen, ſo wie auch am Schluſſe nebſt dem Dichter

und den Darſtellern der Hauptrollen. Letztere waren:

Hr. Wrede: Carl VII. v. Frankreich, Hr. Günther: De

lorme, Schöffe v. P., Dlle. Planer: Thereſe Truiton,

die HH. Hoffmann, Sammt, Petrik: Loriot, Guillard,

Macarat, Studenten, H. Scheibler: Matout, Glöckner

von Notre-Dame, Mad. Hoffmann: Trinette, ſeine Toch

ter. – Für die nächſte Wiederholung ſind bereits alle

Plätze vergriffen. – -

Chronik.

[Theater. Berlin, 4. Dec. im Opernhauſe zum

erſten Mal: Der Pariſer Perruquier, Oper v. Thomas. –

Frankfurt a. M., 3. Dec. Norma. Frl. S. Löwe,

Norma als Gaſtrolle. –

L (Concert.] Hamburg, 12. Concert der Gebrüder

ee. -

Leipzig, 6. 9tes Abonnementconcert: Jubelouver

ture v. C. M. v. Weber. Arie v. Roſſini – M. Shaw.

Adagio u. Finale aus d. Concert in E-Moll v. Chopin

– Frl. Cl. Wieck. Duett a. Semiramis – M. Shaw,

H. Pögner. Caprice v. Thalberg – Cl. Wieck. Sin

fonia eroica v. Beethoven. – 10. Euterpe: Concert

für die Armen im gr. Saale der Buchhändlerbörſe: Ouv.

v. Verhulſt (zu Gysbrecht v. Amſtel), Concert v. David:

H. Uhlrich. – Arie v. Mozart: Frl. A. Werner. So

nate v. Beethoven für Pfte. u. Viol.: Frl. Ch. Fink,

Hr. Uhlrich. – Symph. in C-Moll v. Beethoven. –

An zeige.

Von der in Wien mit Beifall aufgenommenen Oper:

Turandot, v. J. Hoven

erſcheint demnächſt der Clavierauszug, und ſind Eremplare

durch R. Frieſe in Leipzig zu beziehen.
–

*. * Durch Privatverhältniſſe noch für einige Zeit an Wien gefeſſelt, bitte ich Briefe und Sendun

gen an mich, bis auf weitere Beſtimmung durch dieſe Blätter, wie bisher durch Hrn. R. Frieſe in Leipzig

mir zuſenden zu wollen. Während meiner Abweſenheit beſorgt Hr. Oswald Lorenz das Geſchäftliche.

Im Üebrigen bleibt mein Antheil an der Zeitſchrift ganz der frühere.

Wien, den 20ſten November 1838. R. Schumann.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig. )
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Schwach und zärtlich ertönen die Lautenſaiten der Liebe,

Nicht vom mächtigen Bogen geregt, erwachet ihr Seufzen: –

Einſam ruhet der Gram auf ihren ſanften Accorden,

Und der Wehmuth Gefühl entſteiget den klagenden Tönen.

C. Schreiber.

Jahrhunderten.

IV. c. Tonſtücke für die Laute.

Wurde in dem 16. Jahrhundert ſchon der Orgel

unter den Taſteninſtrumenten die erſte Stelle eingeräumt,

wie man aus dem oben angeführten Citate (S. 116)

der Orgel-Tabulatur des Ammerbach erſieht, ſo ſtand

nicht minder in jener Zeit die Laute in Ehren, denn

nach M. Prätorius Angabe (Synt. mus. T. 11. p. 61)

iſt ſie das Fundament und Initium, „von der man her

nach auf allen dergleichen beſaiteten Inſtrumenten, als

Pandoren, Theorben, Mandoren, Cithern, Harfen, auch

Geigen und Violen ſchlagen und gar leicht das ſeinige

präſtiren kann, wenn man zuvor etwas rechtſchaffenes

darauf gelernt und begriffen hat.“ Jahrhunderte hin

durch war ſie ein Lieblingsinſtrument der Großen, der

Kaiſer, Könige, Fürſten und Herren; die erſten Damen

ſuchten eine Ehre darin; alle Geſänge der Liebe und

Freude wurden damit begleitet. Omnium instrumento

ruin Princeps – nannte die Laute der eine Schriftſtel

ler; nobilissimo stronento – der andere; Regina in

strumentorum – der dritte; Ornamentinſtrument –

wieder ein anderer in älterer Zeit und eine lange Reihe

von Zeugniſſen würden ſich aufſtellen laſſen, wenn es

hier der Zweck wäre, das Intereſſe, welches man für ſie

hegte, näher zu bezeichnen. Und iſt ſie nicht ganz für

gefühlvolle Seelen geſchaffen, wenn ihre Natur, wie

Schubart (Aeſthet. d. Tonk, S. 305) meint, ſchwer

müthige Liebe, Ausbruch des klagenden Herzgefühls bis

zu Thränen iſt und ſtille Seufzer in ſchweigender Nacht

aushaucht? Wie ſchön beſingt ſie einer der beſten Dich

ter des 18. Jahrhunderts, Brokes, in folgenden Zeilen:

„Den Saiten muß an Klang ein ſilbern Glöckchen weichen,

Kein irdiſches Metall kann ihrer Anmuth gleichen.

Der Töne Menge bricht gleich wie ein Strom hervor,

Und ſcheint's, man hör' in ihr den ganzen Muſenchor.

Die Sinne folgen ihr, die Herzen fliehn und ſtehn,

Nachdem die Fluthen hoch, ſchnell oder langſam gehn.

– Will ſie aus guten Stücken

Mit einem ſanften Satz des Hörers Ohr erquicken,

So greift ein jeder Griff ihm ſo die Sinne an,

Daß er den Wunderton nicht g'nug bewundern kann.

Mit dem Erwachen des Notendrucks (u. d. J. 1505),

wurden ſogleich Tonſtücke für die Laute (Venedig, 1508,

1509) verbreitet *) und ganz abgeſehen von Italien und

Frankreich, erſchienen in Deutſchland ſchon zu Ende der

erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſogenannte Lauten

Tabulaturen, denen immer mehr, zum Theil ſehr vo

luminös, in den ſpätern Jahrzehnten folgten. Die Na

men nur einiger dieſer Werke mögen hier ihre Stelle

finden.

Muſica vnd Tabulatur auff die Inſtrument der klei

nen vnd großen Geygen, auch Lautten, Welchermaſſen

die mit grundt vnd Art jrer compoſition, aus dem Ge

ſang in die Tabulatur zu ordnen vnd zu ſetzen iſt, ſammbt

verborgener Application vnd kunſt, darin ein ytlicher Lieb

haber vnd Anfänger berürtes Inſtrument ſo darzu nai

gung dregt an ein ſunderlichen Meyſter menſurlich durch

*) Die Verdienſte der Niederländer von R. Kieſewetter,

Seite 98.
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Tegliche vbung leichtlich koñen kañ, Von newen corri

girt vnd durchauß gebeſſert, durch Hanſen Gerle Laut

tenmacher zu Nürnberg. Im MDXXXXVI. Jar (1546).

Gemert mit 9. Teutſcher vnd 36. Welſcher auch Fran

zöſcher Liedern, vnd 2 Mudeten, wie das Regiſter an

zeygt. Mit Röm. kayſer. May. Auffs New in fünff

Jaren mit nach zu drücken bei Straff fünfzehen Mark

lötdigs Goldts. (Gedrückt zu Nürnberg bei Iheronimus

Formſchneider.) 27 Bogen in Querquart. –

Ein Newes ſehr Künſtlichs Lautenbuch, dariſien et

liche Preambel vnd Welſche Tentz, mit vier Stiffen,

Von den berühmteſten Lauteniſten, Francisco Milaneſo,

Anthoin Rotto, Iron. Maria Raſſeto, Simon Gietzler

vnd andere mehr gemacht vnd zuſamengetragen, aus

welſcher ihn teutſche Tabulatur verſetzt durch Hanſſen

Gerle den Eltern, Bürger zu Nürnberg, vormals nie

geſehen, noch in Truck außgangen. (Gedr. zu Nürnberg

bei I. Formſchneider.) MDLII (1552). 21 Bogen in

Oüerquart.

Beide Tabulaturen enthalten gegen 150 Tonſtücke,

meiſtens urſprünglich für mehrſtimmigen Geſang be

ſtimmt, hier aber, gleich unſern modernen Clavierauszü

gen „mit Hinweglaſſung der Worte“ nur für die Laute

eingerichtet und mit mancherlei Figuren reich geſchmückt.

Den Hauptgrund, welcher den zu ſeiner Zeit ausgezeich

neten Mann, Hans Gerle, bewog, dieſe und ähnliche

Werke z. B. Lauten-Partieen, Nürnberg 1530;

Muſica, ebend. 1533 u. A. herauszugeben, deutet er

in dem Vorwort ſeines Lautenbuchs an, nämlich „der

unmüßigen Jugent damit zu dienen, welche oftmals, durch

dieſe vnd dergleichen exercitia, von vielen ſchädlichen vnd

greulichen Laſtern, auch böſen Begierden vnd Lüſten ab

gezogen, vnd zu ehrlichern, vnd heyligern gedanken ge

führt vnd gereizt wird“ c. *) – Blickt man auf den

Inhalt ſelbſt, ſo wird man auch hier, wie in den oben

angeführten Liederſammlungen und Orgel-Tabulaturen,

die innige Vereinigung und gegenſeitige Beziehung der

Kirche und des Hauſes in jener Zeit gewahr. Unmit

telbar nach den frommen und ernſten Geſängen berühm

ter Kirchencomponiſten, ſchließen ſich, wie wir oben

geſehen, allgemein beliebte weltliche oder Volks-Lieder

an, z. B.: Ich klag den Tag c. – Es flog ein klein

Waldvöglein c. – Ich weiß mir ein hübſch Baumgärt

lein c. –, denen die verſchiedenſten Tänze, in bunte

ſter Reihe gemiſcht, folgen.

Erſchienen nun in gleicher Geſtalt noch mancherlei

Sammlungen, die blos für die Laute beſtimmt waren,

ſo finden ſich doch am Ende des 16. Jahrhunderts auch

Geſänge mit Begleitung derſelben vor. Unter meh

ren andern mag das große Lautenwerk des J. B. Be

*). Ausführliche Nachricht über H. Gerle und ſeine Ausga

ben in der Leipz. muſ. Zeit, Bd. 18, Nr. 19 u. 20.

ſardus: Thesaurus harmonicus divini Laurencini Ro

mani (Colon. 1605, fol.) und das Florilegium omnis

fere generis cantionum etc. (Colon. 1594, fol.) von

Adrian Denß genannt werden. In dem erſten ent

hält das 3. und 4. Buch eine Menge ein- und zwei

ſtimmiger italieniſcher und franzöſiſcher Volkslieder; in

dem zweiten ſind 88 mehrſtimmige Kirchen- und welt

liche Geſänge der berühmteſten Componiſten in deutſcher,

italieniſcher und franzöſiſcher Sprache aufgenommen, de

nen 74 Tänze folgen. Von dieſer Zeit an und über

haupt in dem 17. Jahrhundert, ſcheint die Laute zur

Begleitung des Geſanges häufiger benutzt worden zu ſein;

ſelbſt in den früheſten Opernorcheſtern fand ſie ſogleich

Eingang *) und in großen Geſangſtücken, z. B. in der

köſtlichen dreiſtimmigen Serenade: Già compito il suo

giro – von Aleſſandro Scarlatti wurde ihr als beglei

tende Stimme neben Violinen, Violen und Bäſſen eine

Stelle eingeräumt. -

Auch in dem 18. Jahrhundert erſchienen verſchiedene

Tonſtücke für die Laute und ich ſelbſt beſitze außer ge

druckten, z. B. neue Lauten- Stücke u. ſ. w. Frank

furt a. d. O. 1724; ſechs Sonaten von Falken

hagen, Nürnberg u. d. J. 1740 – mehre im Manu

ſcript von Roſani und Johann Sebaſtian Bach.

Ob Bach, der große unſterbliche Meiſter ſelbſt die Laute

ſpielte, iſt nicht bekannt, obſchon nicht unwahrſcheinlich“).

Kann hier nicht der Ort ſein, auf die Frage einzugehen,

ſo mögen nur die Tonſtücke, die mir unter ſeinem Na

men vorliegen, näher bezeichnet werden. Das Erſte der

drei Hefte unter der Ueberſchrift: Partita al Liuto, com

posta dal Sign. J. S. Bach – enthält eine ausgeführte

Phantaſie, eine Sarabande und eine Gigue. Das Zweite

unter der Bezeichnung: Pièges pour le Lut par J. S.

Bach – beſteht aus einem Präludium, einer Allemande,

Courante, Sarabande, Gavotte, Gavotte en Rondeaux

und einer Gigue. Das Dritte umfaßt nur eine Fuge

(G-Moll, º Tact) und einen Augenblick bei ihr zu ver

weilen, dürfte wohl Entſchuldigung verdienen. Dieſe Fuge,

deren Thema folgendes iſt:

Tb- –-

Ä=5HE-FSE=HET –--------- –7

-----------F-ZFF

findet ſich nämlich unter der erſten der drei Sonaten

für eine Violine (Bonn, bei Simrock). Die Schrift

züge der drei Sammlungen deuten unverkennbar auf das

Zeitalter Bach's hin. Hat nun Bach dieſe Fuge, deren

Thema in der gedruckten Ausgabe, um Raum zu ge

- -

*) Gabrieli u. ſ Zeitalter v. Winterfeld, Bd. 2, S. 43.

**) Daß Bach nicht nur der erſte Orgel- und Clavierſpieler

ſeiner Zeit war, ſondern ſich auch mit andern Inſtrumenten

beſchäftigte, deutet ſeine Erfindung der Viola pomposa an.

Näheres darüber in Kochsmuſ. Lexikon, 1802, S. 1691,

und Gerber's Tonkünſtler-Lexikon, 1792, Bd. 1, S. 90.
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winnen, eine Octave höher beginnt, zunächſt wohl für

die viel umfangreichere Laute geſchrieben, und ſpäter erſt

ſelbſt oder ein Anderer dieſelbe für die Violine eingerich

tet? Ja ſind vielleicht die 3 Sonaten urſprünglich etwa

Lautenſtücke und aus kaufmänniſcher Speculation für

die Violine ſpäter arrangirt? Sind die Violoncell-Solos

(Leipzig, bei Härtel) etwa auch daraus entſtanden? –

Zu einer nähern Prüfung dürfte die Notiz wohl Anlaß

geben, da ſie Werke eines Meiſters von der höchſten

Bedeutung betrifft. –

(Schlußfolgt.)

Aus Königsberg.

Diesmal könnte ich meinen ſchwachen Beitrag zur

hieſigen Kunſtgeſchichte mit der Schöpfung beginnen, zu

Pauli Bekehrung und der Ausbreitung des Chriſten

thums übergehen, dann vielleicht etwas über Religions

ſtreitigkeiten, die Hugenotten und Papiſten mit einfließen

laſſen und endlich dem Dinge die Krone durch den neu

ſten Mephiſto von Radziwill aufſetzen, wäre nicht ein

kleiner Umſtand, das Erſcheinen des Hrn. Dr. Löwe wäh

rend der Nachtigallenzeit zu bedenken. Herr Dr. Löwe

beſchenkte uns nämlich mit einem Balladencyclus, wo

durch er allgemeine Senſation erregte und trotz der ſchö

nen Jahreszeit, in der ſonſt Niemand wagt, mit der

holden Muſica hervorzutreten, ſehr gute Einnahmen

machte. Faßt man die Leiſtungen Löwe's zuſammen, ſo

muß man ihm ein bedeutendes Talent zugeſtehen; allein

außer einigen kleineren Compoſitionen fehlt ſeinen Arbei

ten durchaus der Stempel der Vollendung. Ich erinnere

nur an das Oratorium, die Siebenſchläfer, an ſeine

Claviertrios und an die Ballade, der Gang nach dem

Eiſenhammer. In allen drei Arbeiten finden ſich recht

geiſtreiche Züge, doch auch viele Schwächen. Im Ora

torium hat die Führung der Geſangsſtimmen in ſich

ſelbſt keine Einheit. Neben einer, wenigſtens in Beginn

ſtrenger Fuge, wobei ihm jedoch in der Regel das Feuer

bald ausgeht und die Geduld zu ſchwinden ſcheint, ſteht

ein opernmäßiger Chor, wo eine Stimme ſingt, unter

deſſen die übrigen nicht vielmehr als brummen. Ebenſo

vermiſſe ich bei ſeinen Claviertrios die Stimmenführung,

die man an ſolchen Compoſitionen gewohnt iſt. Ueber

dem ſinde ich für dieſe Gattung ſeiner Compoſitionen

keine eigentliche Stelle, ſie ſind nicht dies, nicht das,

weder macht ſich der Componiſt, noch der Spieler in ih

nen geltend. Vor einzelnen ſeiner Balladen habe ich je

doch ſtets die größſte Achtung gehabt und manche, wie

z. B. Edward haben mich durch ſeinen Vortrag noch

mehr angeſprochen, was aber die oben angedeutete der

Gang nach dem Eiſenhammer, betrifft, ſo iſt, das ſehr

gewagte Unternehmen, dieſe Dichtung zu componiren,

abgerechnet, die Compoſition höchſt ermüdend. Eine

Dame, deren ſchwerer Athem während des Vortrags die

ſer Piece den Nächſtſtehenden bemerkbar war, wandte ſich

mit einem Stoßſeufzer und mit freudeſtrahlendem Ge

ſicht plötzlich zu ihrer Freundin und flüſterte: „Glücklich

vorüber! Ich fürchtete ſchon, er möchte die zwölf Pa

ternoſter in Muſik geſetzt haben“. – Das Urtheil eines

ſchönen Mundes hat oft mehr Wirkung als alle Bemer

kungen der Kritiker. Wie ſchwer es iſt, zu der Höhe zu

gelangen, die Löwe bereits erſtiegen, kann ich vor Vielen

beurtheilen, aber um ſo mehr muß ich auch wünſchen,

daß er ſeine Kräfte mehr concentrire, beſſer wähle und

eigener arbeite. Er vermag's gewiß, wenn er nur ernſt

lich will und ſich nicht zu ſehr ſputet.

(Schluß folgt.)

Tagesbegebenheiten.

[Opern.]

London. – Spontini wird das Drurylane-Theater

zu ſeinen Vorſtellungen wählen, die er im Laufe der

nächſten Saiſon mit ſeiner deutſchen Operngeſellſchaft ge

ben wird. –

Klailand. – Eine neue Oper von Ricci, „der Ker

ker von Edinburg“, nach einem W. Scott'ſchen Romane,

machte in der Scala zum erſtenmal mur theilweiſe Glück.

Später hatte ſie mehr Erfolg und wird ſich vielleicht

auf dem Repertoir erhalten. Das Buch iſt wieder ſehr

ſchlecht. – Für daſſelbe Theater ſchreibt Mercadante

eine Oper „der Bravo“, zu welcher Bindocci das Buch

liefert. –f [Philharmoniſche Geſellſchaft.

Königsberg, 15. Noy – Unter der Direction des

Hrn. Cantor Sobolewsky hat ſich hier eine philhar

moniſche Geſellſchaft gebildet, die aus 50 Mitgliedern be

ſteht und zu Aufführung größerer Tonſtücke ſich alle 14

Tage an dem für dieſen Zweck eingeräumten Lokale des

Hrn. Kanzler Wegener verſammelt. –

*. * Leipzig. – Am 8ten gab der erſte Flötiſt der

Dresdener Capelle, Hr. Fürſtenau, im Saale der Buch

händlerbörſe Concert. Seiner längſt anerkannten Mei

ſterſchaft auf der Flöte, die ihn den erſten Notabilitäten

neuerer Zeit zugeſellt, wie ſeiner Verdienſte um das Flö

tenſpiel überhaupt brauchen wir kaum Erwähnung zu

thun. Obwohl von einer jahrelangen Kränklichkeit, von

der er kaum geneſen, noch einiger Einfluß auf die Kraft

und Fülle des Tons zu ſpüren war, ſo trat doch die

Herrſchaft des Meiſters, der über die vollendetſte Tech

nik nur als Mittel und unbedingt gebietet in allen Num

mern glänzend hervor. Wenn in der Phantaſie über

Themen aus Don Juan, Zartheit und Anmuth, in ei»

ner Romanze von Panſeron das weiche innige Anſchmie

gen an den Geſang, ſo war es in den Variationen, die
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er am Schluſſe vortrug, die hohe Vollendung in glanz

voller Bravour und reichem Schmuckwerk, was ſich auf's

trefflichſte geltend machte. Ueberraſchend namentlich iſt die

Wirkung eines langen Fermatentrillers, zu welchem das

Thema in geſtoßenen Noten ſich hören läßt, die natür

lich dem Triller entzogen werden, aber mit einer Behen

digkeit, welche das Ohr vollkommen täuſcht und den

Triller ununterbrochen erſcheinen läßt. In einem Duo,

das Hr. F. mit ſeinem noch ſehr jungen Sohne vortrug,

bewährte letzterer ſchönen, kräftigen Ton und eine bereits

erlangte Kunſtfertigkeit, die auch neben dem Vater ſich

Geltung erwarb und Schönes hoffen läßt. In dem Con

certe wirkten noch Hr. C. Decker, durch den Vortrag

einer eigenen Compoſition auf dem Piano, deren Wir

kung durch den offenbar nicht hinlänglich vorbereiteten

Vortrag ziemlich zweifelhaft wurde, ſo wie Hr. und Mad.

Schmidt und Frl. Schlegel, welche Geſänge aus

Roſſini's Soireen beifällig vortrugen. Am Schluß er

freute Hr. Wieſt, durch eine launige Vorleſung. –

Am 10ten eröffnete der Muſikverein Euterpe ſeine

diesjährigen Concerte, nachdem der Vorſtand die hemmenden

Verhältniſſe für beſeitigt erklärt hatte, mit einem Con

certe für die Armen im Hauptſaale der Buchhändlerbörſe.

Der neue Muſikdirector, Hr. Verhulſt, der als ſolcher und

als Componiſt hier zum erſtenmal debutirte, die aner

kennenswerthen Leiſtungen von einem Paar in regem

Aufſtreben begriffener jugendlicher Talente, die dem Pu

blicum nicht unbekannt, ſeit längerer Zeit nicht öffent

lich aufgetreten waren, der neue Saal ſelbſt, der für

größere Aufführung zum erſtenmal benutzt, ſich ſehr gün

ſtig erwies, Alles vereinigte ſich, um dem Ganzen das

Gepräge der Neuheit und einer Feier der Palingeneſie

des Vereins zu geben. Mit dieſem Eindruck ſtand auch

die jugendfriſche, ſanguiniſche Symphonie (D-Dur von

Mozart) und ihre ganz in dieſem Geiſte aufgefaßte, ge

lungene Aufführung im treffendſten Einklang. Der Ou

verture des Hrn. Verhulſt können wir nach dem Anhö

ren einer erſten Aufführung, ohne in's Einzelne zu ge

hen, nur im Allgemeinen Friſche und Selbſtſtändigkeit der

Erfindung, ſchöne Inſtrumentation und ein lebenswar

mes kräftiges Colorit nachrühmen, wodurch ſie verdien

ten, lebhaften Beifall ſich erwarb. Bei der Ausführung

derſelben und der Symphonie zeigte ſich Hr. V. als ei

nen lebendigen und gewandten Dirigenten, durch Präci

ſion des Zuſammenſpiels und geſchickte Licht- und Schat

tenvertheilung. Ruhigere äußere Haltung und à plomb,

Beſeitigung mancher allzu demonſtrativen Bewegungen

wird längere Uebung bringen. Hr. Uhlrich, Concert

meiſter des Vereins, ſpielte ein Concertino von David

mit dem ſchönen Tone und der vollendeten Technik, die

man an ihm gewohnt, und die ihm auch heute den

wärmſten Beifall ſicherte. Frl. Aug. Werner ſang

die Arie des Sertus (B-Dur mit obligater Clarinette)

gleichfalls beifällig, obwohl eine nicht zu verkennende Be

fangenheit ſie an der vollen Entfaltung ihrer bedeutenden,

in tüchtiger Schule gepflegten Mittel hinderte. Wieder

holtes öffentliches Auftreten wird ſie zu dem Ziele füh

ren, zu welchem Stimme, Talent und Bildung ſie be

rechtigen. Frl. Charlotte Fink trug, vom Publicum

begrüßt, mit Hrn. Uhlrich Beethoven's A-Moll-So

nate vor. Die Zartheit, Weichheit und Reinlichkeit ih

res Spiels, eine gewiſſe kindliche Gewiſſenhaftigkeit und

zuthuliche Liebe, mit der ſie dem Rieſen beizukommen

ſuchte, fanden gebührende Anerkennung. Von der Sym

phonie haben wir geſprochen. Der Verein wird näch

ſtens ſeine Abonnementconcerte beginnen. Wir wünſchen

beſtes Gedeihen. 11.

Chronik.

[Theater.] Berlin, 8. (Königſt. Theater.) Weiße

Dame, Hr. Schrader, Dlle. Schnidt, Dlle. Eichbaum,

Hr. Marchion – Georg, Anna, Jenny, Dickſon als

Debutrollen. –

Dresden, 9. Zum erſten Mal: Zum treuen Schä

fer, Oper v. Adam. –

(Concert.] Berlin, 8. Concert des MD, Lecerf

13. Concert v. Ed. Pique. –

Hamburg, 6. Muſ. Soirée v. C. Prell, 1ſter

Violoncelliſt aus der Hannoverſchen Capelle. 29. Nov.

1ſtes philh. Concert: Ouv. v. Mendelsſohn, A-Dur

Symphonie u. Scene u. Arie v. Beethoven– Dlle. Halb

reiter. –

Bremen, 5. 3tes Privat-Concert: Sinfonia eroica

v. Beethoven, Jubel-Ouv. v. C. M. v. Weber. –

Leipzig, 13. Dec. 10tes Abonnementconc. Syme

phonie in G-Moll von Mozart. Arie aus Meſſias –

Mſtrs. Shaw. Concertino f. Flöte, comp. u. vorgetr. v.

Hrn. Fürſtenau. Ouvert. v. Beethoven (Op. 124). In

troduction u. Rondo f. 2 Flöten – Hr. Fürſtenau u. deſ

ſen Sohn Moritz. Cavatine v. Marliani– Mrſts. Shaw.

Tonbild f. großes Orcheſter v. Lobe. – 17. 1ſtes Abonn.-

Conc. d. Euterpe. Ouv. v. Mendelsſohn-Bartholdy (Mee

resſtille u. glückl. Fahrt) Symph. v. Haydn (B-Dur). –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, "jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtamter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig.)
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mit mehren Künſtlern und Kunſtfreunden

herausgegeben unter Verantwortlichkeit von R. Schumann.

Neunter Band. ./M3 50. Den 21. December 1838.

Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren Jahrhunderten (Schluß). – Ueber Mendelsſohn's Ave Maria. – Aus Berlin u. Dresden. – Vermiſchtes.

Süße Laute! du riefſt in deine Weiſen die Schwermuth,

Die mir die Stele verſchloß, du gabſt mir tröſtende Ruhe.

Zur Geſchichte der Hausmuſik in früheren

Jahrhunderten. -

(Schluß.)

Ob nun zwar die Laute in der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts nicht mehr in dem hohen Anſehen,

wie früher, ſtand*), ſo führte mir doch ein Zufall noch

die ſämmtlichen Hiller'ſchen Opern (die Jagd, Lott

chen am Hofe u. dgl.) für die Laute eingerichtet, in die

Hände. Möglich, das dieſes Unternehmen ziemlich das

letzte, wenigſtens unter den größern war, denn gänzlich

wurde die Laute in den Hintergrund gedrängt. Nur ſel

ten findet man noch ein Inſtrument; faſt eben ſo

ſelten Tonſtücke für daſſelbe, und fände man beides,

ſo würde es doch an einen Spieler mangeln, der es

zu beleben verſtände und ihre Hieroglyphen zu entziffern

wüßte. Mancherlei Urſachen haben zu dieſem gänzlichen

Verfall deſſelben mit beigetragen, wo zuerſt die eigenthüm

liche Ton bezeichnung angeführt werden muß. Um

die Töne der Laute zu notiren (ſie hatte früher einen Um

fang von 2, ſpäter über 3 Octaven) ſcheint man nie

zu einem glücklichen Reſultate gekommen zu ſein, denn,

verfolgt man die Geſchichte derſelben, ſo wird man in

kurzen Zeiträumen die abweichendſten Schriftarten, die,

wie zu erwarten ſtand, ſich nur langſam Bahn brechen

konnten, gewahren. Hier bediente man ſich der Ziffern,

um die Bünde, nicht die Töne zu bezeichnen, dort der

Buchſtaben; hier war die Läute ſelbſt vierchörig, dort fünf

*) Der Verleger der obigen Lautenſtücke ſchreibt in dem

Vorwort: „Weilen es der Liebhaber von der Lauten nicht gar

u viel gibt, ſo wolle er von nun an die Tonſtücke nur

andſchriftlich ablaſſen.“ -

C. Schreiber.

und ſechschörig, ja dreizehn- bis vierzehnchörig und ſo

mit auch die Tonſchrift ſogleich von einander abweichend“).

Dann fiel auch das Reinſtimmen derſelben beſchwer

lich, worüber Mattheſon (Orcheſter, Bd. 1, S. 275) -

ſpöttiſch ausruft: „wenn ein Lauteniſt 80 Jahr alt wird,

ſo hat er gewiß 60 Jahre geſtimmt.“ Dergleichen Un

vollkommenheiten und Mängel, desgleichen die immer hö

here Ausbildung der Tonkunſt führte hier zu dem ton

reichen Pianoforte, dort zu der mit leichter Mühe zu er

lernenden Guitarre. Aber ob demungeachtet die Laute,

welche vor funfzig bis ſechzig Jahren noch ein Lieblings

inſtrument war, und wenigſtens gern zum Geſang ge

braucht wurde, mit Grund aus den Reihen der übri

gen Inſtrumente ausgeſtoßen wurde, ſteht dahin. Nach

der Anhänglichkeit, die die gebildetſten Kunſtfreunde, die

ausdrucksvollſten Sänger, die lieblichſten Componiſten ehe

mals dieſem Inſtrumente bewieſen“), läßt ſich wohl mit

Sicherheit behaupten, daß es wenigſtens Reize genug

habe, um aus einer unverdienten Vergeſſenheit gezogen

zu werden. Doch führte nicht ein Guſikow vor Kur

zem ein Inſtrument in unſere Salons ein, deſſen ein

fache Structur, deſſen halbverworrene Scala, deſſen mühe

volle Behandlung wir heute noch überraſcht betrachten

und von dem ſich ſchon 1545 die ſauberſten Abbildun

gen vorfinden? *) Auch die Reize der Laute müſſen aufs

*) Man ſehe die verſchiedenen Schriftproben in der Leipz.

muſ. Zeit., B. 33, Beil. Nr. 3 und die dazu gehörige treff

liche Abhandlung von R. Kieſewetter.

**) „Die Laute verhält ſich zu der vor etwa dreißig Jahren

hervorgeholten Guitarre, wie die Brettelgeige zur Vio

line“ ſagt R. Kieſewetter a. a. O.

***) Musica instrumentalis von M. Agricola, S. 80.
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neue früher oder ſpäter erkannt werden; unſere gereiften

Erfahrungen und ſo bedeutenden Fortſchritte im Gebiete

der Klanglehre und der Tonkunſt überhaupt, werden es

vermögen, ſie in vollkommener Geſtalt, als ſie früher

war, ins Leben zurückzurufen; unter Meiſterhänden wird

ſie lieblich wieder ertönen, denn

„Was Zeitenwechſel raubte,

„Gibt uns die Zeit zurück.“

C. F. Becker.

Ueber Mendelsſohn's Ave Maria.

F. Mendelsſohn-Bartholdy: Ave Maria –

für achtſtimmigen Chor mit Begleitung der Orgel.

Op. 23. Bonn, bei Simrock. Partitur. l Thlr.

Faſt keiner der neuern Componiſten wandelt eine ſo

beſtimmte Bahn, als Mendelsſohn-Bartholdy. Ihm iſt

es nicht gegeben, ſich der Menge hinzuneigen und ihr zu

huldigen. Wahrheit will und kann er nur in ſeinen Tö

nen enthüllen; nicht vermag er die Tonkunſt herabzu

ziehen in den Staub; feſt verfolgt er ſein Ziel und ringt

nach dem Höchſten, denn ihm iſt klar bewußt, der Zweck

der ſchönen Kunſt iſt nicht das Vergnügen, ſondern

allein – Vervollkommnung, Veredlung der Menſchheit.

Und mit ihm zu wandeln, mit einem empfänglichen Her

zen und regem Sinne fordert er in jedem ſeiner Werke

auf; gern folgt alles ſeinem Rufe und belohnt fühlt ſich

ein jeder ſtets, der ſeinen Tönen lauſchte. Wie würde

ſich, wenn nicht dem ſo wäre, ein Werk, wie der Pau

lus ſo ſchnell verbreitet haben; warum konnten ein Som

mernachtstraum und ähnliche, dieſem Meiſter eigenthüm

liche muſikaliſche Darſtellungen ihre Wirkung auf dem

Hörer nicht verfehlen und was vermochte es, daß ſich

ſchon längſt das ganze gebildete Europa an allen dieſen,

ſelbſt den kleinſten Tonſchöpfungen erfreuet? Iſt es nicht

das Gepräge des Edlen, Schönen und Wahren, welches

ſich ſtets und überall bei ihm kund gibt, hellleuchtend

hervortritt, aber fern bleibt von allem Sinnlich-aufregen

den? Auch der vorliegende Geſang reihet ſich den übri

gen Werken des Tondichters ſo innig an, daß man, fehlte

auch ſein Name in dem altgothiſchen Rahmen - dem

Titelblatte – nur an ihn denken würde. Wie tief ge

fühlt und empfunden iſt das Ganze; wie vom Schmerz

zwar niedergebeugt, doch auch voller Glaubensfreudigkeit

erſcheinen die Sänger; wie rührend klagen die hohen

Stimmen in ſtreng kirchlicher Weiſe ihr: ora pro no

bis –; und mit welcher Sicherheit treten die tiefen, dann

die höhern, endlich die höchſten Stimmen zu den Wor

ten ein: Sancta Maria! – gleich als wüßten ſie:

„Mit flehender ſanfter Geberde

Blickt ſie zu dem Richter hinan,

Und ruft für die Sünder der Erde,

Um Gnade den Ewigen an.“

C. F. Becker.

Aus Berlin,

[Paulus von Elkamp. – Carl Eckert.]

Die Singakademie eröffnete ihre dieswinterigen (18.

Concerte mit einem Oratorium Paulus von Elkamp.

Das Werk iſt mit einer Dedication an den Verfaſſer

des Tertes im Clavierauszuge bei Breitkopf und Härtel

erſchienen, und es ſteht in dieſen Blättern einem An

dern zu, ſpeciell darüber zu urtheilen. Der Componiſt

ſchließt ſich in Form und Styl Händel'n an, aber auch

größtentheils nur in Form und Styl. So z. B. iſt die

Ouverture, die in D-Moll beginnt und mit einem fu

girten Allegroſatze in F-Dur ſchließt, durchaus formell,

und ſpricht auch nicht im entfernteſten den Charakter und

das Märtyrerthum eines Paulus, auf deſſen muſikali

ſche Verklärung es hier doch abgeſehen war, aus. Hand

auf's Herz, Herr Elkamp! und Sie werden ſich geſte

hen müſſen, bei dieſer Ouverture an nichts, als an No

ten und Inſtrumente gedacht zu haben. In dem einlei

tenden F-Moll-Chor der Juden: „Bitterkeit und Grimm

und Zorn“ c. tritt Saulus mit den Worten auf: „Leget

ab eure Kleider zu meinen Füßen und ſteiniget ihn!“ –

Stephanus in Viſion betet und ſegnet. Hier iſt beſon

ders zu tadeln, daß der Hauptheld des Werkes muſika

liſch zu gering markirt iſt, daß ſeine bedeutungsvolle

Stimme, die er hier zuerſt erhebt, in dem Tumulte

des übrigens ſehr feurigen und ausdruckvollen Chors ſpur

los verhallt. Ohne ein Tertbuch in der Hand zu haben,

weiß man gar nicht, daß Saulus bereits ſeine Stimme

erhoben, und glaubt den Soloeintritt einer Ripienſtimme

zu vernehmen. Das chromatiſche Thema (Es-Dur) zu

den Worten der Chriſtengemeinde: „Du biſt mein Gott“

u. ſ. w. iſt mit vieler Gewandtheit durchgeführt, wie es

denn überhaupt nicht an Einzelnheiten fehlt, die laut für

das Talent und die muſikaliſche Bildung des noch jun

gen Künſtlers ſprechen, wie z. B. im erſten Theil das

Ouactett in F mit dem eigenthümlichen Mittelſatze in

A-Moll, der darauffolgende charakteriſtiſche Inſtrumental

ſatz und vieles Andere. Im Ganzen ſcheint Hr. Elkamp

ſeine Aufgabe aber etwas leicht genommen zu haben, wir

glauben nicht, daß er in dieſem Werk das Beſte gegeben

hat, was er geben konnte, und begreifen nicht, wie ſein

ſonſt geſunder muſikaliſcher Sinn bis zu einer ſolchen

Arie, wie die der Griechen „Wer iſt, der nicht wiſſe“ c.

(im 2ten Theil des Oratoriums) abirren konnte. Die

Aufführung ließ wenig zu wünſchen übrig, Hr. Rungen

hagen leitete das Werk mit der Au. erkſamkeit die im

mer an ihm zu loben ſein wird, und zu unſerer Freude

bemerkten wir, daß die weiblichen Soloparte ſämmtlich

aus der Mitte des Inſtituts und nicht durch Opernmit

glieder beſetzt waren, möge man nur dieſe beſondere Ver

änderung zu einer allgemeinen erheben. Solch' unüber

legtes, unbegründetes Lob, das ſchwerlich aus eigener
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Anſchauung und Anhörung des Werkes abſtrahirt

wurde, wie es nachträglich (um eine frühere, ruhige

Würdigung zu paralyſiren) in einem vielgeleſenen politi

ſchen Journal gedruckt ſtand, wird der beſcheidene Künſt

ler unſerer Aufrichtigkeit nicht angemuthet haben. Dem

Vernehmen nach werden wir auch eine Symphonie und

einige Quartette deſſelben Componiſten hören, und dann

ſpäter auf ihn zurückkommen. Die königl. Oper ſcheint

jetzt ihr Hauptaugenmerk auf einactige Operetten gerich

tet zu haben, die nicht gefallen, und ſo ſahen wir denn

kurz nach La double échelle von Thomas, einen „La

boranten im Rieſengebirge“ von Carl Eckert, und

eine dritte einactige Oper „die Flucht ins Gebirge“ von

Kücken, deren Erfolg man natürlich noch nicht kennt,

ſteht uns bevor. Das Gedicht des Laboranten von F.

Förſter (Pflegevater des Componiſten) iſt ganz fälſch

lich auf die Kinderſtube berechnet, denn der junge Eckert

iſt gar kein Kind mehr, außerdem iſt es aber auch falſch

auf die muſikaliſchen Kräfte des jungen Componiſten über

haupt berechnet, der uns wenig oder gar kein Talent

zum Komiſchen zu haben ſcheint. Ueberhaupt ſchien die

ganze Oper mit einer gewiſſen Unluſt – wie ſie ſich in

der Pubertätsepoche nicht ſelten vorfindet – zaſammen

geſtoppelt zu ſein und beweiſt für den dramatiſchen Mu

ſikſinn des jungen Componiſten nichts, – weder für,

noch wider. In einem Concerte, das er (Hr. C. Eckert)

am 12. Nov. unter Leitung des Concertmeiſters Hubert

Ries gab, zeigte er ſich als Violinſpieler dieſes trefflichen

Lehrers würdig. Er ſpielte ein Concertino von Beriot,

das wir öfter von dieſem Meiſter ſelbſt hörten, und die

allerliebſten Variationen über ein Bellini-Thema von

Vieurtemps mit künſtleriſch-ruhigem, doch gefühltem Vor

trag, faſt durchweg – wo die Schwierigkeiten nicht über

hand nahmen – reiner Intonation und ſchönem, vollem

Tone. Bei fortgeſetztem Studium in Paris, wohin ſich

der junge Künſtler zunächſt zu wenden gedenkt, wird das

noch Fehlende gewiß erreicht werden, und ſo kann man

mit vieler Sicherheit in Hrn. Eckert einen Meiſter des

Violinſpiels erwarten; was er der Welt bis jetzt als

Compoſiteur geboten, berechtigt nicht zu ſolchen Hoff

nungen. ( Fortſetzung folgt.)

Aus Dresden.

(Mittheilung aus einem Briefe vom 8ten December.)

Clara Wieck, Ihre Gefeierte, die Meiſterin im

Bunde von Henſelt, Lißt und Thalberg, gab bei

uns Ende vorigen Monats zwei Concerte im Hotel de

Pologne vor einem überaus zahlreichen Publicum, un

geachtet ſie an ungünſtigen Tagen und ohne durch Sub

ſcription ſich ein Publicum zuſammenzuholen oder gar

durch pomphafte Ankündigungen herbeizulocken, ihre Con

certe gab. – Unſer Publicum iſt für kalt und theil

nahmlos verſchrieen; – das iſt ungerecht, bei Clara

Wieck bewies es das Gegentheil, ſo wie immer, wenn

es überzeugt iſt, meiſterliche Leiſtungen zu hören

und ſich in ſeinen Erwartungen nicht getäuſcht, ſondern

übertroffen findet.

lich der Frl. Clara und den HH. Schubert und

Kummer für die überaus vollendete Aufführung des

großen B-Dur-Trio von Beethoven danken, welches in

der erſten Ouartett-Akademie der letztern hier zum Erſten

mal öffentlich gehört und mit dem einſtimmigſten und

enthuſiaſtiſchten Beifall aller der vielen anweſenden Lieb

haber und Kenner ernſter Muſik aufgenommen wurde.

Mit dem ſchönen Liede von Reiſſiger: „Ach wüß

ten's die Blümlein“, von ihr ſehr ſinnig und kunſtge

recht für Pianoforte übertragen, überraſchte die Künſtle

rin die Zuhörer eben ſo, als mit ihren ſchönen und geiſt

reichen ertemporirten Präludien, welche ſie den meiſten

ihrer vorzutragenden Stücke vorangehen ließ. – In ei

nem Duo für zwei Pianoforte von Moſcheles und ei

nem andern von Piris wurde ſie von Hrn. v. Freis

leben – einem ausgezeichneten hieſigen Clavierſpieler

und dem gleich tüchtigen Lehrer und Spieler, Hrn. Karl

Krägen – trefflich und bereitwillig unterſtützt.

Unter andern erfreuten wir uns auch in dieſen Soi

reen der künſtleriſchen Leiſtungen der Frl. Botgorſcheck

und der HH. Eisner und Tichatſcheck, namentlich

eines Liedes mit Hornbegleitung, von beiden letztern herr

lich vorgetragen.

Wie ich höre, geht die Künſtlerin nach Paris; man

ſoll uns nicht ſagen, daß man Clara Wieck in Dres

den nicht eher als die erſte jetzt lebende Pianiſtin

erklärte, als bis es Paris ausgeſprochen. Ich verſ

chere Ihnen, daß ſie hier dafür ſchon vor zwei Jahren

galt, ehe es Berlin, Prag, Wien und andere Städte

verkündigten. – Der holden Künſtlerin Perſönlichkeit –

ihr ganzes Weſen, das ganz Muſik – ihre Compoſ

tionen – ihre außerordentliche Gefälligkeit, mit der ſie

privatim jedem ächten Liebhaber oder angehenden Talen

ten vorſpielt, – ſoll ich Ihnen das alles noch vorrüh

men? – Wir beneiden Leipzig um ihren Beſitz. t

V er miſcht es.

[Mozart's Denkmal betreffend.

Einige Blätter haben die Nachricht mitgetheilt, Mo

zart's Wittwe in Salzburg habe dem Comitée daſelbſt ih

ren Wunſch zu erkennen gegeben „man möchte von den

eingegangenen Beiträgen ein Conſervatorium in Salzburg

errichten und ihren Sohn dabei als Director anſtellen“.

Was den erſten Theil des Wunſches anlangt, ſo finden

wir ihn gar nicht ſo unglücklich, als ſich ein Tageblatt

in ſehr ungeſchickter Weiſe darüber ausgeſprochen hat.

In Deutſchlands ſchönſter Gegend, in Mozarts Geburts

Noch muß ich aber hiermit öffent-, * - -
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ſtadt, in der Mitte zwiſchen den zwei Reſidenzen Süd

deutſchlands gelegen, warum könnte da nicht eine höhere

Muſikanſtalt mehr als irgendwo gedeihen? Was aber

den zweiten Theil des Wunſches betrifft, ſo wiſſen wir

nicht, ob er wirklich gethan worden, können aber aus

guter Quelle verſichern, daß er nicht von Mozarts Sohn

ausgeht, der ſich zur Zeit in den glücklichſten Verhält

miſſen befindet und nur ungern ſeinen jetzigen Wohnort

(Wien) mit einem andern vertauſchen würde. –

(Joſ. Donizetti.)

Donizetti's Bruder, Joſ. D., ſteht gegenwärtig an

der Spitze der Militärmuſik des Sultans, der an den

modernen Compoſitionen großen Gefallen findet. –

*.* Wien, d. 22ſten November. – Molique hat

vorgeſtern Concert gegeben und großen Beifall erregt. Der

köſtliche trockene Humor, mit dem er den letzten Satz

ſeines D-Moll-Concerts vorträgt, ſchlug auch hier wie

überall durch; außer dieſem Concert ſpielte er noch eine

brillante Phantaſie über italieniſche Themas und zeigte

auch in ihr ſeine Doppelmeiſterſchaft als Componiſt wie

Spieler. M. gibt noch ein zweites Concert und geht

dann durch Mitteldeutſchland nach Holland. – Wien hat

jetzt drei der berühmteſten deutſchen Sängerinnen, die

Lutzer, Agnes Schebeſt und Sabine Heinefet

ter; doch konnte ſeit 14 Tagen keine größere Opernvor

ſtellung Statt finden, da die beiden erſten krank ſind. –

Die Gebrüder Moralt aus München haben vier Quar

tettunterhaltungen augekündigt; die erſte iſt den 2ten De

cember. – Zur Feier des Cäcilientages gab man heute

in der Auguſtinerkirche eine „Missa solemnis“ von W.

Telle; der beſondern Veranlaſſung halber hatte ſich ein

ſehr zahlreiches Publicum eingefunden. – Bei Haslin

ger iſt ſo eben eine ſehr ähnliche Büſte von Lißt fertig

worden; bald ſollen auch ſeine Etuden erſcheinen. Lißt

hat aus Florenz hierher geſchrieben; er gab am 8ten No

vember daſelbſt Concert. –

" ." Hamburg, 15. Nov. – Das geſtern von der

Familie Lewy gegebene Concert war ein höchſt inter

eſſantes. Schon das erſte Auftreten des Knaben Ri

chard, ſeine Bewältigung des Tons, der hohe Grad der

Virtuoſität im Verein mit ſo viel Seele und innigem

Gefühl, wirkten ſo überraſchend auf die Hörer, daß das

von ihm vorgetragene Lachner'ſche Solo von rauſchendem

Beifall häufig unterbrochen wurde. Auch Melanie, deren

Vortrag auf der Harfe inniges Gefühl und unverkenn

bare Anlagen beurkundete, wurde rauſchender Beifall ge

zollt. Earl, der einen erfreulichen Beweis ſeines Com

poſitionstalentes ablegte, dieſen Abend aber nicht Gele

genheit hatte, Virtuoſität glänzen zu laſſen, zeigte in

ſtiller, ſicherer Haltung am Pianoforte wahrhaft muſ

kaliſchen Geiſt und Gewandtheit in Begleitung und Zu

ſammenſpiel. Der Vater ließ diesmal nur ſeine Kinder

in den Vordergrund treten, und wirkte ſelbſt mehr un

terſtützend; doch reichten ſeine erſten Töne hin, um den

vollendeten Meiſter zu beurkunden. Hr. Legnani zeich

net ſich aus durch ſein muſterhaftes Guitarreſpiel und

überraſchte namentlich durch die Führung ſeiner Modula

tionen auf dieſem ungünſtigen Inſtrumente. Mit gro

ßem Applaus wurde auch Hr. Wurda entlaſſen, der

zweimal ſang. Als Glanzpunct des Abends iſt noch das

Lachner ſche „Waldvöglein“ zu erwähnen, geſungen von

Fr. Löwe, begleitet von Richard; es wurde ſtürmiſch

zum zweitenmal verlangt, und mit anmuthigſter Bereit

willigkeit wiederholt. –

" . * Dresden. – In dem Concert des jungen Pia

niſten Rud. Willmers den 12. Nov. gab derſelbe

eine Ouverture, zwei Etuden und eine Romanze von ſei

ner eigenen Compoſition, den erſten Satz aus Chopin's

E-Moll-Concert, Erlkönig und Lob der Thränen nach

Schubert von Lßt, Phantaſie von Thalberg und freie

Phantaſie über aufgegebene Themen zu Gehör. Sei

nem in Compoſitionen und Spiel ſich kund gebenden Ta

lente fehlte nicht die Anerkennung, doch verkannte man

nicht, daß die brauſende, gährende Maſſe noch zu ſehr

der ruhigen Abklärung bedürfe, um jetzt ſchon auf Gel

tung und Bedeutung Anſpruch machen zu können. Seine

freien Phantaſieen gehören noch nicht vor das Forum

der Oeffentlichkeit. – In dem Concerte des Frl. Kath.

v. Diez fand man die von vielen Seiten her erſcholle

nen Lobpreiſungen nicht gerechtfertigt. Möchten die

Freunde derſelben doch einſehen, daß ſie durch Erregung

von ſchranken- und bodenloſen Erwartungen ihr nur

ſchaden können. –

Ankündigung.

Bei Beginn eines neuen Bandes werden die verehrl. Abonnenten der Zeitſchrift erſucht, ihr Abonne

ment bei ihren reſp. Buchhandlungen gefälligſt erneuern zu wollen, da ihnen im andern Fall die Fort

ſetzung der Zeitſchrift nicht zugeſchickt wird. R. Frieſe.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Aue

Poſtämter, Buch- Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt det Jr. Rückmann in Leipzig.)

(Hierzu: Muſikal. Anzeiger, Nr. 7)
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Albumſchau. – Aus Berlin (Fortſetzg.). – Vermiſchtes. – Ehronik.

Tauſend fleiß'ge Hände regen,

Helfen ſich im muntern Bund,

Und im feurigen Bewegen

Werden alle Kräfte kund.

Schiller.

Albumſchau.

Album für Pianoforte und Geſang für d. J. 1839

mit Beiträgen von Chopin, Henſelt, Kalkbrenner,

Mendelsſohn-Bartholdy, Meyerbeer, Spohr, Thal

berg, Cl. Wieck. Mit Thalberg's Portrait. Leip

zig, Breitkopf u. Härtel.

III. Album. Neueſte Originalcompoſ. für Geſang

von Bank, Curſchmann, Huth, Jähns, Kücken,

Marſchner, Meyerbeer, Mendelsſohn-Bartholdy,

Reißiger, Truhn, C. M. v. Weber. Mit Meyerbeer's

Portrait. Berlin, Schleſinger.

Album der Miß Cl. Novello. Geſänge, vorgetra

gen in den Concerten zu Berlin, London, Mailand,

Wien u. ſ. w. Berlin, Schleſinger.

Prager muſikal. Album. Abwechſelnde Samm

lung von Pianoforte- und Geſangscompoſ. v. Deſ

ſauer, Dreyſchock, Führer, Hofmann, Kittl, Klein

wächter, Miechura, Rittersberg, Titl, Tomaſcheck,

Veit, D. Weber, Wittaſek; mit einer einleitenden

Dichtung v. E. Ebert, zum Beſten der Hilfsbedürf

rigen in Ofen u. Peſth herausgegeben v. L. R.

v. Rittersberg.

Bei der Maſſe und Verſchiedenartigkeit des vorlie

genden Stoffes und dem beſchränkten Raum, den der

letzte Bogen eines Jahrganges, wo ſo mancherlei zu be

ſeitigen und abzuſchließen iſt, geſtattet, wird unſere Mu

ſterung der diesjährigen Album wenig mehr als ein über

ſichtlicher Bericht, das Gute und Beſte in wenigen Wor

ten hervorhebend, ſein können. Schon ein ſolcher reicht

indeſſen hin, um erkennen zu laſſen, wie das zuerſt ge

nannte Härtel'ſche Album, wenn nicht an Umfang und

Maſſe, ſo doch an Auswahl und Namensgewicht ſeinen

Namensbrüdern den Rang abläuft, wie denn nicht min

der die äußere Ausſtattung auch die verwöhnteſten An

ſprüche befriedigt. An der Spitze ſteht ein Andante und

Preſto von Mendelsſohn-Bartholdy voll Sang

und Klang, voll Glanz und Duft und in jeder Zeile die

Meiſterhand beurkundend; aus 2 Mazurks blickt uns

Chopin’s gefühlstiefe Romantik, namentlich aus der

Einen, in ſtiller, eigenthümlicher Schönheit entgegen; das

Scherzo von Cl. Wieck iſt eine Humoreske, die uns

den ganzen Schatz eines reichen Künſtlergemüths erſchließt,

ein phantaſtiſches Zauberreich, von neckiſchen Gnomen be

lebt, und zwiſchendurch ſummen leiſe Feenklänge und

lichte Kindermährchen lugen aus fremdartigem Ge

zweig. Ein rechter Kritiſcher darf aber blos bekennen,

daß in der kunſtvollen Verzweigung der Hauptmelodieen

die Geſetze des doppelten Contrapuncts doch eigentlich

blos – ſehr geiſtreich benutzt ſind. Henſelt gibt eine

Etude, Liebeslied genannt: ein gefühlvoller Tenor ſingt

ein Lied „von Lieb' und Ruh“, und ſo offen und ſtimm

gerecht liegt ſeine Melodie da, daß man nur Worte un

terzulegen und das Uebrigbleibende ohne geringſte Aende

rung oder Zuthat als Begleitung zu behalten brauchte,

um ein Lied mit Worten aus einem ohne ſolche zu ma

chen. Von Spohr bringt das Album ein Duett für

Sopron und Tenor (Gedicht von Bobrich), das in ſei

ner einfachen, gemüthlichen Schönheit gleichfalls zu den

dankenswertheſten Gaben der Sammlung gehört. Von
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Thalbergs Liedercompoſitionen, von denen 6 Hefte

etwa erſchienen, die dem Bedeutenden dieſes Faches bei

zuzählen, berichtet die Ztſchr, in Kurzem. In den hier

gegebenen 2 Geſängen iſt der Clavier-Componiſt und Mei

ſter wohl zu errathen, man würde aber irren, wollte

man einen nachtheiligen Schluß auf die Behandlung der

Stimme und der Worte machen. Von den drei Liedern

von Meyerbeer ziehen wir die beiden erſten vor, die

ſonderbar gerenkte Declamation des 3ten ſtört den unbe

fangenen Genuß. Ein Clavierſatz von Kalkbrenner kün

digt ſich beſcheiden als pensée ſugtive an, die Kritik

beſcheidet ſich alſo auch. Mäßig geübten Dilettanten

wird der Satz willkommen ſein.

Die Gleichartigkeit des Stoffes geſtattet bei dem

Schleſinger'ſchen Album eine gedrängtere Ueberſicht. Vor

aus ſchicken wir das Zeugniß, daß nichts geradehin Un

bedeutendes oder Werthloſes, wie wohl früher geſchehen,

aufgenommen iſt. Hervorzuheben möchten ſein: von Men

delsſohn, 2ſtimmiges Volkslied (Waſſerfahrt von

Heine); von Banck 2 ital. Canzonetten; von Curſch

mann, Frühlingsnacht (von Eichendorff); von Jähns,

In die Ferne (von Klätke); von Kücken, Im Mai;

von Huth, Duettino. Ein Rondo alla Polacca von

C. M. v. Weber hat zunächſt ein hiſtoriſches Intereſſe

und gehört der heiteren und komiſchen Gattung an, in

welcher noch folgende Componiſten intereſſante Beiträge

geliefert haben: Truhn, komiſches Lied; L. G. Reiſſiger,

die Käferknaben; H. Marſchner, Mein Spruch; die dem

vorjährigen Album beigegebenen Namensunterſchriften und

Handſchriften im Facſimile berühmter Componiſten ſind auch

dieſem Hefte als willkommene Zugabe beigefügt.

Noch kürzer können wir uns über das Album der

Miß Novello faſſen. In 4 Heften, von denen das 4te

(engliſche, iriſche, ſchottiſche Volkslieder) uns vorliegt, ſind

die von der Miß vorgetragenen Geſänge geſammelt. Heft 1

enthält Arien von Donizetti, Meyerbeer, Mercadante,

Paccini; Heft 2 Bellini und Meyerbeer, und Heft 4

Oratorien-Arien von Haydn und Händel. Sämmtliche

Nummern werden auch einzeln verkauft.

Die große Mannichfaltigkeit in Form und Gat

tung läßt bei dem Prager Album am wenigſten eine

in's Einzelne gehende Kritik zu und geſtattet uns hier

nur eine ſummariſche Ueberſicht. Ein Notturno von

V. H. Veit kann eine gewiſſe Familienähnlichkeit mit

einigen Field'ſchen nicht verläugnen, ohne daß ihm des

halb Selbſtſtändigkeit der Erfindung abzuſprechen; jene

Aehnlichkeit iſt nur eine formelle, äußere. Das Notturno

gehört zu den vorzüglichſten Stücken der Sammlung, zu

denen auch die Lieder von Deſſauer und Titl, ſo wie

die Variationen von Drey ſchock und eine Rhapſodie

von C. L. Hofmann zu rechnen. Tomaſcheck gibt

ein Lied, deſſen Begleitung in der volksthümlichen Weiſe

der calabreſiſchen Landleute gehalten iſt, Wittaſe ck, ein

vierhändiges Scherzo, das in ſeiner orcheſtermäßigen Viel

ſtimmigkeit wie ein arrangirter Mittelſatz einer Sympho

nie erſcheint. Variationen von D. Weber, ein fugir

tes Impromtu v. R. Führer und eine Doppelfuge von

Rittersberg repräſentiren die ſtrengeren Gattungen,

und die Geſänge von Kittl, Kleinwächter und R.

v. Rittersberg ſind dankenswerthe Gaben im Lieder

fache. Die Ausſtattung iſt eine würdige, O. L.

Aus Berlin.

(Fortſetzung. )

[Le perruquier de la regence v. A. Thomas. – Concerte 2c.]

Bevor wir auf die Concerte übergehen, – einige

Worte über die neue Oper „le perruquier de la regence“,

die im Königſtädter Theater unter dem Titel: „1717

oder der Pariſer Perrüquier“ nach einer Ueberſetzung vom

Freih. v. Lichtenſtein am 4ten November zum erſtenmale

aufgeführt ward. Die Pariſer Operndichter machen ſich

ordentlich ein Gewerbe, Gewerbopern zu liefern, wie

Maurer und Schloſſer, ein Conditor, ein Perruquier,

ein Brauer c Sie werden zuletzt noch die ganze Eiſen

bahn von St. Germain auf die Opéra comique brin

gen, wenn die Zahl der Ouvrier's durchgeſpielt ſein wird.

Das Sujet, was die Herren Duport und Planard dies

mal zum Operntert verarbeitet haben, iſt intereſſant ge

nug, es fehlt aber durchaus an komiſchen Accenten. Pe

ter der Große hat die Strelitzen vernichtet . . . . ein Graf

Waſſily iſt, obwohl unſchuldig mit ſeinem jungen weib

lichen Kinde in's Ausland geflohen . . . . er ſtirbt in Frank

reich an der Landſtraße, nachdem er im letzten Augen

blick auf einem Pergamentblatt ſeinen Stand, die Hilf

loſigkeit ſeines Kindes geſchildert hat, ohne ſeinen Na

men zu verrathen. Der Friſeur Flechinel findet die Leiche

und das Kind, das er zu ſich nimmt und erzieht. Von

dem Pergament wird eine Abſchrift genommen, die dem

Kaiſer, der die genaueſten Nachforſchungen nach dem

Schickſale des unſchuldigen Grafen hat anſtellen laſſen,

keit, Sentiment c.

zugeſtellt wird. Flechinel wird unter der Regence des

Herzogs von Orleans (Vater des Philipp Egalité) der

reichſte und modernſte Perruquier von Paris und läßt

Agathe ſeine Pflegetochter glänzend erziehen. Peter d. Gr.

kommt nach Frankreich, weiß das Kind des Grafen

Waſſily in der vermeintlichen Tochter des Perruquiers

zu finden . . . . ſchafft ſie nach Petersburg . . . . der Pfle

gevater kommt nach . . . . Alles klärt ſich auf ... ... die

Gräſin Waſſily heirathet einen Marquis von Forlange,

der ſie als Agathe ſchon in Paris geliebt – Schlußchor.

Daß ſich aus einem ſolchen Sujet wenig komiſche Si

tuationen von ſelbſt entwickeln, läßt ſich denken. Der

Charakter des reichen Perruquier's iſt ſchwankend, ein

Gemiſch von Metierſtolz, Pflegevaterfreude, Gutmüthig

Er iſt eben ſo wenig eine komiſche
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Figur, als die Herzogin von Grandral, die partout ih

ren Gemahl zum Ambaſſadeur nach Petersburg haben,

und einmal mit Gewalt in Ohnmacht fallen will. Die

Komik iſt daher in einzelnen Druckern angewendet, die

indeß für das Ganze von wenig Wirkung ſind. Was

nun die Muſik betrifft, ſo ſieht ſie den andern neufran

zöſiſchen Opern ſo ähnlich, wie ein Fortepiano einem Pia

noforte. Entblößt von aller Naivität und Urſprünglich

keit, tritt uns die geſchminkteſte Affectation, die raffinir

teſte Piquanterie, in geckenhafter Eleganz entgegen. Et

was Abgeſchmackteres als dieſe Ouverture von Mr. Tho

mas hat man kaum noch ſonſt wo gehört, – es iſt ein

Frikaſſée von Melodie, Harmonie, Rhythmus mit einer

sauce piquamte de l'orchestrc. Der junge Compoſiteur

ſucht nach dieſer Seite Meyerbeer noch zu überbieten.

Wir glauben, daß das galante franzöſiſche Muſikgeſchwür

jetzt ſeine Reife erlangt hat, – wo iſt nun das Genie,

das die Krankheit zu bannen weiß? Incurabel iſt ſie

nicht, aber es muß ein Arzt ſein, der das Publicum be

reits kennt und dem es vertraut. Der erſte Act iſt

nächſt der Ouverture das ſchwächſte, im zweiten und

dritten finden ſich einige hübſche, auch graziöſe Muſik

ſtücke, womit wir die eingelegten Arien und Couplets

des Hrn. Capellmeiſter Gläſer durchaus nicht verwech

ſeln. Deshalberfrornen Flechinel Arie „Hoch möge Ruß

landpreiſen, wer Eis und Kälte liebt“ c. im 5ten Act

gehört mit zum Beſten und Wirkſamſten. Eine erſte

Aufführung gleicht gewöhnlich nur einer Generalprobe.

Hr. Eicke in der Titelrolle ſchien uns in den erſten

- Acten befangen, im letztern entwickelte er frei wie ſonſt

ſein ſchönes Talent. Neben ihm iſt Dlle. Dickmann

(Agathe – Gräfin Waſſily) und Hr. v. Kaler (Czar

Peter) beſonders auszuzeichnen. Die Oper fand von

Seiten des zahlreich verſammelten Publicums unbedingte

Theilnahme.

Bevor wir den Concertſaal betreten, mögen die Auf

führungen von Spontini's Cortez und Weber's

Euryanthe erwähnt werden. Im Cortez war Hr. Böt

ticher als Telasko neu, und wirkte wie immer durch

ſeine ſchöne, wir möchten ſagen heroiſche Stimme, ſeine

entſprechende Geſtalt und ein Spiel, dem es keineswegs

an Gefühlswärme und natürlicher Nobleſſe, wohl aber

an ſicherer Charakterauffaſſung und feiner Nüançirung

fehlt: – bedeutend auf die Hörer. Wir warnen dieſen

vielbefähigten, beſcheidenen jungen Künſtler vor allem

Outriren und uebernehmen ſeiner Stimmkraft, machen

ihn darauf merkend, daß ein bedeutender Unterſchied zwi

ſchen Geſang und Geſchrei Statt findet, und daß ſeine

beſte (vielleicht unübertreffliche) Leiſtung der ſterbende Aront

in der Alceſte iſt, wo er faſt nur den rührenden Klang

ſeiner ſchönen Stimme walten läßt. -

Auf der Königl. Oper ſoll Lortzing's Czaar und

Zimmermann in Scene gehen, die Königſtädter Bühne

hat für den Tenor Kreipl, der durchaus dem Publi

cum mißfiel, einen Herrn Schrader engagirt, (wir hör

ten ihn noch nicht) und will mit baldigſter Aufführung

des Brasseur de Preston von Adam der Hofbühne wie

derum den Rang ablaufen, was dieſe ſich denn auch in

größſter Ruhe gefallen laſſen wird, da ſie eben erſt ein

neues einactiges Ballet von Mr. Hoquet aufgeführt.

(Schluß folgt.)

V er miſcht es.

(Beethoven's Denkmal betreffend.)

In einem Aufruf an die Verehrer Beethoven's gibt

der Bonner Verein für Beethoven's Denkmal das Ver

zeichniß der Städte, in denen bis jetzt Sammlungen und

Aufführungen zum Beſten des Denkmals Statt gefunden.

Es ſind folgende: Aachen, Augsburg, Aresberg, Antwer

pen, Aſchersleben, Barmen, Berlin, Bremen, Breslau,

Bielefeld, Bonn, Calais, Coblenz, Cöln, Darmſtadt,

Danzig, Donaueſchingen, Duisburg, Dortmund, Frank

furt a. M., Frankenſtein, Fulda, Hagen, Heidelberg,

Hirſchberg, Iſerlohn, Kreuznach, London, Mainz, Ma

rienwerder, Magdeburg, Merſeburg, München, Münſter,

Minden, Potsdam, Rheinsberg, Roſtock, Soeſt, Stral

ſund, Stettin, Simmern, Siegburg, Torgau, Thorn,

Trier, Weſel. „Noch vermiſſen wir aber,“ heißt es in

dem Aufrufe, „nicht wenige Kunſtſtädte und nicht

wenige der ausgezeichnetſten Tonkünſtler in dem Verzeich

niſſe der Gönner und Beförderer unſers Unternehmens,

was gewiß nicht einem Mangel an Theilnahme und gu

tem Willem, ſondern irgend welchen örtlichen Verhält

niſſen und Hinderniſſen zur Laſt fallen mag. – Es be

darf aber allerdings noch bedeutender Zuſchüſſe, wenn das

beabſichtigte Denkmal in großartigem Styl, des großen

Meiſters würdig ausgeführt werden ſoll. – Und ſo wen

den wir uns denn nochmals an alle kunſtſinnige Städte,

Muſik- und Geſangvereine, Capellmeiſter, Directoren und

Verehrer B.'s und erneuern unſere frühere Bitte:

durch Sammlungen an Geldbeiträgen, Concerte und

Bühnenvorſtellungen unſer Vorhaben realiſiren zu hel

fen und uns baldmöglichſt von dem Reſultat ihrer

Theilnahme in Kenntniß zu ſetzen.

Bonner Verein für Beethoven's Monument.

[F. Schubert's Lieder in Paris.

In Paris wird eine neue Ausgabe von F. Schu

bert's Liedern mit franz. Tert von Emil Deschamps vor

bereitet. A. Deveria ſoll, heißt es, beauftragt ſein, 100

Lithographieen zu dieſer intereſſanten Sammlung zu

liefern. –

[Der Journaliste-chanteur.]

Man kündigt die Ankunft jenes neapolitaniſchen Jour

naliſten und Sängers zu Paris an, der, nachdem er die
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Künſtler Neapels in den Nummern ſeines „Veſuv“ herb

kritiſirt, ſich auf das Theater begab, auf die Gefahr hin,

ſich rächenden Repreſſalien auszuſetzen. Man hatte ſeine

glänzenden Erfolge gerühmt, und nichts deſto weniger iſt

er jetzt auf dem Puncte nach Paris zu gehen und Opern

terte zu ſchreiben. Man muß geſtehen, daß die ganze

Geſchichte etwas Räthſelhaftes hat. (Gazette mus.)

*. * Wien, den 50ſten November. – Die Lutzer

hat ſich wieder erholt, und ſingt und ſchmettert wieder

wie zuvor. Man hofft, die andern kranken Sängerinnen

geneſen ebenfalls bald, wo es dann einen ſchönen Wett

ſtreit geben wird. – Thalberg, der wegen einer Diffe

renz mit der Theaterintendanz ſeine Concerte aufgekün

digt hatte, hat nun doch geſpielt zu einem milden Zweck.

An Vergleichungen zwiſchen ihm und Lißt, die zu nichts

führen, fehlte es natürlich nicht. Wie dem ſei, das

Concert war der brillanteſten eines, der Leiſtung, dem

Beſuch, wie dem Beifall nach. Morgen gibt er nun

ſein Abſchieds.concert. Im Gegenſatz zu ihm, der nur

eigene Compoſitionen ſpielt, wird Bocklett in ſeinem

erſten Concert, das den 9ten iſt, nur von fremden Mei

ſtern zu hören geben und noch zuletzt mit einer freien

Phantaſie ſchließen. – Molique's zweites Concert war

geſtern und glänzender beſucht als das erſte. Er iſt kein

Mann für das Volk und muß ſeinen Lohn in der An

erkennung der ausgewählteren Kunſtfreunde finden, die

ihm auch hier, wie überall zu Theil geworden. – Li

pinski iſt am 14ten von Lemberg nach Norddeutſchland

abgereiſt, hieſige Blätter ſchreiben „um ſeine Stelle als

Capellmeiſter in Dresden anzutreten“, – was ein Irr

thum ſcheint. – Capellmeiſter Kreutzer ſoll ſeine Oper

„die Höhle von Vaverley“ nun umgearbeitet haben und

eheſtens hier zur Aufführung bringen wollen. – Das

erſte Concert der Geſellſchaft der Muſikfreunde

wird übermorgen im großen Redoutenſaale gehalten; um

dieſelbe Stunde geben die Gebrüder Moralt aus Mün

chen ihre erſte Quartettunterhaltung. –

*. * Wien, den 11ten December. – Das Intereſſe

für Molique iſt im Steigen; er wird ein 4tes Concert

geben. – Thalberg's Abſchiedsconcert war glänzend;

geſtern iſt er nach Norddeutſchland abgereiſt; er wird in

Dresden und Leipzig ſpielen. Eine ſprechend ähnliche

Lithographie von Kriehuber iſt ſo eben bei Mechetti er

Geſchäft snotizen.

ſchienen.– Die Gebrüder Moralt aus München ge

ben heute ihre vierte Quartettunterhaltung; ſie ſpielen

ſehr brav, namentlich ältere Quartette. Beethoven'ſche

denke ich mir noch weit anders. – Das erſte Concert

der Geſellſchaft der Muſikfreunde war am 2ten;

es ſpielen und ſingen da meiſtens Dilettanten, zuſam

men oft über 200. – Vorgeſtern gab v. Boklett ſein

erſtes Concert; er hatte intereſſante Auswahl getroffen.

Die Ouverture zu Medea fing an, der die erſten Prä

ludien mit Fugen aus dem wohltemperirten Clavier von

Bach und das ganze Es-Dur-Concert von Beethoven

folgten: er ſchloß mit einer freien Phantaſie. Der Künſt

ler iſt hier hochgeſchätzt und verdient es. An ſeinem Vor

trag iſt auffallend, wie er Alles abweiſt, was an neuere

Weiſe erinnern könnte. – Kreutzer's neu bearbeitete

„Höhle von Vaverley“ iſt im Kärnthnerthortheater ein

mal und wie man ſagt, das letztemal gegeben worden;

ſie hat viel Mattes. Demnächſt ſoll eine neue Oper

von Lindpaintner gegeben werden. – Sabine

Heinefetter trat zweimal auf unter größſtem Beifall;

ſie ſetzt ihre Gaſtrollen fort. Die Schebeſt iſt noch

immer krank. – Bei Diabelli iſt die 29ſte und 30ſte

Lieferung der nachgelaſſenen Geſänge von Franz Schu

bert erſchienen; noch werden 20–25 folgen. –

C hr on i k.

[Theater.] Leipzig, 21. Zum erſtenmal: der Per

ruquier v. Thomas. –

Concert. Berlin, 17. Zu Beethoven's Geburts

tag, Ertraſoirée v. Möſer: Ouvert., Sonate in Eis

Moll (H. Taubert), Ouart in A-Dur, Symph. in C-Moll

(ſämmtl. v. Beethoven). 20. Concert der Frl. v. Dietz. –

Hamburg, 20. Nov. 1s philharm. Concert. Ouv.

v. Mendelsſohn. Symphonie v. Beethoven (A-Dur). –

Dresden, 10. 5te Quartettakademie. 19. Con

cert v. Thalberg. –

Leipzig, 20. 11. Abonnementconcert: Ouv. zu

Bäbu v. Marſchner. Concert f. Clarinette von C. M.

v. Weber – Hr. G. Heinze. Arie v. C. M. v. We

ber – Mad. Bünau. Variat. v. Vieurtemps – H. C.

Eckert. Opferſcene aus Idomeneo v. Mozart. Phan

taſie v. Thalberg – Hr. A. Drei ſchock. Symph. v.

Spohr (Weihe der Töne). – -

Muſikalien von H. in Potsdam, P. in Rotterdam, A. in Breslau, O. F. u. C. in Zürich

3 mal, S. in Berlin, D. in Bern, G. in Altenburg, E. in Breslau, C. u. H. in Lpzg., Kiſtner in Lpzg., G. in Schleu

ſingen, H. in Manheim, A. in Dresden, D. in Hannover. –

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp.

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Thlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtamter, Buch-, Muſik- und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

Gedruckt bei Fr. Rück ma 1: n in Leipzig-)
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Hamlet in der Oper (Schluß). – Aus Königsberg (Schluß). – Aus Berlin (Schluß). – Tagesbegedenheiten. – Vermiſchtes. –

Was einer Kunſt frommt, taugt der andern nicht.

Seidel.

Hamlet in der Oper.

(Schluß.)

Adamar war indeſſen nicht dazu zu bewegen. Für

heute, ſprach er, bin ich überſtimmt, und eine Lieblings

idee ſcheint mir ſelbſt, ich bekenne es frei, in ihrem in

nerſten Weſen erſchüttert zu ſein, doch gebe ich dieſelbe

noch nicht völlig auf, fondern muß alle Einwürfe in ſtil

ler Einſamkeit durchdenken. Bis dahin bleibe mein Opern

plan in der Taſche. Eins nur bemerke ich noch: ich

meinte von vorn herein, daß es mit dem Hamlet un

bezweifelt gehen müßte, da ja andere Stücke des überall

gleich tiefen Shakeſpeare mit Erfolg für die Oper be

nutzt worden ſind. -

Da haben Sie allerdings Recht, entgegnete Sere

nus, aber betrachten Sie nur die Baſis aller der Stücke,

die als Oper bearbeitet worden ſind, ſo finden Sie eben

Nichts darin als Leidenſchaft und Liebe; es ſind nur:

Romeo und Julia, ein ächt muſikaliſcher Stoff, und

folglich auch bereits mehre Mal in ſolcher Weiſe ge

braucht; ferner: der Sturm, von Winter componirt,

und der in furchtbarer Leidenſchaft glühende Othello: an

dere dem Shakeſpeare entlehnte Productionen der Ton

kunſt von Bedeutung wüßte ich nicht zu nennen.

Möchten auch, ſprach der Architekt, keine Opern

weiter daraus zu entnehmen ſein, mindeſtens nicht aus

den herrlichen phantaſiereichen Luſtſpielen und ebenſo we

nig aus den mit ſo feinem und ächtem Witze gewürzten

Intriguenſtücken.

Noch weniger aber, fuhr Bernhard fort, aus den

wiederum in der reinen Vernunftſphäre der tiefſten Welt

anſchauung ſich bewegenden hiſtoriſchen Stücken, oder gar

aus dem Makbeth, dem Lear oder dem unvergleichlichen,

in der Regel nicht genug gewürdigten Cymbelin.

Sie ſehen alſo, lieber Adamar, ſagte Serenus, mit

Ihren Opernſtoffen aus dem Shakeſpeare ſcheint es Nichts

zu ſein. Der geringe äußere Theil, den Sie, ſonſt ſo

geſprächig, an unſerer Converſation gezeigt haben, beweiſt

mir, wie mächtig der innere Antheil geweſen iſt, den Sie

unwillkürlich daran genommen haben, daß wir uns ſo

eifrig bemühen, Ihnen eine Lieblingsidee zu Waſſer zu

machen.

Abamar entgegnete: ich wiederhole, daß ich im Au

genblicke gar Nichts auf alles Verhandelte zu erwiedern

vermag: für heute muß ich mich freilich ergeben, jedoch

vielleicht noch nicht für immer.

Bis dahin alſo, rief Bernhard, nach dem Kampfe

Verſöhnung und Frieden; ich bin in dieſem Shakeſpeare

Streite Dein heftigſter Gegner geweſen, darum alſo –

„Gib mir die Hand, mein Leben“

Lachend fiel Adamar ein:

Ich kann nicht widerſtreben.

Schwört! Schwört! erſchallte es draußen auf einmal

mit dumpfer Stimme vor dem Gartenhauſe, und herein

trat mit gemeſſenen Schritten – der Geiſt aus dem

Hamlet. Alle ſtaunten, und Alle lachten zugleich ob des

verwachſenen Malers, der mit einem merkwürdigen Ta

lent aus Tüchern, Lappen, Mänteln c. ſofort jedes Co

ſtüm zuſammen zu ſetzen wußte, und auf deſſen leiſes

Davonſchleichen vorhin im Eifer des Geſprächs Nie

mand Acht gehabt hätte. Ohne ſich durch das Geläch

ter ſtören zu laſſen, trat er in die Mitte des Salons,

und ſprach, in ſolcher Weiſe die heutige Abendverſamm
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lung fröhlich genug beſchließend, mit hohler pathetiſcher

Stimme: -

Ihr lieben Künſtler! laßt doch das Stipitzen,

Was einer Kunſt frommt, taugt der andern nicht,

Des Dichters Stoff muß ſchlecht der Maler nützen,

Original zu ſein, iſt Künſtlerspflicht;

Auch ſoll auf mich kein Muſiker ſich ſpizen,

Sonſt halt ich furchtbar ſchreckliches Gericht:

Ihm iſt alsbald der Kopf verdreht worden;

Die Oper ſoll mir Hamlets Geiſt nicht morden!

Dr. C. Seidel.

Aus Königsberg.

(Schluß.)

Nun ſollte ich zur Schöpfung übergehen, die unſer

würdiger Veteran Riel zum Feier der 40jährigen Leitung

ſeines Singvereins gab und hierauf der Aufführung des

Paulus gedenken, die ich am 10. Dec. in's Werk ſetzte;

doch beide Werke ſind hier ſchon hinlänglich beſprochen

und ich führe Sie daher in den Salon, um mit mir

die Phantaſieſtücke für Pianoforte, Op. 12, von R. Schu

mann, geſpielt von Miß Laidlaw, zu vernehmen. In

der That, ich war überraſcht ſowohl über die Fortſchritte,

die Miß Laidlaw in Zeit von einem Jahre gemacht hat,

als über die geniale Geſtaltung der Compoſition. Was

ich von den Davidsbündlertänzen ſagte, findet ſich hier

in noch höherer Potenz. Es iſt reine, wahre Seelen

muſik. Nichts Gemachtes. Der freie Erguß der Phan

taſie, wie er nur erſcheint, wenn das Techniſche nir

gends mehr hemmend entgegentreten kann. Freilich ſind

Schumann's Compoſitionen nicht leicht in der Auffaſ

ſung und Ausführnng; dies mag vielleicht der Grund

ſein, warum ſie noch nicht ſo allgemein geworden ſind,

wie ſie es verdienen; doch wer die Schwierigkeiten über

windet und mit ihm zu ſchwärmen weiß, hat auch ei

nen unendlichen Genuß. Wollte man den Phantaſie

ſtücken noch etwas wünſchen, ſo wäre es dies, daß das

Ende vom Liede noch etwas weiter verſchoben wäre, oder

vielmehr, daß ſich der Mittelſatz in der Unterdominante

noch einmal in der Tonika hören ließe. So hätte ſich

auch dieſes Stück, das herrliche Effecte hat, zum öffent

lichen Vortrag ganz ſchön geeignet. – Schumann's Com

poſitionen finden hier immer mehr Freunde. Auch Fräu

lein Dorn, die Couſine H. Dorn's, die als Clavierſpie

lerin und beſonders als Muſikerin einen hohen Rang ein

nimmt, iſt ganz enthuſiasmirt für Schumann, was um

ſo erwähnenswerther iſt, als dieſe Dame bei ihren öf

fentlichen muſikaliſchen Unterhaltungen die ſie hier zur

Freude Vieler veranſtaltete, ſtets für ihren Vortrag nur

claſſiſche Compoſitionen wählt. –

Ueber das Theater iſt nicht Viel zu ſagen. Hr Di

rector Hübſch hat ſich als ein ungewöhnlich tüchtiger

Steuermann bewährt. Er hält das Schiff noch immer

auf hoher See. Freilich iſt ſeine Bemannung nicht eben

ſtark – doch er ſchwimmt. Neu iſt nur der Dilettant

von Halevy in Scene gegangen. Er verſpricht die Hu

genotten und den ſchwarzen Domino. – Rühmliche Er

wähnung verdient unſer jugendlicher Tenoriſt, Hr. Jen

ſen; er zeichnet ſich immer mehr durch richtige Auffaſ

ſung, reinen, ſchönen Geſang und fleißiges Studium aus.

Er ſei allen Bühnen empfohlen.

Endlich hat ſich hier eine philharmoniſche Geſellſchaft

gebildet, die im Saale ſeiner Ercellenz des Kanzlers

von Wegener, deren erſten Vorſtehers, alle 14 Tage Frei

tags ihre Verſammlungen hält, deren bis jetzt 4 ſtatt

gefunden haben. Woſelbſt eine Symphonie D-Moll von

Ries (recht gut, doch nichts beſonderes), die Ouverture

Meeresſtille und glückliche Fahrt von Mendels

ſohn-Bartholdy (originell, romantiſch, doch ſchwer gut zu

erecutiren), die Ouverture zur ſchönen Meluſine, eine

Ouverture von Bennet (ganz nett ohne beſonders hervor

ſtechende Erfindung), Ouverture zu Kunſtſinn und Liebe

von Lindpaintner (hinlänglich bekannt und anerkannt vor

vielen ſeiner neueren Compoſitionen), die Ouverture zu

Lenore (dritte) von Beethoven (prächtige Beethoven'ſche

Züge, doch faſt ſo, als habe nicht er ſie fertig gemacht),

die Symphonie von Reiſſiger (alte und neue Schule

durch einander geworfen; nichts Beſonderes; gefällt aber

ſehr), das neuſte Clavierconcert von Mendelsſohn, eine

Arie von C. M. v. Weber: Scene d'Atalia (ältere Arbeit,

gut ohne viel Genialität). – Dabei beſtehen die Orche

ſterconcerte wie vordem. E. Sobolewski.

Aus Berlin.

(Schluß.)

[Theater, Concerte 2c.]

Nun zu den Concerten und – Miß Novello. Miß

N. gab zwei eigene Concerte (über das erſte berichteten

wir bereits) ſang in drei andern – Carl Eckert, Gebr.

Ganz, Armenconcert – trat fünf oder ſechs Mal im

Theater als Concertiſtin auf, und ſang auch nach Pots

dam par chemin de feu herüber. Durch das bedeutende

Honorar, das Miß N. für ihre Unterſtützung des Eckert

ſchen Concerts bedingte, ward ſie durch hieſige Tagesrecen

ſenten, in eine ſchiefe Stellung zum Publicum gebracht,

und ſo bildete ſich ſogar eine laute Oppoſition gegen ſie

im Theater, die ſie jedoch im engſten Sinne des Wortes

zur Ruhe ſang. Doch dieſes ganze widerwärtige Geträt

ſche gehört nicht vor die Tribune eines Kunſtblattes.

Genug Miß N. ſang ſehr viel, und vermöge ihrer ſchö

nen Stimme, ſehr reizend, oder beſſer erquickend, –

ich glaube das ſagt's – aber wenig, ſehr wenig Neues

und wer ſie bei jedem Auftreten hörte, muß ſich zuletzt

über die ewigen Wiederholungen gelangweilt haben. Das

Neueſte was Miß N. diesmal hier ſang, war „di tanti
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palpiti“ von Roſſini, und auch das, obwohl wegen der

Transpoſition nach As-Dus neu, wurde 3 bis 4 Mal

wiederholt, und ſo ziemlich bekannt. Am meiſten erfreute

uns wieder der naive Vortrag Händel'ſcher Arten, von

denen ſie leider ſo wenig, und auch immer dieſelben ſang,

und dann das lerchenhafte Hintönen ſchottiſcher und eng

liſcher Nationallieder; obgleich ſie hier der geiſtreichen

und graziöſen Charakteriſtik, die eine Pauline Gar

cia in ſolche Sachen zu legen mußte, ermangelte. Ue

berhaupt wurde hier viel Unnützes hin- und hergeſprochen,

wer den Vorzug habe – Clara oder Pauline, und wür

den wir gefragt, ſo – nun? – würden wir ſagen:

Die Novello ſingt mit ihrer ſchönen Stimme

für Alle die nicht taub ſind, die Garcia mit

ihrer ſchönen Seele für Alle die ſo etwas

verſtehen. -

Im Concert des Hrn. Eckert (über das wir ſchon

ſprachen) dirigirte Hr. Concertmeiſter Hub. Ries die

Ouverture zu Coriolan von Beethoven und die zur Räu

berbraut von Ferd. Ries mit der ihm eigenen Ruhe und

Umſicht zu tadelloſem Gelingen. Aber weder die eine,

noch die andere ward im geringſten applaudirt, und dies

war ein genügendes Anzeichen, daß das eigentliche Ber

liner Concertſaalpublicum in ſchönſter Auswahl zugegen

ſei. Im Concertſaale des königl. Schauſpielhauſes wird

nämlich nach ganz beſtimmten hergebrachten Principien

applaudirt, wie ſie ſich die vornehme Salonwelt vor Jah

ren abſtrahirt und angeeignet hat. Ein junger Clavier

virtuoſe Th. Kullack (Pole), Schüler von Taubert,

vollkommen des Beifalls werth, den er erhielt. Wenn

Ä nicht jedes Pianoforte in dieſem Saale ſo nüchtern

klänge.

Das Concert der Gebr. Ganz fand am 21. Nov.

ſtatt. Hr. Concertm. L. Ganz zeigte ſich (wie auch in

den Concerten der Miß Novello u. a.) als Dirigent der

Ouverture zu „Les Abencerages“ von Cherubini und

„Sommernachtstraum“ von Felix Mendelsſohn-Bartholdy

faſt beifallswerther, wie als Nachſpieler des Beriot'ſchen

Tremolo. Wie kommen nur geſcheidte Leute auf ſolche

Dinge. Wenn Hr. Ganz das Tremolo gerade ebenſo

vollendet ſpielte als Beriot – was er zu glauben in ſei

ner Beſcheidenheit gewiß unfähig iſt – ſo hätte er im

mer nach dem Furore, das Beriot gerade mit dieſem

Stücke bei uns machte, den Nachtheit, etwas ſchon Da

geweſenes zu repetiren, und ſo ſich – ſchon hiſtoriſch –

in den Genetiv zu ſtellen. Wenn Hr. Ganz es nun

aber nicht ganz ſo gut ſpielte, wie Beriot, was dann?! –

Moritz Ganz, der Celliſt entwickelte wieder ſeine ganze

liebenswürdige Bravour, er ſpielt gerade ſo, als ob man's

auch könnte.

Taubert ſpielte drei Etuden eigener Compoſition,

von denen die zweite, la Campanella, am meiſten applau

dirt wurde. Für die letzte, Vittoria, hätten wir lieber

die Eroica (F-Moll) gehört, die wir nebſt dem „Geiſter

reigen“ (D-Mol) für die beiden ſchönſten halten, die

Taubert bis jetzt edirt (bei Hofmeiſter),

Im Abſchiedsconcert der Miß Novello ward eine Ou

verture dieſes Componiſten zu Tieck's „Blaubart“ ge

macht, deren Themata nicht gerade ſehr eigenthümlich in

Erfindung und charakteriſtiſcher Incarnation ſind, die

aber durch originellen Bau des Ganzen und einzelne

romanteske Accente jedenfalls ſehr anzieht. Die Concert

geberin ſang „Non piüdi fiori“ aus Titus, nochmal „di

tanti palpiti“ und „from migtry kings“ aus Judas

Macc. Am Schluß „God save the Queen, Rule

Britannia, Heil dir im Siegerkranz“ u. ſ. w. Die ruſſi

ſche Hymne hat die Künſtlerin bereits hier einſtudirt und

iſt damit nach Petersburg abgegangen. Zuletzt wird man

vor lauter patriotiſchen Hymnen und Nationalliedern gar

nicht wiſſen, zu welcher Fahne Miß Clara eigentlich

ſchwört. Uebrigens ſang ſie an dieſem letzten Abend ſchö

ner als je, lauter reiner, keuſcher Klang, – die Judas

Arie gleich wie Seraphſtimmen, ſo licht und leicht. Aber

auch, welch eine Compoſition! – Hr. Guſtav Schu

mann ſpielte die Hugenottenphantaſie von Thalberg ganz

trefflich, aber mit zu ſichtlicher Anſtrengung. Am 3ten

Dec. gab Miß Robena Anna Laidlav (k. Honnöv.

Hofpianiſtin) eine ſehr beſuchte soirée musicale im Saale

des Hotel de Ruſſie, wo nur Quartett- und Claviermuſik

gemacht wurde. Miß L. zeichnet ſich durch einen au

ßerordentlich präciſen, elaſtiſchen Anſchlag, und eine lie

benswürdige Naivität des Vortags aus, ſo daß laute

Acclamationen der Anerkennung ihr wohl kaum irgendwo,

ſelbſt in Paris nicht fehlen dürften. Frl. Kathinka

v. Dietz iſt angekommen. Thalberg wird täglich er

wartet. Von Spontini's Rückkunft weiß man nichts

Näheres. H. T.

Tagesbegebenheiten.
a [Neue Opern.

Paris. – Don Juan, früher gewöhnlich zu Ende

der Saiſon gegeben, war diesmal eine der erſten Opern

im italieniſchen Theater, und wurde vor einer ungemein

begeiſterten Berſammlung, und freilich von einem Per

ſonal gegeben, wie ſchwerlich an irgend einem Theater

ein ähnliches ſich findet. Tamburini (Juan), Rubini

(Ottavio), Lablache (Leporello), Griſi (Anna), Albertazzi

(Elvira), Perſiani (Zerlina), wirkten gemeinſchaftlich zur

vollendeten Darſtellung des Meiſterwerkes. –

IZu Mozart's Denkmal.I

Salzburg, 18. Nov. – Die Beiträge zu Mozart'

Denkmal belaufen ſich bis jetzt über 18,000 Fl. Dar

unter ſind von Concert- und Theatervorſtellungen von

Frankfurt a. M. 810 Fl., Hannover (zum 2ten Male)

660 Fl, Nürnberg 522 Fl., Würzburg 315, Heidelberg
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40, Stockholm 685, Oldenburg 298, Paſſau 63, Ham

burg 859, Hallein 102, Erlangen 40, Wismar 98,

Paris 189, Leipzig 180, Briren 78, Waidhoven 60,

Inſpruck 174. –

[Auszeichnungen, Beförderungen.

Dresden, 28. Nov. – Se. M. der König hat den

Prof. Marr in Berlin für die Ueberreichung ſeiner Com

poſitionslehre die goldene Verdienſtmedaille nebſt ſehr

ſchmeichelhaftem Cabinetsſchreiben zu überſenden geruht.

– Der ausgezeichnete Violinvirtuos Lipinski aus Lem

berg, iſt für unſere Hofcapelle als Concertmeiſter gewon

nen, er hat ſich vor ſeinem Eintritt einen längern Urlaub

zu einer Reiſe, Familienangelegenheiten zu ordnen, aus

gewirkt. – -

V er miſcht es.

(Preiseompoſition.]

Der Muſikverein in Manheim hat einen Preis

von 20 Ducaten für die beſte Compoſition eines Quar

tetts für 2 Violinen, Viola und Violoncell ausgeſetzt,

das aus den gewöhnlichen vier Sätzen: Allegro, Adagio,

Scherzo, Finale beſtehen ſoll und bis zum 1. Mai 1859

einzuſchicken iſt. Der Name des Componiſten iſt, wie

immer, in einem verſiegelten Zettel beizufügen und die

Compoſition mit einem Motto zu verſehen, das gleichfalls

außen auf den Zettel zu ſetzen iſt. Damit niemand von

der Bewerbung ausgeſchloſſen ſei, werden die Preisrich

ter erſt nach dem 1. Mai gewählt. –

[Literariſche Notizen.]

Die Partitur des in Paris mit vielem Beifall auf

genommenen „Brauers von Preſton“ von Adam hat

Delahaute an ſich gekauft. –

*.* Paris, d. 6ten. – Ernſt, einer der größſten

Violiniſten, iſt von hier nach Holland und Deutſchland

auf einer Kunſtreiſe, nachdem er von einem Ausflug in

die Departements zurückgekehrt, wo er namentlich in Bor

deaur, Lille, Nancy, Rouen c. das ungeheuerſte Furore

gemacht. Er ſpielte ſeit ſeiner Rückkehr in einigen der

erſten Privatzirkel öfters mit dem deutſchen Componiſten

und Clavierſpieler St. Heller, namentlich bei dem

geiſtvollen Schriftſteller Marquis de Cuſtine und beim

Graf Appony. Von St. Heller ſind bei Lemoine ein

Scherzo und Impromtus erſchienen. (Wahrſcheinlich die

ſelben, die bei Kiſtner in Leipzig ſchon gedruckt ſind). –

Beriot gibt am 18ten mit Pauline Garcia in der

großen Oper Concert. Es ſind faſt keine Plätze mehr

zu haben. – Die neue Oper v. Griſar „Lady Melvil“

hat mittelmäßig gefallen. Man iſt ſehr begierig auf

„la Jacquerie“ von Mainzer, die auf dem neuen

Theater de la Renaissance gegeben werden wird. –

Berlioz iſt an einem Bruſtübel wieder bedeutend krank.

– Elara Wieck wird im Januar hier erwartet. –

" .“ Wien, den 14ten Dec. – Vorigen 8ten war

Concert bei Hof, wo ſich die Frls. Lutzer und Heine

fetter, die HH. Thalberg und Merk hören ließen.

II. kk. Majeſtäten bezeigten den Sängerinnen und Vir

tuoſen ihre huldvollſte Anerkennung. – Morgen iſt das

zweite Concert der Geſellſchaft der Muſikfreunde;

es kömmt darin ein Theil des David von Kleine zur

Aufführung. Im 3ten oder 4ten ſoll Paulus von Men

delsſohn gegeben werden. – Zum 22ſten und 23ſten

hat die Geſellſchaft der Tonkünſtler große Aufführungen:

der Jephta v. Händel zum Beſten des Witwen-Pen

ſionsfonds angekündigt. – In einem nahe gelegenen

Dorf gab man am 8ten die Schöpfung von Haydn

unter Seyfried's Leitung. Es iſt das charakteriſtiſch für

den hier überall verbreiteten Muſikſinn. – Seit No

vember hält ein Hr. Swoboda Vorleſungen über muſ.

Compoſitionslehre. – Es ſind mir höchſt wichtige

Mittheilungen über einen neuentdeckten Fund verſprochen

worden, der das Dunkel über ein berühmtes älteres Werk

vollkommen zerſtreuen wird. Darüber nächſtens. –

" .* Dresden, 20. Dec. – Thalberg iſt hier. Er

ſpielte am 17. bei Hofe und hat geſtern ein Concert ge

geben, zu dem der Zudrang ſo groß und der Beifall ſo

ungeheuer war, daß man hofft, er werde ſich zu einem

zweiten bewogen finden. – Mſtrs. Shaw iſt gleichfalls

hier und hat bereits in Privatcirkeln geſungen. –

*, * Leipzig. – A. Dreiſchock, der in dem ge

ſtrigen Abonnementconcerte mit Thalberg's Juan-Phan

taſie ſich einen, in dieſem Concerte ſelten erlebten, enthu

ſiaſtiſchen Beifall gewann, wird nächſtens Concert geben.

Thalberg wird erwartet. –

Ankündigung.

Bei Beginn eines neuen Bandes werden die verehrt. Abonnenten der Zeitſchrift erſucht, ihr Abonne

ment bei ihren reſp. Buchhandlungen gefälligſt erneuern zu wollen, da ihnen im andern Fall die Fort

ſetzung der Zeitſchrift nicht zugeſchickt wird. R. Frieſe.

Leipzig, bei Robert Frieſe.

Von d. n. Zeitſchr. f. Muſik erſcheinen wöchentlich zwei Nummern, jede zu einem halben Bogen in gr. 4to. – Die reſp

Abonnenten verpflichten ſich zur Abnahme eines Bandes von 52 Nummern, deſſen Preis 2 Rthlr. 8 gr. beträgt. – Alle

Poſtämter, Buch- Muſik - und Kunſthandlungen nehmen Beſtellungen an.

(Gedruckt bei Fr. Rückmann in Leipzig. )
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